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 asnerynhere we sge that men do not goSEITareaming. Critics are much mad-der than poets.Homer ie complete andGaln enougb;it is his orities who tear (G.K.Chesterton, "Orthä to extravagant tatters.... „K.Chesterton, "Ortho-hin in BE
Kit der Entzifferung der linear B-Tafeln stellte sich heraus
daß alle Ansichten, die man bis dahin über das Verhältnis der
homerischen Sozialstruktur zur mykenischen vertreten hatte, ei-
ner grundlegenden Revision bedurften. Gleichwohl ist man bis
heute diesbezüglich noch zu keiner einhelligen Auffassung gs-langt; die Probleme, insbesondere jene bezüglich der homerischen
Herrschaftsforzen, wurden zwar durch die neuen Erkenntnisse auf
eine andere Ebene verlagert, blieben im Grunde aber die gleichen:
können die homerischen Herrschaftsformen in irgendeiner Feiseals historisch angesehen werden? Wenn ja, sind sie aus dem Ein-
tergrund der mykenischen Ära, oder wohl eher aus jenem anderer
Epochen zu verstehen, und um welche Epochen würde es sich debei
handeln? Die Standpunkte jedoch, die in diesen Fragen eingenon-
men werden, unterscheiden sich oft diametral voneinander.
Die vorliegende Arbeit verfolgt nun die Aufgabe, auf breiter Ba-
sis die homerischen Herrschaftssystene mit den Mitteln, welche
die moderne Homerforschung zur Verfügung hat, umfassend zu enaly-
sieren und zu untersuchen, wie weit sie als historisches Material
zu betrachten und zu verwerten sind. Neu ist dabei,'daß dort, wo
die Möglichkeiten der wissenschaftlichen Disziplinen, die man
bisher heranzog, nicht mehr ausreichen, versucht wird, mit Hilfe
soziologischer Methoden einen weiteren Weg zu erschlieSen.Frei-
lich können auch bier keine stringenten Ergebnisse und keine end-
gültigen Aussagen vorgelegt werden. Nan kann nur den Versuch un-
ternehmen, so weit wie möglich an eine Lösung, der die größte
innere Tahrscheinlichkeit eignet, heranzukommen; in die letzten
Seheiznisse der Künstwerke Homers, die zu den herrlichsten
en der Weltliteratur gehören, wird die wissenschaftli-
se wohl nie ganz eindringen können. 
 Es nöge mir an dieser Stelle gestattet sein, meinem verehrten
Lehrer, Herrn Prof.Dr.FritzSchachermeyr, für die
Themenstellung, aber auch für viele Ratschläge und Diskussionen,
aie den Fortschritt der Arbeit förderten und ihr Zustandekon-
men sicherten, vor allem aber für das ermutigende Interesse,
das er ihrer Entstehung entgegenbrachte, meinen tiefenpfundenen
Dank auszudrücken.
Hein Dank gebührt ferner den Herren Doz.Dr.Roman Stiglitz
und Dr.Gerhard Dobe sch für ihre liebenswürdige Unter-
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\omer will not let us rest" - diese Feststellung J«l.gasker s!) mag als Erklärung für die Fülle der Komerlite-
Latur dienen, die bis zum heutigen Tag einen so gewaltigen Un-
enormen hat, da3 es für einen einzelnen Xenschen un-fang ans‘göglich erscheint, einen auch nur annähernd vollständigen Über-
blick davon zu gewinnen?). Die Ursache dieses Phänomens liegtwohl in der Eigenart der mensowlichen Natur, die gerade an den
konpliziertesten und am schwersten zu erforschenden Naterien
die Schärfe ihres Geistes erproben und das Streben nach Er-
kenntnis einsetzen will. Denn bei allem ästhetischen Vergnügen,
das die Lektüre der homerischen Epen bereiten kenn, fühlt der
äenkende wie auch der kritische Leser das Bedürfnis, sich mit
dem Nerk geistig auseinanderzusetzen. Zunächst regen die Schön-
rer Aussagen,
 
heiten dieser Dichtung, die schillernde Vielfalt
ie Allzeneingültigkeit ihrer Darstellung, zu Reflexionen undzu Interpretationen nach den verschiedensten Richtungen hin an.
Das ist freilich für jedes wahrhaft große Kunstwerk Kennzeich-nend.Daneben aber können gewisse Divergenzen, Ungenauigkeiten, Un-
ebenheiten und Stilunterschiede innerhalb der Epen nicht über-
sehen werden, und hier setzte nun das Suchen näch Erklärung,das
Forschen nach gerade diesen Dingen ein; dabei wurde ein unge-
heurer Fragenkomplex aufgeworfen. Erschwert wird dieses For-
schen durch das Fehlen schriftlicher Quellen, die zur selben
Zeit wie die Epen entstanden sein könnten. Die Erkenntnisse
Vader, die sich aus anderen Quellen gewinnen lassen, sind un-





Bionswissenschaftler,ete.,etc., seit langen mit der
‚„ und ihre For: arien Nie-    
    man dazu, diewe)m zu vereinigen,
von vielen Blick






  winnen. Das wäre natürlich die einzig richtige llethode. Diegrundlegende Schwierigkeit dabei ist jedoch, daß die Aussageneines jeglichen laterials, auch des archäologischen, so lücken-haft sind,daß sich für die wenigsten Theorien stringente Beweiseanführen, und daß sich sonit diese Aussagen als Stütze so zien-lich jeder Hypothese verwenden lassen. Es bleibt also als ein-zig gangbarer methodischer #eg das Schlußverfahren auf Örundder größten inneren #ahrscheinlichkeit, erhärtet gelegentlichdurch Analogien aus anderen Bereichen, die jedoch mit größterVorsicht anzuwenden sind.Das wichtigste Rüstzeug für den Honerforscher aber ist die pro-funde Kenntnis der Epen selbst, ein möglichst weiter Überblicker die Nachbardisziplinen und das von ihnen verwendete Materi-al, und um mit G.M.C al ho un?) zu sprechen, jene Art von"comzon sense", die man bei der Lektüre und Interpretation je-des modernen Autors einsetzen würde.Zs liegt in der Natur der Sache, daß bei einem Forschungsgebiet,dessen vielfältige Problene so eng miteinander verflochten undvoneipander abhängig sind, ein Einzelaspekt, wie jener, derdurch die vorliegende Arbeit behandelt werden soll, nicht damgestellt werden kann, ohne in der übrigen Problematik lokali-siert und fixiert zu werden.So ist es wichtig, für die Beahndlung der Herrschaftsformen beiSozer zunächst den Standpunkt klarzulegen, der diesen Einzel-problem innerhalb des gesanten Komplexes der historischen Be-trachtungsweise der homerischen Epen zukommt. Dies erfordertaber eine methodische Vorbereitung, die naturgemäß unfangrei-cher und komplizierter sein wird, als es sonst der Fall zu seinpflegt, die aber den Vorteil hat, daß dann bei der Darstellungdes eigentlichen Themas keine Eykurse und Klarstellungen mehrnotwendig sein werden.  
  
jenz es Wusere Aufgabe 1et, sich vom Standpunkt des äistori-vers aus mit den homerischen Epen unter einen bestinnten As-gekt, nämlich dem der Herrochaftsforzen, zu beschäftigen,er-
Hent sich zuerst die prinzipielle Frage, ob und wie weit manjoner überhaupt als Geschichtsquelle heranzichen art).
pieses Problem ist in erster Linie mit der Tlias verbunden,gie von den Ereignissen vergangener Zeiten berichtet,während
in der Odyssee das - man könnte sagen - "historische" Yomenthinter roman-und märchenhaften Zügen. zurücktritt. (Daß wir dieoäyssee dennoch in unsere Betrachtungen einbeziehen dürfen, jagüesen, wird noch zu erweisen sein).
vor 1870 war die Frage nach dem historischen Hintergrund derin Problen. Man war der Ansicht, daß es
sich le,die nach den Stanaligen Sagenforschung überhaupt nichts mit Geschichte zu tunhatte, sondern ein Produkt der dichterischen Phantasie war.Dann jedoch kam Heinrich Schliemann nit seinen Aus-
 
Nlies überhaupt k näpunkt di    er um reine Sage h
 
grabungen,welche nach und nach die Welt,äie von Homer be-
schrieben wird,wieder auferstehen ließen und den Beweis brach-ten,daß nicht alles in den Epen Erfindung sein konnte. Nun wa-ren aber manche Forscher geneigt, ins andere Extrem zu fallenund alles bei äomer Berichtete als historische Fakten anzuse-hen. Dieser Widerstreit der Keinungen dauert bis heute fort,
sodaß es angebracht erscheint, dieses Problen eingehender zu
erörtern.Die Beantwortung der Frage nach der Geschichtlichkeit Homerserfolgt von seiten der Wissenschaft, wie gesagt,zunächst /ent-weder exirem positiv oder extrem negativ. Die erste Richtung
wird heute beispielweise von D.L. Pag e?)
  
vertreten,die zwei-
te von Rhys Car pent e rÖ)oder Franz Ha mp 1) .Letzte-
ter greift bewußt auf die Auffassung des 19.Ihäts.- er a-3Sr ot e@)und Bartaolä Georg Yiebuhr)-






schlechtweg abgelehnt wurde. Kit ihnen ist Eampl der Ansicht
chte völlig zu treuen seien. Sagen haften das Sage und Jeschi
zwar realen Örtlichkeiten an,geben aber keinerlei geschicht-
liche Tatsachen wieder, sondern wurden überhaupt erst durch
diese Ürtlichkeiten angeregt. Auf dem Gebiet der germanischen
 
und angelsächsischen Epik lassen sich Sagen der germanischen
Völkerwanderung durch zuverlässige Berichte frühmittelalter-
licher ülstoriker widerlegen; das gleiche sei nun auch für
die homerischen Epen anzunehmen, wenngleich hier die Kontrolle
durch die Kenntnis "echten" historischen Materials fehle. In
der Ilias lägen Wandersagen vor nach der Art der germanischen
Sagen von der Schlacht am Hülpenwerder,etc., "in denen sich
bekanntlich Kämpfe widerspiegeln, die an ganz verschiedenen
Orten und zu sehr verschiedenen Zeiten ausgefochten wurden,oh-
ne da3 es dabei möglich wäre,die genannten Schlachten als sol-
che für historisch zu halten"(S.42). Die Zerstörung von Troia
VI und Vila falle rein zufällig in die gleiche Zeit,welche die
alten Historiker für den trojanischen Krieg errechnet haben.
Eine Aktion der liykener gegen Troia habe es nie gegeben(5.47£.),
sondern Troia sei bei einem Angriff im Laufe der großen Wande- rung zerstört worden.Sleichwohl habe die Ilias einen histori-schen Kern,nänlich Kämpfe,die an verschiedenen Orten stattfan-
den.Diese führten zur Ausbildung von Ickalen Sagen,die alle in
der Ilias aufgingen, wobei die’ großartigen Ruinen von Troia die
griechischen Kolonisten angeregt haben mochten,sie zum kKittel-
punkt ihrer Sagen zu machen und sie gleichzeitig in Beziehung




Cdyssee fehlt nach Hampl jeder historische Kern.Sie habe le-
  diglich einen kistorischen ntergrund,der aber mit äistorizi-
tät überhaupt nichts zu tun habel?),
auch &.Carpen ter lehnt eine Historizität der homeri-
scken Epen ab und löst sie in "folk-tale"(vor allem die Odysses,
und dies sicher zu Recht), "Ziction"und "saga"(vorwiezend in
der Ilias feststellbar) auf. Unter Saga versteht er eine Art
der Erzählung, äie vorgibt,wahre Tatsachen und Ereignisse,die
in der Verg.ngenkeit geschehen und im Volksgedächtnis verhaf-
set sind, zu beinhalten(5.22). Gegenüber dem Ausmaß oder der 
 Saga zu erzählen hat, müsse ran
skeptisch sein, wenn man bedenke, in welche iedessen, was ei
 
 ise
r mündlichen Dichtung verwendet worden seitursr| jsen söane die Summe ihrer Informationen tatsächlich aus be-
geizzsen Ereignissen, bedeutenden Personen oder Kauptzügen ei-ner Zeit, sogar mit gelegentlichen Details, bestehen. Aber ein
pienter,der eine solche Tradition als Thema seiner Verse be-| Qutze, müsse ihre schattenhafte Entferntheit lebendig machen,| inden er mit der kleren Welt seiner eigenen Zeit ihre Detailsgusgestalte und ihre dunkle Wesenlosigkeit erhelle(5.32).Die-se Ausschmückung der Einzelheiten mit Zügen,die der gegenwär-
tigen Aktualität entnommen sind, nennt C. "fietion". - In
jaufe seiner Untersuchungen kommt er zu dem Schluß, daß in derngaga" der homerischen Epen,also in der Erzählung von der an-
geblich mykenischen Vergangenheit,lediglich Reminiszenzen anKriegszüge der Achäer gegen Ägypten!l)als historisch anzusehen
seien,ferner an die etruskische Wanderung,welche die Trojaner
nach Italien führtel2) ‚und an Beziehungen zu thrako-phrygischen
Elenenten.Alles andere,also auch der Krieg gsgen Troia,ja so-| gar die Bezeichnung der Siedlung auf dem Hügel von Eissarlik
als "Troia", sei bloß "fietion"l) Die Grundlage für diese| "fetion" bot nach C. das frühe 7.Jhät.(S.175-180).Von der ny-kenischen Zeit hätte Homer keine Ahnung gehabt(S.29 ff.)
| Die genau gegenteilige Meinung wird nun von Pag e vertreten.
| Gestützt auf den archäologischen Befund von Troial*) ‚sowie aufdie hethitischen Texte von Boghazköy(S.41 ff.,bzw.S. 1 ff.),| gewinnt er den homerischen Epen ein Höchstmaß an Geschichtlich-
keit ab (S.97ff.) Den historischen Hintergrund der Ilias siehter in einen Ereignis,das in den Annalen Tuthalijaf IV. berich-tet wird,nämlich daß der Hethiterkönig in Konflikt kam mit ei-
ner Liga von 22 Orten in der Zentral-oder Nordwestregion der
| Meinasiatischen Küste,unter der Führung von "Assuva"!?). wit| diesen rebellischen Distrikt sei Troia alliiert gewesensunter
den 22 Orten werden die Plätze Ta-ru-i-Sa und U-i-lu-Sl-ja ge-aunt.Ob diese nun gleichzusetzen seien mit Troia,bzw.Ilios,
|rird hertig unstritten!®), Page lehnt die Gleichsetzung nit"llios ab, befürwortet jedoch die von Taruifa nit Troia. Auch
   




ı7)Lugä „dessen Gleichsetzung mitAvx&im allg. angenoznen wirä,
  
eint unter den Verbündeten Assuvas auf. Nuthelijaf IV. be-
r tet,da5 er das Land von Assuva zerstörte,und auck in den
knnalen seines \achfolgers wird diese Tatsache erwähnt!®) Ausletzteren Dokument geht ferner hervor,daß auch der König von
Abnijawal?)irgendwie mit diesem Unternehmen in Verbindung ver.Faze ist nun der Ansicht, dad der äönig von Ahhijawa,das nanseiner heinung nach auf Rhodos zu suchen habe, dem Hethiterkö-
nig zu Hilfe gekommen sei. Also sei von vornherein eine Feind-schaft zwischen Ahhijawa-Rhodos und den oben genannten Orten,unter ihnen auch Troia,anzunehmen,die dann im ausgehenden 13.Inät.,als die Hethiter sich vom westlichen Kleinasien zurück-
ziehen mußten, zu starken Kämpfen um die "vacant sovereignity"in diesen Gebiet geführt hätte. Diese Konflikte stellten nach
Fage den eigentlichen Hintergrund der homerischen Ilias dar
(S. 109 £f.),nur sei hier alles auf den Fall von Troia,einerder reichsten und stärksten Burgen, konzentriert und dieAchäer kämen nicht von Rhodos,sondern aus Hellas,was nach Page
lediglich einen Unterschied,keinen Widerspruch darstelle. Die
Diskussion dieser Hypothese würde uns an dieser Stelle zu weit
führen; die Ergebnisse,die Page gewann,sollen nur als Beispiel
für eine extrem positive Haltung gegenüber der Historizität
Eomer2 dienen. Doch nicht genug damit: Page sieht auch im
Schiffskatalog des 2.Gesanges der Ilias ein historisches Doiu-
ment ersten Ranges,närlich ein lebensechtes Bild des mykenischn
Sriechenlandes(S.120 ff.),während der Trojanerkatalog nach Fage
e Kenntnis der mykenischen Griechen in Bezug auf Kleinasien
wiedergibt?
  
 So sehen wir in der Frage nach der Historizität Homers zunächst
zwei Fronten in diametralem Gegensatz zueinander,festgefahren
in ibrer Keinung und dadurch gezwungen, mitunter zu merkwürdi-
gen Argumenten zu greifen,um auch das Widerstrebenäste mit ihrn
äypsthesen in Einklang zu bringen. Ihr Fehler liegt meiner Nei-
rung nach darin,daß sie zu sehr auf dem engen Standpunkt der
gragnatischen Geschichtsschreibung verharren. Insofern ist die
Ilias wirklich kein feschichtsbuch, schon gar nicht ist es
die Odyssee.
    
un mug vielmehr,wie ich glaube,von der Tatsache ausz
ipies Kunstwerk im Zusamnenhang mit der geistigen und kulturel-
jen icklung im allgemeinen und mit der einer bestimsten
geit ja besonderen gebracht werden,also vom Beistesgeschicht-
 
jjchen Stanäpunkt aus betrachtet werden kann.Auch der Schöpfer
djnes Kunstwerken kann - abgesehen von den,was ihn eigentlich
gun schöpferischen Indiwäuum macht und unabhängig von Zeit unä
Raun ist - insofern historisch gesehen werden,als er durch Sr-
yiehung ‚Erfahrungen und Umwelteinflüsse von-seiner eigenen Ge- 'genvert abhängig ist; dazu kommt noch der soziologische Aspekt,
daß er in irgendeiner Beziehung zu den gesellschaftlichen Ver-
nältnissen seiner Zeit steht.Durch diese Betrachtungsweise wird
nicht einmal der Bereich der eigentlichen Historie überschrit-
4en,denn man soll in der Geschichtsforschung auch in die gei-
stigen und kulturellen Zusamnenhänge eindringen und so der hi-
storischen Betrachtung Tiefendimensionen verleihen.
se leise ist es möglich,jedes Kunstwerk von Standpunkt
des Eistorikers,wenn auch im weitesten Sinn,zu betrachten, wo-
bei unter Umständen sogar die Nusik als Ausdruck der Zeit, in
der sie entstand, aufgefaßt werden kann: man denke beispiels-
Weise an die Musik des Barock.Alleräings ergibt sich für diese
Art der Betrachtung sofort eine strenge Abgrenzung nach der an-
deren Seite hin: man kann ein Kunstwerk mit den Augen des Ei-
storikers ansehen,aber es ist danit noch lange nicht gesagt,
daß ein Kunstwerk mit konkreten historischen Fakten im Zusan-
menhang zu bringen ist.Wir müssen dies für unsere Betrachtung
der homerischen Epen festhalten. Ein Kunstwerk entspringt ei-
ner bestimnten geistigen Haltung einer Zeit, die als solche hi-
storisch faßbar sein kann, folgt aber darüber hinaus seinen ei-
genen Gesetzmäßigkeiten,Dieser allgemeine Rahnen wird einge-
engt - sowohl dem Umfang (die Musik fällt beispielsweise weg),
als auch dem Inhalt nach (rein kontenplative oder nur von sub-
iektiven Erleben und Gefühl getragene Werke scheiden aus) -
wenn ein Kunstwerk einen Handlungsablauf darstellt, verbunden
r oder weniger weitgehender Schilderung der Umwelt der
den Personen. Die Bedeutung dieser Umweltschilderung ist
jeweils verschieden, je nach dem Einfluß, den sie auf  





dss Schicksal der handelnden Personen oder auf den Fortgang
äer Handlung hat.(Allerdings muß hier insofern eine neuerli-
bränkung gemacht werden,als speziell in der modernen
Kunst die Umwelt der agierenden Personen meist nicht objektiv
che
 
als Rahmen gezeigt wird,innerhalb dessen sie sich bewegen, son-
dern subjektiv so,wie sie von ihnen gesehen wird.Das gleiche
ist dann der Fall,wenn der Künstler die Figuren seiner Dar-
stellung in einer phantastischen Umwelt agieren läßt,wie etwa
in einer Utopie,oder im Lärchen.In solchen Fällen kann wiederum
zur die allgemein geistesgeschichtliche Betrachtungsweise ange-
wendet werden). Es kann jedoch sein, daß die Umwelt der agie-
en Personen objektiv aus den Gegebenheiten einer geschicht-
n Epoche gebildet wird. Der Künstler kann dazu die Ver-  hältaisse seiner eigenen Zeit herenziehen,oder er stellt seine
handelnden Personen in den Rahmen einer vergangenen Epoche.
äier kann nun die geschichtliche Betrachtungsweise im Sinne ei-
ner kulturhistorischen Untersuchung eingesetzt werden: es er-
hebt sich die frage, wie weit der Künstler ein wirklichkeits- 
getreues Bild der betreffenden Epoche wiedergibt. Freilich mus
dabei immer die Eigenart der schöpferischen Persönlichkeit,wel-
che die Umwelt der Figuren nach den eigenen Vorstellungen,die
sie von der jeweiligen geschichtlichen Epoche hat,formt, als
$renze für den Historiker beachtet werden.
Vollends in den Ereis historischer Betrachtungsweise im engsten
  
Sinn tritt ein Kunstwerk aber dann, wenn es historische Gestal-
ten im Zusammenhang mit geschichtlichen Ereignissen zum Gegen-
stand hat, wie etwa - wir beschränken uns nunmehr auf.das lite-
rarische äunstwerk -— im historischen Roman oder im historischen
DramaZl), Hier ist es möglich, an Hand der Kenntnisse,die wir
von den geschichtlichen Tatsachen besitzen, über die kultur-und geistesgeschichtliche Blickrichtung hinaus auch vom prag-zatischen Standpunkt aus zu untersuchen, wie weit der Dichter
das historische Katerial verwendet hat,bzw. ob und wie er esden Bedürfnissen des Kunstwerkes entsprechend in veränderterPor
uni wie si
wart in das historische Bild eingeschlichen haben,ob Anachro-
 
wiedergibt??). Der Zistoriker kann auch feststellen, ob




‚zen vorliegen.Die Jesamtheit der kulturellen Tatbestarnie
historischen Ereignisse und Fersönlichkeiten,cie vor
stler,insbesondere von einem Diohter,bei der 3es
s Kunstwerkes herangezogen werden,nennen wir






   
  4 zwar in erster Linie,die Freiheit des
ung stellen, der den historischen Hintergrund als Requisit,
jiitt ür die Vergegenständlichung seiner Gedanken:
penltzts die ibrerseits durch seine Eigenart als schöpfer:
gersönlichkeit, wie auch durch seine Zugehörigkeit zu einer be-
stimmten geistigen und kulturellen Richtung geprägt ist. “it
anderen Worten: es ist nicht Aufgabe des Historikers,bei einer
Kunstwerk,das einen historischen Hintergrund aufweist, zahnsnä
   
  
Hier weicht der Künstler den Finger zu heben und zu erklären
von der geschichtlichen Wahrheit ab!", und vielleicht auf
grund dessen dem Kunstwerk überhaupt jeden Wert als historische
quelle abzusprechen. Er muß vielmehr positiv bemerken, da der
fünstler bei der Gestaltung des Handlungehintergrundes ze-
schichtliche Tatsachen verwendet - geigentlich aber auch nicht,
meil sie nicht seinen Vorstellungen entsprechen, die er von
einer Epoche hat,oder weil sie nicht in den Fortgeng der Jand-
lung passen. kan muß primär ein Kunstwerk in seiner Zigenart
und als Ausäruck einer bestimmten Zeit zu verstehen suchen,
auch wenn es einen offensichtlich historischen Hintergrund hat.
Die pragmstische Behandlung dieses Eintergrundes ist erst se-
kundär. Auf diese Weise läuft man nicht in Gefahr,die Bedeutung
eines solchen Kunstwerkes als Geschichtsquelle zu verkennen,
anderseits aber wird man sich unschwer von beckmesserischer
Heinkrämerei fernhalten können.
Damit babe ich die Richtlinien festgelegt,nach denen ich meine
 
Betrachtungsweise der homerischen Epen ausrichten möchte und
die ich den Untersuchungen über die homerischen Herrschafts-
forzen zugrundelegen werde. Es läßt sich daraus unschwer erse-
ken, daß in diesem Rahmen extreme Stendpunkte wie die von
ac: nter und D.L.Fage nicht vertretbar sind,die auf der ei-
ite einen historischen Hintergrund der homerischen 2
en, weil er nicht mit dem übereinstimmt, was sie für




geschichtliche Wahrheit halten, auf der anderen Seite jeder
Außerung des Dichters geschichtliche Wahrheit abgewinnen wol-23)len.
Der Großteil der Homerfor
 
her nimmt denn auch gar nicht der-  art extrrme Standpunkte ein ), Sie bejahen die Verwendbarkeit
 
Homers als Geschichtsquelle: dazu reden dıe Ergebnisse der Aus-
 
rrabungen, die seit Schliemann mit Blickrichtung auf Homer
durchgeführt wurden, eine viel zu deutliche Sprache. Es kamen
Zeugnisse aus dem Bereich der Agyptologie und der Hethitologie
dazu, die den Glauben an ein einst wirklich existentes Heich
der Achäer, von dem Homer erzählt, nahe legen. 50 stellte ee
eich hereus, daß Homer ganz offensichtlich einen historischen
Hintergrund der epischen Handlung anlegte, zumindest in der Ilias.
Allerdings erkannte die Homerforschung allmählich, vollends aber
seit der Entzifferung der Linear B-Tafeln,daß nicht alle Infor-
mationen, die die Epen bieten,geschichtlichen Tatsachen entspre-
chen??), Die Historiker beschäftigten sich also mit der Frage:
"Was entspricht den historischen Gegebenheiten, was nicht?" Wei-
 
ters mußte man die Peststellung machen,daß zwar manche Informati-
onen historische Tatsachen wiedergeben,daß sie aber nicht der
mykenischen Zeit,die bei Homer als historischer Hintergrund fun-
giert,zuzuordnen sind.Daraus ergab sich das Problem:"Welcher Epo-
che sind die bei Homer vorhandenen historischen Fakten zuzuweisen?
Bines aber verabsäumte man von seiten der Geschichtsforschungmeistens: man versuchte kaum je, Homer aus seiner Zeit herauszu verstehen. Man richtete den Blick viel mehr auf die mykeni-sche Epoche als auf die Zeitumstände bei der Abfascung derTlias und der Odyssee. Es surde, mit einem Wort, der geistigeHintergrund der homerischen Epen viel zu wenig beachtet, höch-stens der kulturelle, sofern man sich nicht überhaupt auf dasPragmatische beschränkte, Auch trug man der künstlerischen Frei-heit des Dichters, das geschichtliche Material seinen eigenen In-tentionen entsprechend zu verwenden, nicht Rechnung.Diesbezüglichurteilte man von seiten der klassischen Philologie mit wesentlichmehr Verständnis - ich erwähnte hier nur als eines der jüngsten
Werke das vorzügliche Homerbuch von 6.5. Ki r k2P), Für die hi-
storische Betrachtungsweise nun versucht die vorliegende Arbeit
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neue Gesichtspunkte beitragen zu können. Ausführlicher soll
 
über all dies im nächsten pitel die Rede sein.
Hier soll nur festgesteilt werden, dad die rHomerforsenung im
allgemeinenpositiv die frase nach der Historizität Horers be-
antwortet und dabei einen Standpunkt einnimmt,der sich von den
 
eingangs zitierten extremen Haltungen distanziert, so sehr die
Anschauungen innerhalb dieser Grenzen variieren.Ja,sogar Hänflkommt schlielich um die Historizität Homers doch nicht herum:
er muß der Ilias immerhin einen historischen Kern zugestehen,
und ebenso kann er nicht die Tatsache umgehen,daß in beiden
 
Epen die Handlung in einem historischen Rahmen abläuft.Hampl,
der vom rein pragmatischen Standpunkt ausgeht, erklärt nun,
daß ein historischer Hintergrund auch dort zu finden sei, wo
kein historischer Kern vorhanden sei, demnach also nichts mit
Historizität zu tun habe. Seiner Meinung nach verarbeiten die
homerischen Epen Sagen,die nach der dorischen Wanderung ent-
standen sind,und als Hintergrund dafür diene die homerische
Zeit selbst.Damit gibt H. aber für uns indirekt zu, daß man die
homerische Dichtung als Geschichtsquelle benützen kann: denn
es geht nicht an,in der Frage nach der Historizität Komers nur
geschichtliche Ereignisse und Persönlichkeiten vor Augen zu
haben. Diese sind vielmehr selbst Bestandteile des historischm
Hintergrundes neben anderen Informationen,wie über Gebräuche,
Objekte,geistige Haltung,soziale Einrichtungen,etc.: wir müs-
sen die ganze Fülle dieser Informationen als Material heranzie-
hen. Hampl hat hierin,wie dies bei ihm gefgentlich der Fall
ist, aus richtigen Främissen falsche Schlüsse gezogen,
 
Auch in der Sazenforschung ist man inzwischen von der Ansicht
des vorigen Jahrhunderts abgekommen?®); man vertrat allmählich
wieder die Auffassung,daß alle Sagen zumindest einen histori-
schen Kern haben,und daß speziell im Heldenepos das Geschicht-
liche eine nicht unwesentliche Rolle spielt,wenngleich man sich
bis heute keineswegs einig ist,bis zu welchem Ausmaß diese üi-
storizität gehen kann“”/, #ir gewinnen also daraus für die Fra-
ge nach der Verwendbarkeit Homers als Geschichtsquelle neue
Gesichtspunkte.
kan betont vielfach,daß es im Heldenepos zu Verzerrungen und
Verärebungen historischer Tatsachen kommen könne. Dietrich v.
  14 2)yertrat äie änsient,daß auf Geschichtliches inze nur angespielt und zugleich ein dichterisches Spiel7 Jeschichte getrieben wirde. In jüngster Zeit hat vor
aller k.J.P in1e y’\)an Hand des Rolanäs-und des Nüelun-genliedes,sowie an and der jugoslawischen Epen über die




    
 inalen Geschichtskern sc verirehen kann,da& er aus der in-
en Zvidenz allein nicht m.
aber zugeben,daß die jugoslawischen Seldenlieder den histori-
schen Ereignissen ziemlich genau folgen.Ferner führt er das
Aolandslied als Beispiel dafür an,daß um ein Ereignis von an




erkennbar ist — Finley muS
   
 
Völker und Regionen aufscheinen,die nicht den historischen Ge-
gebenheiten entsprechen(so stenen im Rolandslied die Sarazenen
anstelle der 3asken,und im libelungenlied findet sich ein völ-
slscher 5:
1s die jugoslawischen Bpen lehren. Finley selbst komnı -
zierlich willkürlich,wie es scheint — zu der Ansicht,das für
die hozerischen Gedichte wohl zuch Verdrehungen historischer
Tatsachen anzunehmen seien,nur sind wir eben nicht in der La-
se,äies,wie in Fall der gerzanischen Epik,durch Vergleich mit
historischen Quellen festzustellen.
Dagegen wendet 5.5. Ki r k’2)ein,dad man nicht einfach sol-
chen Schwierigkeiten damit begegnen kenn,daö man von vornherein
anninnt,die epische Tradition hätte sich Lißverständnisse zu-
schulden konren lassen.Auserden sei auch im Fall der germeni-
sehen Heldensage unsere Kenntnis der historischen Tatsachen
t werden kannzaußerden sei es durchsus röglich,daä im Epos
    achtort).Jedoch muß es nicht so  „wie uns
 
trotz allem viel zu gering,um die Aussagen genau überprüfen zu
können.Ja, Kirks Meinung nach konnte in jenen Fällen gerade
das Vorkandensein bereits geschriebener Texte zum lißverständ-
nis vergangener historischer Ereignisse beitragen,da sie,noch
dazu in dem allgemein verstandenen Latein verfaßt,leicht den
Ort wechseln und daher mißverstanden oder einseitig interpre-
tiert werden konnten und die epische Tradition verfälschten.
Helche Quelle für Verfälschungen,Verwirrungen und Irrtüher
 
‚sie Kirk meint, allein’ die Sammlung der alten LiederTr karl &.0r0ßen) mit sich bringen! Dagegen hätte nun ir.
jpsechenland eine rein mündliche Tradition keroische Ereig-Üjsse in breiter Linie neitergegeben, kontrolliert durch ein-fe konservative, streng lokalisierte Hörerschaft, dig die Dinge
selbst kannte. In seinem Buch "The Songs of Komer"3#” führt K.Weiters noch des wesentlich bessere Gedächtnis von schriftlosenwenschen gegenüber solchen, deren Gedächtnis durch die Schrift-kenntnis bereits nicht mehr ständig trainiert nird,an. Dahersei für die homerischen Epen eine weniger große Verfälschungder geschichtlichen Tatsachen ru erwarten als für die germani-
  
sche Epik.
eines Erachtens treffen beide Beweisführungen nicht ganz deneigentlichen Kern des Problems. Kirk bedenkt anscheinend nicht,
deß auch im germanischen Bereich die Epen eret spät schriftlich
niedergelegt wurden und daß kein Grund besteht, für die Zeit
vorher eine andere Form der Überlieferung anzunehnen als für
jene vor der Abfassung der homerischen Epen, Abgesehen davon wa-
ren auch hier die Kreise,für die jene Heldenlieder ge
wurden, des Lesens und Schreibens unkundig, wahrscheinli
es die Sänger selbst??). Wie hätten nun die lateinischen Auto-
ren die epische Dichtung beeinflussen können,wenn es noch dazu
keineswegs sicher ist,äaß die lateinische Sprache außerhalb der
klerikalen Kreise allgemein verstanden wurde30)? Der epische
Sänger der Germanen war, vielmehr durch eine mündliche Tradition
und durch eine nicht weniger konservative Hörerschaft als die
der griechischen Frühzeit an die feste Handlungaabfolge der
heldischen Stoffe gebunden und konnte höchstens im Detail vari-
ieren. Wir können übrigens auch in moderner Zeit am Beispiel
der jugoslawischen Epik sehen, daß Schrift unä Geschichtsschrei-
bung auf die Handlungsabfolge mündlich tradierter Heldenlieder
überhaupt keinen Einfluß hat - weil ja auch die Guslaren richt
lesen und schreiben können!
er liegt meiner Meinung nach der eigentliche Angelpunkt des
gänzen Problems:in ereter Linie wichtig ist weder die Feststel-
lurz,daß im Epos historische Fakten verdreht werden, noch
Sie Frage, was die Ursachen dafür gewesen sein könnten. Von pri-









zpos histe: he_Fukten überhsupt tradiert werden’ '.Tor kur-
-em hat fScehacherze yr-> darauf hinsewiesen, dns




Il die einem schriftlosen „erkvermögen adäquate Art der &r-
t.(Ich werde etwas
  
    innerun, escnichtliche Freignissespater noch darauf eingehen).
 
‚an offenbart sich in den nomerischen Epen zweifellos eine Art
stori Bewußtsein?) ‚besonders gekennzeichnet durch zwei
 
latsachen:durch den Ursprung aus einer ständisch bedingten
inltung,und durch schriftloce Traiierunz historischer Erinne-
runzen'” (wobei letzteres ni
 
s damit zu tun hat,daö die ho-  merisenen jesänge wahrscheinlich bereits schriftlich komponiertwirden; die Stoffe,die der Diehter heranzog,waren durch alte
|berlieferung auf ihn gekommen'l)),
#as nun die erste Tatsache betrifft: so wie die Kultur des
frühen jriechentums von einer adeligen Gesellschaft getragen
hichtliche Bewußtsein dieser Zeit durch
 
wırde, ist auch das ges
eine aristokratische jaltuma bedingt. Kennzeichen einer solchen
ist unter anderem eine starke Betonung der Tradition;man fühlt
sich als 3lied einer langen Kette von Geschlechtern,und die Er-
innerung an die Ahnen wird weitergegeben: Geschichte ist auf
dieser Stufe ein Erzählen von ien Ahnen, und das genealogische
interesse der aristokratiscren Kreise schafft auch den Inhalt
 
jer Heldensage. #ichtig sind weniger die Ereignisse an sich,sondern die an diesen Ereignissen beteiligten Personen, von de-
nen man seinen Stammbaum ableitet. Dieses Erinnern vollziehtsich zwar nicht in einer gescnlossenen Abfolge des jeschehens
bis zur Segenwart#2) ‚aber immerhin knüpfen sich die Erzählun-zen von vergangenen Personen und Ereignissen an Zeuzen unä
iberreste dieser Vergangenheit#?). Das Zurückblicken auf die
Vergangenheit von der Gegenwart aus ist aber nichts anderes als
ein Ansatz zu historischer Betrachtungsweise! - Die adeligeGesellschaft zur Zeit liomers hielt aber darüber hinaus noch anden alten Idealen eines ritterlichen Heldentums fest,dessenhochstes Ziel der Ruhm bei der fachwelt war. Allenthalben
klingt dieses kotiv in Ilias und Odyssee an“*), und die Ver-
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bindung zwischen dem Erzählen von den Ahnen und dem Erzählenvon den Aa Irkäv 45) pegeutete für den homerischen ienschen
"Vergegenständlichung seiner selbst‘ eingespannt in Raum und
Zeit." So wie die Blätter im wald ist das Geschlecht der Len-
schen: die Blätter werien vom Wind verweht,andere wieder bringt
das knospende iiolz im Frühling hervor. 5o ist das Seschlecht
der \enschen,dies wächst und jenes vergeht"*7) durch des dis-
sen aber um die eigene äerkunft und dadurch,daö er sich rüh-
mendes Kachgedenken erwirbt, entgeht der Nensch der Vergessen-
heit.Es ist dies bereits eine Art historisches Denken.
Die zweite Tatsache, die das historische 3ewußtsein des frühenGriechentums besonders kennzeichnet, ist eine mündlichetion. Durch diese werden sonohl Inhalt als auch Form der über-
lieferung bestimnt.
Bezüglich des Inhaltes bietet nun ,Schachermeyr,
wie erwähnt, neue und positive Gesichtspunkte, die es uns er-
  
möglichen, in den Berichten der Sagen und Heldenepen etwas an-
deres als nur "Verzerrungen" und "Verdrehungen" geschichtli-
cher Tatsachen zu sehen: in schriftlosen Kulturen gibt es,wie
Schachermeyr ausführt, zwei Wege, die Vergangenheit dem Erinn“
rungsvermögen der lenschen anzupassen:die Aufstellung von Li-
sten oder die "Konzentration auf das für die dichterische Fhan-
tasie #esentliche". In Sriechenland finden sich beide Kethoden,
aber für unsere Untersuchungen ist natürlich nur die letztere
von Bedeutung.Sie erklärt sich dadurch,daß ein schriftloses
Gedächtnis unfähig ist, ein exaktes Bild der Ereignisabfolge
mit allen verwirrenden Einzelheiten und #echselbezügen zu be-
halten und wiederzugeben. Es erfolgt vielmehr eine Beschrän-
kung auf das für bestimmte Ereignisse und Persönlichkeiten
Charakteristische und “esentliche,oder auch auf das für mehre-
re gleichartice Personen uni Vorgänge zereinsar Iharakteristi-
sche. Das heiöt, da3 neben historischen Fersönlichkeiten und
  
Ereignissen,die natürlich nur in ihren wesent n Charakter-
zügen dargesteilt sind, auch sog. "Symbolgestalter." und "Syr-
bolakte" auftreten. Diese sind das Ergebnis eines Vorganges,
bei dem durch Ausschalten alles ünwesentlichen und Langatrisen
einerseits eine Fülle von einstigen Fersonen,oft auch Stämmen  
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und Völkerschaften,anderseits eine Reihe von Ereignissen,auf \
wenige Idealgestalten und symbolische Handlungen reduziert
werden.Dieser Vereinfachung entspricht eine Verkürzung der ech-
ten geschichtlichen Zeitfolge,die Symbolakte und-gestalten y
werden einander zeitlich nähergerückt,sodaß oft Jahrhunderte
auf wenige Generationen zusammengepreßt werden. - Ein weite-
rer wichtiger Faktor dieses Konzentrationsvorganges ist, daß
ein schriftloses Gedächtnis nur Stoffe behalten kann, die
sich dichterisch unformen lassen, daß es sich hingegen nicht t
auf das Alltägliche,Prosaische erstreckt.Das bedeutet auf der
einen Seite Anschaulichkeit,Lebendigkeit und bis zu einen ge-
wissen ürad intuitives Bewahren des einstigen Zeitgeistes. }
Anderseits liegt aber hier der Grund, daß sich aus der inne-
ren Evidenz dieser Überlieferung allein die Symbolakte und
-zestalten nicht auflösen lassen. Während wir beispielsweise
in der germanischen Epik in der günstigen Situation sind, an
Hand historiographischer Quellen zu sehen, wie sich die ge-
 
schichtlichen Ereignisse in der dichterischen Konzentration
spiegeln, ist uns dies für Homer versagt. Die Griechen mußten
erst allmählich von selbst zur Geschichtsschreibung finden*®),
und mit anderen Völkem,die vielleicht imstande gewesen wä-  ren, über sie in historiographischen Werken zu berichten, hat-
ten sie in der Frühzeit nahezu keine Kontakte. Hier stehen wir
aberzals an der Grenze für die geschichtliche Betrachtung des
Epos im pragmatischen Sinn. Denn abgesehen davon,daß histori-
sche Ereignisse auf Symbolgestalten und -akte reduziert wer-
den,erfolgt diese Konzentration nach künstlerischen Gesichts-
purkten. Die dichterische Phantasie formt das Geschichtliche
ur und überwuchert es bisweilen sogar,aber nicht nach irgend-
welchen äußeren,sondern nur nach ihren eigenen,inneren Geset-
zen. Trotzdem können wir geistes-und kulturgeschichtlich
durch Schachermeyrs Betrachtungsweise im Einblick auf die Sa-
genforschung viel gewinnen: wenn auch alle Elemente rationa-
ler bternheit wegfallen,sodaß wir durch das Epos zum Bei-
spiel nichts über .den Bürokratismus der mykenischen Palast-
kultur erfahren,und wenn auch die Sage keine exakten Realan-
gaben macht, so bedeutet doch die symbolhafte und auf das
 
ntrierte,äurch dichterische Intuition viel-
te Darstellung historischer Tatbestände ei-
obene Wirklichkeit"#?), Schacherzeyr forzu-sind vielmehr die «   nerfüllte Anordnung und
 
ie dieser Sagensufgliederung zu bewundern. Besser als
gie späteren Hellenen die mykenische Welt mit Hilfe ihrer Sa-
gen dargestellt haben, hätte man sie - sofern man sich auf
je Konzentrationsmethode beschränkte - schon gar nicht mehr
darzustellen vernocht>), ,
(iver die künstlerische Form,in der die Überlieferung der Sa-
genstoffe erfolgt, wird noch.zu sprechen sein).
Zusammenfassend ist festzustelle:
Ich glaube, daß wir in der Frage nach der Historizität Honers
 
"sonohl vom Blickwinkel der Geschichtsschreibung als auch von
jenen der Sagenforschung aus einige neue Ansätze gewinnen
konnten: man darf Homer als Seschichtsquelle benützen,da er ja
geschichtl.Überlieferung in einer ganz be
stellt. Immerhin dürfen wir nicht vergessen, daß die Griechen
 
  imeten Form dar-
 
selbst keinen Augenblick daran gezweifelt haben, daß Homer in
ung von Trojanischen Krieg Geschichtliches überlie- der Erz:
ferte. Und wäre es nicht mehr als verzessen, etwa einer
Thukyiides weniger Urteilsvermögen in Bezug auf historische
Frobleze zuzusprechen als einen modernen Historiker? Alleräings
derf zan von Homer nicht die Überlieferung exakter Realanza-
ben erwarten, da dies dem \iesen einer mündlichen Tradition wi-
derspräche. Auch das haben bereits die Griechen erkannt, die
versuckten, das geschichtliche llaterial aus dem dichterischen
beranke herauszulösen. Umgekehrt erscheinen aber historische
Fakten im Epos nicht "verdreht",sondern in Form von Symbolen,
die wir als solche kultur-und geistesgeschichtlich äurchleuch-
ten können. Dazu kommen noch soziologische Aspekte, da der
Mebter vor allem den Vorstellungen und Erwartungen jener Ge-
tellschaftsschicht, für die er seine \ierke schrieb,entsprechen
te. ir werden sehen, daß dies von gar nicht geringer Be-
tung wer.Trotzdem können wir gelegentlich sogar praguati-
® Forschungen enstellen,und zwar dort,wo uns äußere Hilfs-







Durch sie lassen sich mitunter Gegenstände, die Homer schil-
dert, als einer bestimmten Kulturepoche zugehörig identifi-
zieren, manchmal helfen sie uns sogar, eine symbolische Dar-
stellung zu erklären. Freilich sind wir dabei durch die '
Dürftigkeit des archäologischen laterials sehr gehindert, und
historiographische Quellen stehen uns ja nicht zur Verfügung.
Auf jeden Fall aber bleibt uns die kultur-und geistesgeschicht‘
liche Interpretetion der historischen Darstellungsweise, die
Homer anwendet. Als oberstes Prinzip aber muß die Tatsache }
unangetastet bleiben, daß uns in den homerischen Epen Kunst- :
werke höchsten Ranges vorliegen; einem Dichter von der Größe
Honers muß der Historiker wohl die Freiheit zugestehen, ge- l
schichtliche Fakten so zu verarbeiten, wie sie sich seinen v
Anschauungen darstellen. ’ 
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4) Die geistigen Grundlagen.
gpmobl sich die meisten Homerforscher darin einig sind, das
nen den homerischen Epen zumindest ein gewisses Naß an Histo-
zizität zubilligen darf,gehen die ileinungen in der 5eurtei-jung des historischen Hintergrundes sehr auseinander, Die Ge-
güter scheiden sich sowohl bei der Beantwortung der Frage,wasyei äomer überhaupt als historisch anzusehen sei,als such bei
dem Problem, welcher Epoche der historische Hintergrund zuzu-
ordnen sei?l). Ursache für diese Uneinheitlichkeit ist zu-
nächst,wie schon häufig betont,die Lückenheftigkeit der äuße-
ren Hilfsmittel,mit deren Hilfe wir die Berichte der Sagen




  ständig,für die Zeit nach dem Untegeradezudürftig. Quellen aus anderen Disziplinen können nur
gelesentlich herangezogen werden. Das Sehlußverfahren jedoch
auf Grund der größten inneren Wahrscheinlichkeit ist in größ-ten Ya2 der Subjektiyität unterworfen,sodad allein darausschon die Verschiedenartigkeit der Ansichten zu erklärenJicht anders verhält es sich mit Analogieschlüssen,da die lei-mungen darüber,was man als Analogie heranziehen kann,bzw. wiemeit die Analogie jeweils geht, subjektiv sind.Tor allem aber hat man nur zu häufig den Versuch verabsäunt,das Problen des historischen Hintergrundes bei Homer in erster




ich glaube, auch frucktbringender.
ist folgende Fras: Welche zei en und soziologischen      
Itnisse boten die Umstände und Voraussetzungen für die




t sich erklären,woher das Interesse für
enische Epoche stammte,welche Vorstellungen man von
te,soher sich diese Vorstellungen ableiteten,unä ob,
zekurg der ho
 
® und warum sie bei Homer umgewandelt wurden. kit einem
  
 
ort: wir müssen die geistige Situation des Dichters verste- |
hen lernen.
 Jenn ist zu untersuchen,ob und auf wel Heze dare
  




kte kenntnisse auf Homer ze
janen wir an Hand des verfügbare:
  
che Anzaben historischen Gesebenheite: real oder sym t,
entszrechen urd welcher Epoche sie zuzuordnen sind. Immerkin
liegt zwischen der mykenischen Zeit und der Zeit Äomers ein
berrächtlicher Zwischenraun,der von der Ä rforschung bis vorn,
kurzen viel zu wenig 'beachtet wurde, und der doch sicherlich
kein Vakuum gewesen ist. I
Henn aber manche Angaben nicht historischen Tatsachen entspre-;
chen,können wir versuchen, sie aus der geistigen Situation des,
Dichters zu erklären,oder wir müssen sie als Produkt “ichteri-;
scher Phantasie betrachten.
Dieser methodische weg wird im besonderen auf das Hauptthema
dieser Arbeit, die Herrschaftsformen in den homerischen Zpen,
anzuwenden sein. Er ermöglicht uns,auch die Odyssee in unsere





historischen Betrachtungsweise mehr auf die Ilias gerichtet
warde: denn trotz aller märchenhaften Motive ist auch in der
Odyssee ein historischer Hintergrund vorhanden,der zwar kaum
kistorische Ereignisse und Personen widerspiegelt - er ist eher
kulturgeschichtlich zu verstehen -, wohl eber geistesge- N
eatlich und soziologisch faäbaren Vorstellungen entsprun-
gen 1619?)
 
Un den geistigen Hintergrund der homerischen Epen zu fässen,
züssen wir versuchen,die Zeit,in der sie entstanden sind, zu
"akterisieren?*) „Daß dafür das 8.Jhdt. anzusetzen ist,wird
heute,zuminiest für die Ilies,kaum hehr angezweifelt??", 3e-dauerlicherweise besitzen wir für diese Zeit außerordentlichwenig Juellennaterial:die einzige literarische Quelle ist Ho-
mer selbst.Dazu kommen einige Inschriften,die wahrscheinlich
vor 700 entstanden sind?®). Relativ guten Aufschluß über diegeistige Haltung der homerischen-Epoche geben Beispiele der
geometrischen Kunst,deren Komposition und Oharakter verschie-





Sehr schlecht ist die Situation in Bezug auf die sozialen Verhält-
nisse:hier besitzen wir keine “uelle außer Homer selbst,und im
allgemeinen wird er auch für die Darstellung der gesellschaftli-
chen Struktur des frühen Griechentuns herangezogen”) .Dabei besteht
natürlich die Gefahr,daß Fehler unterlaufen,da in den homerischen
Epen soziale Vorstellungen verschiedener Epochen zusammenfallen,
die der Dichter frei verwendet,so wie sie seinen Intentionen ent-
gegenkommen.Es bleibt nur der Weg einer relativen Chronologie in-
nerhalb der Epen selbst,d.h.festzustellen,welche Anschauungen mit
Wahrscheinlichkeit als älter oder jünger zu bezeichnen sind als
andere.Ferner können wir versuchen,neben den Epen selbst auch aus
dem archäologischen Material,sowie durch Rückschlüsse aus der spä-
teren historischen Entwicklung die geistige Haltung der homerischen
Zeit zu erfassen und die dieser Haltung wahrscheinlich adäquaten
sozialen Verhältnisse zu eruieren.Schließlich dürfen wir noch die
sozialen Gegebenheiten bei den stammverwaniten Makedonen und bei
den Thrakern,welche die alte Gesellschaftsordnung viel länger be-
wahrten als die Griechen,zum Vergleich und Verständnis heranziehen.
Wir wissen auch fast nichts über Homer,wer er war,wo er lebte,wann
seine Schaffenszeit war,ja,seit kurzem erst bekennt man sich über-
haupt wieder zum Glauben an einen einzelnen,genialen Dichter als
Verfasser der Epen??) Allerdings ist man sich auch heute noch nicht
einig,ob beide Epen als Werke ein und desselben Dichters anzusehen
sind,oder ob sie von zwei Meistern gleichen Ranges geschaffen wır-
den©®) ‚Schula daran ist die Doppeigesichtigkeit der homerischen
Gesänge,in denen Altertümliches und Neues nebeneinandersteht,
sprachlich!) ‚kulturel1®2) und in der geistigen Einstellung,die
sich in ihnen offenbart.War es die sprachliche und kulturelle
Vielschichtigkeit,welche den Anstoß zur Homeranalyse gab,so ist
es das geistige Doppelantlitz,das vielen Forschern heute den Glau-
ben an zwei verschiedene Dichter der Epen,einander an Bedeutungebenbürtig, nahelegtE?).
Auf jeden Fall läßt die geistige Haltung der homerischen
Dichtungen auf Zeitumstände schließen, in denen sith große Un-
wandlungen vollzogen. Nicht anders verhält es sich mit den
spätgeometrischen Gefäßen,deren Stil ebenso uneinheitlich ist
wie jener der Epen: " Althergebrachtes, Fortschrittlichen und
in die Zukunft Weisendes steht nebeneinander und überlagert  
er 2.
sich seltsam au......"C*). Es muß zur Zeit Homers das einge-|
setzt haben,mas F.Schachermey r)aie "äynamische zfaltung der hellenischen Kultur” nennt. Vorher hatten sich diGriechen in einen Stadium kultureller "Verhaltenheit"®®) desıden, in welchen für den Einzelnen ein Höchstmaß an soziologi-schen und religiösen Bindungen bestand. Es war ein statischerKulturstand ohne jede, zumindest äußere, Dynamik. - Gleichwohsammelten sich in der Stille, sozusagen unter der Oberfläche,:bereits Kräfte, - zumindest läßt die Tatsache darauf schließe:|daß in der geometrischen Kunst doch ein gewisser Entwicklungs-Vorgang, wie ich glaube, zu beobachten ist - die dann .aberplötzlich urgewaltig ans Licht drängten und zu einen schöpferischen Aufbruch führten. Sie durchbrachen die herkönnlichen Birldungen und schufen ein geistiges Spannungsfeld. Dieser Vorgang!mußte sich im 8./hät., in Jahrhundert Homers, vollzogen haben.ıEs war eine Epoche scharfer Gegensätze und großer Spannungen,
® in welcher viel Altes zu Ende ging und viel Zukünftiges sichvorbereitets.
 
.. Für den gemeinen Üenschenverstand einander
ausschließende Gegensätze finden sich beisannen"°?),
 
Die Zeit Homers wer geprägt durch den polaren Gegensatz zwi- |
schen einer konservativen Haltung einerseits und einen stürni-
schen Drang nach Fortschritt auf der anderen Seite. Die konser-
stellung beruhte auf dem Umstand, daß die kulturtra-
gende Schicht von der Adelsgesellschaft erstellt mırde, was von
vornherein eine starke Betonung der Tradition bedeutet. Kan
wollte die alten Adelstugendenbewahren und träunte von den
heroischen Zeitalter und den glänzenden Taten der Vorfahren.
Befangen in den überkormenen Bindungen, ließ mansich nur all-
mählich von dem neuen Zug der Zeit mittragen: Ausdruck dieser
einen Seite des 8.Jhdts. ist die Ilias. - Das andere Antlitz
dieser Epoche, in dem sich der sc ferische Aı
festiert, ist gekennzeichnet durch große Entdeckungen, im Be-
reich des hateriellen ebenso wie im Bereich des Geistigen. Als
eine der ersten Bindungen wurde die an die bisherige Heimat
gelöst, das Meer lockte zu großen Eroberungs- und Entdeckungs-
fahrten®®). Wohl hatten die Griechen auch in den Jahrhunderten
nach dem Zusammenbruch der mykenischen Kultur das ileer befah-
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aber die überlegenen Beherrscher des Leeres waren die-iniker gewesen.Weitreichende Unternehmungen hatte es bei  
 
 gen Griechen nicht gegeben.Iun aber wurde des leer für die
geljenen zum großen Abenteuer.Sie wurden ein Seefahrervolk,
das bald die phoinikische Vorherrschaft zur See in Frage
stellte. Vor allem von Buboia aus wurden die ersten Kolonisa-
tionen durchgeführt,im 8.Jhdt.vorwiegend im westlichen lit-
telneer.Diese Unternehmungen,getragen von Abenteuersucht undgewinngier,hatten etwas von der Atmosphäre der Eroberungs- .
fahrten der spanischen Konquistadoren an sich. kit den koloni=-
sationen des 7.Jhäts.,die von einem eher merkantilen Geist be-
seeit waren,hatten sie nichts zu tunÖ®) Diese Fahrten zur See
bedingten jedoch eine weitgehende Lösung auch geistiger 5
dungen und führten zu einer neuen Weltoffenheit der Griechen:
ihr geographischer Horizont erweiterte sich nach dem iesten
und nach dem Osten hin;mit letzterem kamen sie durch die
Phoiniker in Berührung.Auch kukurell wirkte sich diese ielt-
it aus:die Hellenen übernahmen vom Orient nicht nur
  
02
u.2. das Alphabet und das Seldwesen,sondern auch in der Kunstachten sich bald orientalische Einflüsse bemerkbar’®). Dag
dieses Sich-Üffnen fremden Anregungen gegenüber aber nicht zu
vloßer Nachahmung, sondern zu Unformung und Verschmelzung mit
eigenem Wesen führte,verdankten die Griechen der großen zei-
n'Entdeckung,die sie gerade im Jahrhundert Zomers mach-
ten:sie entdeckten die menschliche Seele und den menschlichen
Geist und schufen das,was wir Denken nennen’). Ausdruck des
Neuen und Fortschrittlichen im 8.Jhdt. aber ist die Odyssee.Sie ist,wie Schädewaldt es ausdrückt/?) ‚nicht so
sehr der Zeit,als dem lesen nach das jüngere Werk.Trotzden ist
auch die Odyssee von einer ausgesprochen aristokratischen Hal-
tung geprägt,wenn auch von einer "modernen", Die noch stark
konservative Haltung etwa der ersten Hälfte des Jahrhunderts,wie sich in der Ilias zeigt,änderte sich im Lauf der Zeit.Vor
  
  
im ionischen Bereich übernehmen die Adeligen die Führung
en neuen,fortschrittlichen Unternehmungen.Sie waren es
ie das alte soziale Gefüge lösten und das Gleichgewicht
ig,Adel und Volk störten:sie erlangten das Über-
-ı4-
gewicht auf Kosten des Königturs und waren dabei,es überhaupt
zu beseitisen.Allerdings läät sich daneben sogar schon die
komzende Auflösung der Adels rschaft vorausahnen,äemim B.
Inat. liegen auch bereits die Wurzeln der Po1is173)
weise ist die größere politische Aktivität,die Homer der
Voiksversammlung der Phaiaken zuxormen läßt,eines der ersten
Anzeichen dafür?) Ferner zeigen sich bei Zorer neue,stark ra
tionslisierende Tendenzen bei der Behandlung des kythos,indem
einerseits auf den menschlichen Bereich das,was für die Ver-
nunft nicht zu fassen ist entfernt/?) ‚anderseits aber ein leb
kaftes Interesse für Sthnisch-Geographisches und Anthropologi-i
sches76) bekundet wird.Wir befinden uns auf dem Weg zur ioni-
schen laturwissenschaft! Freilich versuchte man,dies alles mit
den alten Adelsidealen und-tugenden zu verbinden.Deshalb ist
der fortschrittliche Geist des 8.Jhdts. zugleick geprägt durch




den vornehmen Herren von Chalkis und äretria,die sogar den
Krieg ritterlich austrugen und auf Fernwaffen verzichteten!T)=trotz aller neuen Errungenschaften dieser Epoche.
Die homerischen Epen als Ausdruck des polaren Segensatzes,durc]ien die geistige Haltung des 8.Jhäte. gekennzeichnet ist: so
betrachtet,können wir Ilias und Odyssee als Werk ein und des-
selben Jahrhunderts,voreinander getrennt vielleicht durch eine
jeneration,verstehen. Ja,wie ich glaube, die Zpen dürfendurchaus ein und demselben Dichter zugeschrieben werden,ganzabgesehen von den künstlerischen Kriterien,die dafür sprechen.ir dürfen uns auf diese Weise auch die Lehrschichtigkeit je-des der beiden Epen für sich erklären,ohne zu gewaltsamen Lö-sungen greifen zu müssen:die Uneinbeitlichkeit der homerischen3öttervorstellungen,in denen alte,urtünliche Züge neben einerneuen Einstellung dem Irrationalen gegenüber,äie in die archai-
sche Zeit weist, stehen©);die Veränderung des menschlichen
Ijealbildes innerhalb der beiden Epen,personifiziert inAchilleus und Odysseus?) ;schlieälich die Uneinheitlichkeit in




heben dem aristokratischen Charakter der homerischen äpen ver-
dient folgender Gesichtspunkt noch besoniere Beachtung: es
kommt bei Homer bereits ein stark entwickeltes Bationalgefikider Hellenen zum Ausdruck. ir dürfen in der Homerforschungnicht vergessen, daß Ilias und Odyssee in einer Zeit entstanden,in
welcher der Frozeb der \ationsbildung bereits vollzogen war. Diehomerischen Epen sind im ionischen Bereich entstanden, aber ihrGeist ist panhellenisch. Die Kultur, die hinter den derken üo-
mers steht, ist entstanden durch Verschmelzung aller ethnischen
komponenten, aus denen sich das griechische Volk zusamnensetzte.Das will sagen, daß, wenn auch im Epos z.B. auf Dorisches kaum
je angespielt wird, dennoch auch die Dorier ihren Beitrag zur
geistigen Atmosphäre Griechenlands geleistet hatten und somit
den Geist der homerischen Epen nitprägten. Denn wie sollte mansich sonst beispielsweise manche Anklänge an Spartanisches er-klären? Oder anders: Homer unterscheidet nicht Äoler, Ionierund Dorier, sondern er kennt nur Griechen, wenn er sie auchkchäer nennt. Anders wäre seine enorme Fortwirkung nicht. zuverstehen, daß er für lange Zeit Bildungsgrundlage blieb?°), undauch für uns noch ein Symbol reinsten Griechentuns darstellt. -Selbstverständlich steht hinter diesem Einheitsgedanken wie-derum die arstokratische Gesellschaft, die in dem Jahrhunder-ten nach der dorischen üanderung für die Bildung der kulturel-
len desinnung verantwortlich war®]?, Diese Adelsgesellschaft
bildete über alle Stammesgegensätze, Staatsgrenzen und Tradi-tionsunterschiede hinweg eine einheitliche Oberschicht®®).
Der alteingesessene Adel, der seinen Ursprung auf die mykeni-sche Zeit zurückführte, nahm die vornehmen Familien der Dorier
und Nordwestgriechen in seine Reihen auf. Auf diese Weise völl-208 sich die Synthese der ethnischen Komponenten und ihre ge-
genseitige Angleichung®?). Allen gemeinsan aber war, scheint nir,
das Erlebnis der großen Wanderungen. Diese Zeit mit ihren Wir-





zeit des 12.und 11.Jahrhunderts die eigentliche Srunäl
die Ausbildung der heroischen Erzählungen und Idesle.Un diese
Ansicht zu begründen,möge ein Exkurs über die
lsensagen,wie ich sie zu sehen glaube,gestattet sein,da sich
daraus wichtige Gesichtspunkte für die Behandlung der homeri-
schen Rerrschaftsformen ergeben werien®®),ZNChadamicxMpat'mit seinen sagenvergleichenden Studien
gezeigt,daß für alle Beispiele heroischer Dichtung Zeiten gro-
Ber Völkerbewegungen(z.B.die germanische Völkerwanderung) oder
häufiger,organisierter Kriegszüge(etwa im Stil der Vikinger)die
Crundlage bilden,auf der die epischen Dichter ihre Vorstellungen
von "Heroie Age" aufbauen.Die Ursache defür findet er®®)in der
Tatsache,da® in einer primitiven Gesellschaftsforn,wie sie die
tarmesorgenisation darstellt,vor allem für die im Range höher
Stekenden Tast keine Beschränkung in irgend einer Forn besteht.
Der Einzelne kann seine Persönlichkeit entfalten, und die einzi-
ge Autorität,der er sich beugt,ist der Gefolgsherr. Die Anfüh-
rer vollers können ihre Individualität ausleben und ihren Nei-
gungen in jeder Form nachgeher - sofern sie sich durch ihre
kriegerischen Fähigkeiten und Erfolge das Ansehen beim Volk be-
wahren. Bine sozial differenzierte Nachwelt, in der jeder
durch vielerlei Schranken und Konventionen gebunden ist, sieht
rückblickerä in solchen Persönlichkeiten Menschen, welche "be-
herrscht von Stolz und leidenschaften,die einem rücksichtslo-
sen Individualismus entspringen, noch nicht durch Erfahrung
gelernt haben, Käßigung zu üben"®®).In ihnen sieht die Nachwelt
Idealgeetalten,die ans Übermenschliche grenzen,denn in der ei-
genen,sterr strukturierten Gesellschaftsoränung wäre ein der-
er Indiviäualismus nicht möglich. - Darin stimme ich Chad-
wick bei. Nur eine prinitive Gesellschaftsoränung mit großer
Freiheit für den Zinzelnen kenn den Hintergrund für die Mni-





stehung heroischer Erzählungen bilden.Nun waren während der
großen \enderungen in Griechenland alle beteiligten V5l
 
en Starzesprinzip organisiert,auch die nach KleinasikenBu
in
 
erinnerten,wie die Segen von Fenthilos und den Koäriden benei-
sen’), Die Stemmesorganisation epielte sogar eine derart gro-Be Rolle,daß man auch später noch in den fest konsolidiertenGemeinwesen deran festhielt,oft sogar,wie in der kleinasiati-
schen Polis,als Fiktion?)eine Stanmesorganisation zemeinsen war,dann wohl auch Rex.zenzen an große Jestalten der Vorzeit,die ihnen als Idealze-
stalten erschienen,geprägt von einem unbeschränkten Indivi-
. Wenn also allen die Erinnerung an
    
dualismus. }Aber ich glaube,daß die furzeln der deldensage nicht im Sozio-
logischen allein zu fassen sind. Auch die Erscheinungen, die
6.5. Kir x92) anführt,wie etwa eine Neigung zu Ärieg und
äbenteuer,eine einfache,aber zeitnäßig adäquate materielle Kul-tur ohne viel ästhetische Verfeinerung ‚ete.,sind reiner Lei-
mung nach nur sekundärer Naturjsie haben ihre Ursache in denHauptwerkmal einer Zeit,die für eine spätere Epoche als
"Heroio Age" dienen kann,mänlich in einer ständigen Auderfolge von kriegerischen Ereigniesen,die entneder zur Ze  
 
störung einer alten Kultur oder eines großen Reiches,oder aber
zur Neubildung eines Reiches führen.Diese Vorgänge bilden den
entsprechenden Zintergrund für die gro3en Idealgestalten der
Vergengenheit.Der Ablauf der Ereignisse selbst,in deren Ver-
lauf eine alte,ausgeschöpfte Kultur in einem einzigen,wilden
Ansturn zertrünnert wird,Völker einander überremnen,kurzlebige
Reiche entstehen und wieder zerstört werden,ist wohl geeignet,
in der Nachwelt schaudernde Bewunderung hervorzurufen.Treilich
bleibt an diese Begebnisse nur eine vage Erinnerung; oder bes-
ser: sie werden,wie es der frühen Stufe des Denkens entspricht,
in menschliche Einzelaktion umgedeutet.Im niederen Vo lebt
die Erinnerung daran wie ein Alptraum fort,Furcht und Aber-
glaute,geboren. aus einer gefahrbedrohten Existenz chne jeie
Sicherheit, führen zur Biläung blutrünstiger Geschichten,in äds-
nen greulich Fabelgestalten ihr Unwesen treiben.Für die sozial
höheren Schichten hinwieder lebt die Erinnerung an’ eine Zeit
großer Anführer und Könige (Theoderich,Attila,Aganeınon,
Erothgar),an herliche Taten und an Reubzüge mit reichen Beute-









ziemlich früh,wenn wir R. Lo wi e??)glauben dürten.An reale
ichkeiten und Ereignisse solcher Völkerwanderun   
 
n sich zunächst Erzählungen,in denen die zweifellos vor-
hanienen historischen Fakten durch Konzentrationszethoie in
Symbolgestalten und -akte ungestaltet werden.Di
allmählich auch von Produkten der Phantasie überwuchert.Denn
im Laufe der Zeit werden die Seschehnisse gigantisiert; die
werden aber
 
handelnden Personen müssen,um solche Taten vollbringen zu kön-
nen;ins Übermenschliche gesteigert werden,je sie werden mit den
göttern in Verbindung gebracht und vollbringen als Ealbgötter,
Seroen,ausgestattet mit dem Charisma einer göttlichen Abkunft,
unglaubliche Kraftleistungen.Schlie3lich sind von den ursprüng-
a geschichtlichen Erzählu
denen die historischen Gegebenheiten unentflechtbar verwoben
n nur noch Sagenstoffe übrig,in
 
sini. - Da die kulturell tonangebende Schicht in der Zeit nach
äen Handerungen von einer Adelsgesellschaft erstellt wird, ist
es nicht weiter verwunderlich,daß vor allem Stoffe,die in die-
sen reisen beliebt sind,also
Ausgestaltung finden.Diese liegt in den Händen von berufsmäßi-
gen Sängern , die an Fürstenhöfen leben oder von einen Adels-
sitz zum anderen ziehen.Auch Angehörige der vornehmen Familien
p£lesen den höfischen Gesang(so läßt Homer I1.IX,189 den
Achilleus die wAg% Avdi@v besingen,und in Beowulfepos ergreift
der König bei dem Gelage nach dem Kanpf nit Grendel die Earfe




   
tungen nit ausgesprochen aristokratischer Charakter,in denen
im Zusammenhang mit der ärzählung von der heroischen Vergangem-
heit auch die ritterlichen Ideale einer Adelskultur festgelegt
werden;dieses Idealbild wiederum übt stärkste erzieher)sche
.- Da-  
 
üirkung auf die Lebensform der eigenen $e;
lehen,gleichsam anonyn,auch die Vo®erzänlungen,die mitde düstere Stoffe mit Ungeheuern und theriomorphen Däno-




von der aieligen Kultur gefornt werden
 
 
des Helden gegen Ungeheuer ‚Prauenraub,Fanilienfluch,ingang in die Seldendichtung.
ir den griechischen Bereich sind wir damit zu dem Sch!n,da3 die Ausbildung der Segenstoffe im wesentlichen den
äerten nach der üanderungszeit zuzuschreiben ist, undda3 sich in der griechischen liythologie sicher vielfach är-





Werk der entstehenden Hellenennation war!
Nun kommt aber eine Besonlerheit dasu,durch die sich die grie-
chische Heldensage grundlegend von der anderer Völker unier-
scheidet.Ein Teil des hellenischen Adels,ränlich die Nachkom-
men der mykenischen Jriechen””’,konnte seinen Usprung auf die
mykenische Zeit zurückleiten,von deren Größe die imposanten
Ruinenstätten ein beredtes Zeugnis ablegten.iit jener Feriode
verband sich für diese Adeligen die Erinnerung an einsti
Größe,Reichtum und Wacht,und sie sahen darin eine Art "verlo-
renes Paradies".Dieser Epoche wandten sie ihr ganzes Interesse
zu und hielten daher an alten Traditionen fest,die die Aunde
   
von großen Ereignissen der Vergangenheit beinhelten.äuf dieseWeise wurden Reminiszenzen bewahrt an Tatsachen der nyzeni-
schen Geschichte!°0) ja,sogar an genuin minoisches Sagengut
(Theseus,iinos,Daidalos)!°1), Die großen Gestalten der Vergan-
genheit rekrutierten sich für diese üachfahren der Ackäernicht aus Persönlicnkeiten der Henderungszeiten,sondern zusden Kerrschergestalten der mykenischen Epoche.Sleichuchl hat-
ten sich aber der Zeitgeist und die Gesittung geändert: sie
waren geprägt worden durch das Erlebnis der groien Völkerwan-derung.Daher wird in der griechischen Keldensage gleichsan.
uche" gefüllt:in den Zrzählungen von
n myzenischen Zeit lebt der Seist
  
"neuer üein in alte Sc
den Zreignissen der gr:
storische Kerne,iie sich aus der mykenischen
ven,wurden mit Reniniszenzen an die üande-
  der "Dark Ages";h
che erhalten }
2 kontariniert,und, alles zusaczen wurde von den Vorgän-





„üeten den historischen Sestalten der zykeni-
Seschichte wurden die Heldenfiguren,welche die Fersön-
  nn nn—n
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lichkeiten der Wanderungsjahre synbolisierten,ausgebildet.Beide \Typen aber trugen in ihrer charakterlichen Ausformung Züge, diedem Eeldenideal entsprach,das in den Dunklen Jahrhunderten ent-wickelt wurde. . |Daneben hatten auch die Dorier einen reichen Sagenschatz entwik-
kelt,der sich un große Helden der Vergangerheit rankte.lian hat \vielfach in Herakles die Verkörperung dörischen Wesens und das
Tdealbild dorischer Gesittung geschlß”?) ‚una wie es scheint,spie-geln sich in den liythen von den Taten dieses Heroen und seinerSöhne Ereignisse der Wanderungszeit:die Einwanderung der Dorier indie Peloponnes wurde ja schon im Altertum einhellig mit den Sagenvon der Rückkehr der Herakliden identifiziert,aber offenbar werdenauch andere Ereignisse im Verlauf der landerbewegungen der Dorierin ythen über Herakles und seine Kinder symbolisiert!) Es wä-
re durchaus denkbar,daß hier der llythos in einer für geschichtli-che Tradition aus primitiver Kulturstufe charakteristischen leisehistorische Geschehnisse und Entwicklungsläufe in menschlichen Ein-zelektionen konzentriert,die von Personen,welche äie Dorier in ih-ser Gesamtheit oder deren Stammesführer symbolisieren,getragen
werden.Die Dorier betrachteten naturgemäß nicht die mykenische
Ära,sondemn die landerungszeit als ihre"große Vergangenheit" ,so-daß Herakles als - wenn man so sagen darf -reiner"Handerungsheld"angesehen werden darf.In späterer Zeit aber wurden er und seineSöhne,ganz Sinne des Verschmelzungsprozesses,der zur Bildungder Hellenernation führte,in die äolisch-ionischen Sagenkreiseaufgenszuen und fanden auf diese Weise,zumindest in Ionien,wie inder Ilias Tlepolemos,neben den Gestalten,welche die mykenischeVergangenheit symbolisierten, ihren Platz.
 
Auf diese heise nun entstanden die großen Sagenkreise,der thebani-
sche,der trojanische,die Argonautensage:sie alle sind geprägt
durch die Zeit,in der sie entstanden,wenngleich sie die große ny-
kenische Vergangenheit zum Gegenstand haben.äber es ist eben die
zykenische Vergangenheit,wie sie sich von lenschen vorgestellt
j einer späteren,durch die Katastrophen der lWanderungs-
 
  folgende Zeit des zögernien Neubeginnens
getrennten Epoche lebten.sie wandten den
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Zur Zeit Honers war dieses Nationalgefühl der Hellenen bereitsnicht mehr eine Angelegenheit der adeligen Kreise allein,sordern
es hatte die gesamte Bevölkerung erfaßt.Die honerischen Epen,
vielleicht bestimnt für den Vortrag bei den großen Feswveranstal-tungen,die äie Ionier schon in 8.Uhdt. veranstalteten?°?) ‚sind
von diesen panhellenischen Geist geprägt, obgleich sie ionische
Wesenszüge tragen.Die Dichtungen Homers stehen also an einen lendepunkt in der grie-
chischen Geschichte:sie bedeuten Abschluß und Höhepunkt einer lan-
gen Entwicklung;jedoch es offenbart sich in ihnen schon der Geist
einer neuen Epoche.Für den Historiker ergibt sich üAufgabe,zu erforschen,aus welchen Zeitabschnitten die Sagenstoffe
mit ihren Symbolgestalten und -handlungen(oder auch echten histo-
rischen Ereignissen und Persönlichkeiten),zusammen mit den ver-
schiedenen Vorstellungen(mitunter auch exakten Kenntnissen jnateri-
elier,sozialer und geistiger Gegebenheiten stannten,die im 8. Jhdt.
dem Dichter als Repertoire zur VerfüguTheoretisch konnen dafür drei Zeiträume in Bevracht:die nykenische
Zeit,von welcher Homer ja zu berichten vorgibt,des Dichters eige-
ne Gegenwart,und schließlich jene Jahrhunderte zwischen den Zusan-
menbruch der mykenischen Welt(also rund 1200)Jund dem B.Jhät. ‚die
man mit einem sprechenden Nanen die "äunklen" nennt.
Wenn wir schon festgestellt haben,daß in den homerischen Zpen
Altertünliches und Fortschrittliches nebeneinander steht,so düm
fen wir wohl unter "fortschrittlich"das verstehen,was aus den
Jahrhundert des Dichters selbst eingeflossen ist.Es erhebt sich
jetzt die Frage,welcher von den beiden anderen Epochen wir das
" Altertünliche" zuschreiben sollen.Dazu ist zu fragen,ob in einer schriftlosen Kultur überhaupt mit
einer Tradierung historischer Gegebenheiten über lange Zeitspan-
nen hinweg gerechnet werden darf.Dieses Problem hängt nit der dich-
terischer Form,in der diese Inhalte überliefert wurden, zusanmen.Es
ist nun kein Zufall,daß wir bei den meisten Völkern,bei denen sich
das historische Bewußtsein in einer mündlichen dichterischen Üben
lieferung manifestiert,die Verserzählung firden,äie.nicht aus Stro-
phen,sondern aus Einzelversen zusammengesetzt ist!?08 „Seit den Un-
tersuchungen,die üilmen Par ry und sein reis in großen Stil an
der noch lebendigen jugoslawischen Epik vornahnd#?) wissen wir man-














mprovisation und festen Bestandteilen darstellen!%®); die
beherrschende Rolle spielen typische Elemente: stehende Bei-
wörter, inner wiederkehrende Formeln, typische Szenen!?”). Auch
die Sagenstoffe werden in ihren äußeren Umrissen in ein festes
Schena gebracht. Dies, zusammen nit den formelhaften Elementen,
bildet das handwerkliche Rüstzeug für den epischen Sänger, das
er von einen leister, häufig von seinen Vater, erlernt. Es ist
das Feste, Unveränderliche in einen breit fließenden Strom von
Inprovisation. Der epische Dichter hat keinen vorgegebenen
Text, den er rezitiert, sondern er improvisiert jedesnal neu, in-
dem er inrerhalb des festen Handlungsrahmens einzelne Szenen
Es zei;
  
individuell ausgestaltet oder neu erfindet, und inden er dieVerslinien zusammensetzt aus stehenden Formeln und Wörtern, die
seine eigene, spezielle leinung ausärücken!°®), Diese Art des
Dichtens vollzieht sich im Augenblick des Vortrags vor einer
 Zörerschaft, und wir nennen sie "oral poeiry".
Für den Historiker sind natürlich die fornelhaften Bestandtei-
ie und die festen Handlungsschemata der oral poetry von Inter-
esse. Denn er kann annehmen, daß hier etwas vorliegt, das durch
Generationen unverändert weitergegeben wurde. Hier ist es mög-
lich, Informationen und Vorstellungen zu fassen, die aus einer
früheren Zeit stammen, und die ziemlich ohne Veränderung auf
Honer gekommen sein konnten. Kir 109) weist darauf hin, daß
ein Systen, das an metrischen Variierungsmöglichkeiten so reich,
und gleichzeitig so streng aller unfunktionellen Variation be=
raubt ist, nur durch viele Sängergenerationen hindurch ent-
wickelt werden konnte. Da wir aber in den homerischen Gesängen
oral poetry in ihrer höchsten Verfeinerung und Vollendung, aber
auch schon,weil ja die Epen sicherlich bereits schriftlich konzi-
piert sind,in ihrer Endphase sehen,dürfen wir bestinnt annehmen,
daß sie das Produkt einer langen,wehrscheinlich Jahrhunderte dau-
ernden Eutwicklüng sind.Sonit können wir das Problen,ob aus, an-
gerozaen,mykenischer Zeit eine Tradition bis auf die homerische
Epoche mündlich bestehen konnte,durchaus positiv behandeln, einStanäpunkt,den wir auch mit S. Marina t o s!0%@) teilen.
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ne große Gefahr für den Historiker liegt aber darin,da? in
diesen festen Bestandteilen der Epik eine Polarität bezüglich  
der Inhalte liegt:neben Formeln und Handlungsurrissen,in denen
sich historische Ereignisse spiegeln,gibt es auch solche,cie
lediglich literarische Topoi darstellen:wenn 2.B.Bellerophontes
(I1.VI,150ff.) von der Gemahlin des Proitos in Versuchung ge-
Zührt wird,ihr aber widersteht,so ist das sicherlich keine hi-
storische Reminiszenz,sondern lediglich ein literarischer To-
pos,durch den die besondere Tugendhaftigkeit dieses Zelden
illustriert werden soll. wir finden diesen Topos auch in ande-
ren,ähnlichen Überlieferungen,wie etwa in der Sage von
lytos,oder in der Geschichte von Joseph und Potipkar. -
kann es aber auch zu Überkreuzungen dieser beiden Gatt e.
kommen: es besteht die löglichkeit,daß ursprünglich historische
Fakten allmählich ihren geschichtlichen Gehalt verlieren und
nur noch als literarische Form weitertradiert werden,wie es
zum Beispiel bei manchen Formeln der Fall istzanderseits aber
können historische Reminiszenzen in späterer Zeit eine neue li-
terarische Fassung bekommen:ein solcher Fall liegt nach der
Theorie .Schachermeyr ellO)in der Erzählung von
Trojanischen Pferd vor,die eine literarische Neufassung eines
historischen Stoffes,der die Erinnerung an die Eräbebenkata-
strophe von Troia VI beinhaltete, darstellt.
Diese Überlegungen sind bei der Behandlung der formelhaften
Elemente umider SJendlungsschemata in den Zpen unbedingt anzu-











ez im vorangegangenen Kapitel der Versuch unternonzen wur-
de,die geistigen Grundlagen zu ermitteln,auf denen sich die Ab-
fassung von Ilias und Odyssee vollzogen haben mochte,soll nun
in folzenden sozusagen der "zaterielle" Zintergrund der homeri-
schen Epen aufgezeigt werden. Das heiät,es soll versucht wer-
 
  den, ni von konkreten Jatbestün
archäolosischer Art,festzustellen,welche Beiträge der in Frage
kommenden Epochen in den breiten Strom der orel poetry einge-
2lossen sind.Da dieses Problem aber im Hinblick auf das Thera
der vorliegenden Arbeit lediglich zur Klärung prinzipieller
beitragen soll,möchte ich nur dort ins Detail gehen,wo





Zen erkannte schon früher,daß die materiellen Objekte und die
sprachlichen Tormen,die bei Homer auf  nbar nicht
einer Spoche,sondern verschiedenen Zeitperioden entstanntert?)
heinen,of?
Auf 3rünä dessen war man geneigt,von "Kulturschichten" und
rachschichten" in den homerischen Epen zu sprecht
allen die Vertreter der Komeranalyse benützten diese Tatsache
als Arzumenv für ihre Theorien.Heute ist ran diesbezüglichatlich vorsic 132)
  en,und vor
onK.leiste'r
e,da3 es sich bei der Sprache s un ein künstliches
hanile,in den verschiedene Dislektforzen verschmolzen
ars Untersuchunzen (s.Ann.&l) ı ferner
da} auch chronolozische Unterscheidungen nur schr schwer vorzu-
schon wes   er geword
    
  
     
   
  szeigt,
 
 9.5. Kir xeprie dezu von einem
Amalgam; genauso aber
€  
er von einem "
an,das nur schwer oder nach chronvlog
gibt es haupts:   chlichaufgegliedert werden kann,Da.
e:erstens,daß sich die archäologischen Informationen
  ® kusgrebungen ständig Ensen ist, u
Arer Intswehungszes
a schon betont,da3 diese irt von Diehtung zuar 8:
 
auszeschi




seits altertümlickste Traditionen Jehrkun
 
rte lang weiterge-
ven kann,da3 dabei aber anderseits immer wieder neu inprovi-
siert wird,sodaß die dichterische Beschreibung nicht dort,wo-
hin das beschriebene Objekt gehört,ihren Ursprung haben mul,
und sodaß obendrein noch mit Verwechslungen und kiäverständ-nissen zu rechnen ist!!*
Die Frage,die den distoriker am meisten interessiert,ist na-
türlich die: aus welcher Epoche starmen die meisten Datierungs-
kriterien in den homerischen Epen? Aus den oben genannten Grür-
den ist es unzöglich,diese Frage positiv zu beantworten. wir
können nach dem heutigen Stand der Forschung nur negativ fest-
stellen:während man bis vor kurzen - als bedeutenästes iierk sei
L.Lorimer "äoner and the Lonurents" (Lor-
ztenl??),
  
bier nur&0n,1950) genannt - geneigt wer,viele Angeben über
Gebräuchell®), kulte!17) der mykenischen Zeit zuzuschreiben,ist man seit der Entzifferung der Linear 3-Tafeln und &urch
neuere Ausgrabungen zu der Erkenntnis zelangt,äa3 die Dinge,äiesich in die mykenische Epoche verlegen lassen,zur ger:
Zehl sinal1®), Auch die Objekte,äie sich in die unnittelbarehomerische Segenwart,elso grob gesprochen nach S00,datieren las-sen,sind relativ wenige N una über manche davon herzscht Un-
einigkeit unter den F ozsshern,ob sie nicht doch noch hüker kin-auf zu datieren seien!?°) aters
nur wenige datierbare Objekte Tests: „sofernnicht vermundern,als dieser ja bes
    
  
n sind,der?
ebt war,von der Vorzeit zu
  
 
te. Gegenstinde seiner ei
sind,flussen daher wahrscheinlich nur versehentlich in
tung ein.Anders verhält es sich nit soziolozischen Tat!
den und mit der geistigen Haltung,die aus den ierken
t sich der Dichter öfter,wie wir schon festgestellt
welt,die archnBoldgiech faöber





steht es aber nun mit den sogenannten "Dunklen Jahrhunder-
ten"? Dieses Problem ist sehr schwierig zu behandeln,da zen
a bisher kaum mit dieser Epoche befaöte. Im allgemeinen be-
zan sich mit der Tatsache, rch die großen Wanderun-
“Jahrhunderts die zyzenische Kultur vollkommen zer-














stört wurde,und man konnte die Jahrh
ecklich und düster
 
Dazu kan,ias   
     lozische Zeugen Zeitabschnitt verfügte,un: ber die sozisle und mili-rische Organisation so zut wie äbrendhezizlich der letzteren Frese nur wenig geändert ‚ist
zan in der Archäologie inzwischen doch ein zutes Stück weiter
mmen.Sicherlich ist es noch immer äußerst schwierig, Ge-






bräuche,Objekte oder Zinrichtı 2derts voneinander zu isolierenl. ‚und zenau genomzen sind es nur
 
wenige Dinge in den Eyen,die sich in die Zeit zwischen den 12.
und dem 8.Jhdt. datieren lassen!°-) ‚Das Wichtigste aber,das die
arch&ologischen Untersuchungen der letzten Jahre erkennen lie-
3en,liezt in der Tatsache,dai offenbar gar keine so tiefe Kluft
die mykenische Zeit von der folgenden Epoche trennt,sondern daß
wir vielnehr an vielen Orten mit einer Siedlungskontinuität
rechnen dürfen,die ein kulturelles weiterleben,wenn auch auf ei-ner stark reduzierten Basis in Vergleich zur nykenischen Zeit,durchaus wahrscheinlich macht. Da? die antike Traditiont??)Athen sei im Laufe der Handerungen nicht erobert und zerstört
worden,richtig ist, wurde je schon seit längeren durch die Aus-
ungen sm Kerameikos!?*)und am Norähang der Akropolis!??),
ist.Lan stellte eine ununterbrochene Siedlungsabfolge von
kenischen bis in die klassische Epoche fest.Auch die
Überlieferung,dad viele Achäer,vor allen aus Pylos,vor der Yan-





Lit der Zeit stellte sich aber heraus,da3 nicht nur in Athen
(Zas allerdings um diese Zeit die größte Bedeutung hatte) eine
3 ität der Besiedlung bestand,sondern such an zahlreichen
  
Orten in Nord-Zentral-Xreta,Ithaka,in der Argolis,ingif Yaxos und Südkretal?)Serner mu man allmählich im-
te Datierung für die Besiedlungafzann
 
einsehen,da3 die sp:







alten   n warde,näzlich un ca
auf $runid der vers
 130)die Ionische ienderung” ‚späte
   
sieht sichDesboroush
152)eranlast,soger dee 1lclnisse der Ausgrabungen von \letenzunehren.Ze ist auch eher zu gleuben,da2 die Ionizche „anderungAfall infolge des in Athen durch die
Flüchtlinge bedingten Bevölkerung. es ausgelöst würde,und dad die Auswanderung nicht erst im 9.Inät.stett!z
Desborough hat weiters derauf hingewieseh”>) ‚daß auch die Theorie,
da3 in nachnykenischer Zeit die verschiedenen Gebiete voneinen-der isoliert waren,weitgeL-nd revidiert werden muß.Freilich ws-
 im Anschlus an den Doriere:
 
ersc.      
  &.
ren die mykenischen Paläste für immer zerstört,sodaä die eini-
eit der lo- genden Zentren wegfielen,aber eine gewisse Abhängigk
kalen Keremikstile von Athen in der protogeoretrischen Feriode,
wenn nicht schon früher,kann nicht abzeleugnet werien.Leiiglich
ekorien und Itheka,und vielleicht auch Thessalieh*) ‚waren in
ihrer Entwicklung von Athen unabhängig.
daß nach Desborough der Bezinn des protogeonetrischen Stiles ur
etwa 1050 anzusetzen ist,können wir schon für eine zierlich frü-
he Zeit zit der Löslichkeit eines gewissen kulturellen Zusarzen-
  
enn wir nun bedenken,
  henges in griechischen Bereich rechnen,natürlich auf einer we-
sentlich prinitiveren Stufe als in der mykenischen Epoche und
nicht zu vergleichen nit der großartizen,für ganz $rischenle
einheitlichen Kultur jener Zeit.
Aus diesen Tatsachen züssen wir nun den Schluß ziehen,da3 wir
  
 
nicht,wie es bis vor kurzem noch getan wurde,die "D
hunderte" als eine Zeit völligen Zusanzenbruches und gönzlicher
 fen.Auch hier war es vor allem
ses" nicht
en,blos weil
Kulturlosigkeit ansehen atKiry?P)ger darauf hingewiesen hat,das die"Dark
unbedingt eine Niedergangsperiode gewesen sein müs
wir so wenig darüber wissen.Sicherlich war es eine Ära,in der es
durch die Zerstörung der meisten wichtigen Zentren zu einer ern-en kan,die zu drastischverringerten Leistungen in Kunst und Architektur führte.Die
  
   ding:sten Reduzierung der zateriellen
 
tnis der Schrift verschwand,Steinbsuten wurden rickt mehr
eführt,Elfenbein-und Germenschnitzerei wurde nicht mehr aus-
Dennoch,wie Kirk ausführt,beweisen die zum Teil sehr schö-






trischen,Keramik,sowie äie Einführung der Verwendung von Eisen
 
n Kräfte
sekwinien sein konnten.In Zeiten von Chaos und völliger Stag-
nation sind solche Neuerungen nicht denkbar.Äähnliich arguren-
tiert neuestens auch K.I.P in 1 e }?°).Er betont außerden - ein
Fektun,das von den Historikern nicht immer gebührend beachtet
wird -,da3 die gesamte Gesellschaftsstruktur durch die Zerstö-
ns der mykenischen Falestkultur einen grundlegenden Wandel er-
Zukr.Dieser Urstand scheint mir für die Beurteilung der kultu-
reiien Verhältnisse der"Dark äges" von großer Bedeutung zu sein:
wir haben nicht so sehr mit einem vollständigen Verschwinden
der kreativen Fähigkeiten im künstlerischen und handwerklichen
3ereich zu rechnen;vielmehr wird man in dem aus dem archäologi-
n Katerial ersichtlichen Abfallen der kulturellen Leistungen
gezenüber der mykenischen Periode ein Fehlen der soziologischen
Voraussetzungen für gewisse Formen des Kulturinventars zu sehen
haben.Dirch die Zerstörung der Faläste wurden der nmykenischen
Oberschicht ihre ökonorischen Voraussetzungen genommen,was in
dem archäologischen Befund den Eindruck totaler Verarmung ent-
stehen lä3t.Ungekehrt deutet aber z.B. das einigermaßen hohe







 Aivesu in der lietallverarbeitung darauf hin,da3 nicht alle Ent-
wicklunssmöglichkeiten stagnierten.Die neuen Einwanderer inte-
erten vielzehr den verbleibenden Teil der nykenischen Ge-
lschaft in einer neuen Art von sozialer Struktur,die einer-
seits dem militärischen lioment eine besondere Betonung zukommen
lie3,anierseits,im Gezensatz zum alten Streitwagenadel der myke-
nischen Zeit,in ihrer spezifischen Porn der kriegerischen Orga-
nisation einer stärkeren Demokratisierung Raum gab,(iie noch zu
zeizen sein wird,handelt es sich dabei undie typischen Kennzei-
onen einer auf dem personellen Prinzip aufgebauten Staumesorga-
risation).Nochte auch die mehr dem Nüchternen und Praktischen
zugewandte Kultur der Dunklen Jahrhunderte im Vergleich zu der
eher jen Luxus ergebenen Palastkultur den Eindruck eines Nieder-
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in den homerischen Even doch weit größer ist, =1s man bisher zu
glauben bereit war.Wir können nur das meiste noch nicht identi-
fizieren,weil einerseits das archäologische iiaterial noch immer
viel zu dürftig ist, und weil wir anderseits keine präzisen
Kenntnisse über die sozialen Einrichtungen dieser Epoche haben
und dazu noch weit davon entfernt sinä,jene der anderen beiden
Zeitabschnitte genau zu kennen,um eventuell Interpolationen vor-
zunehren, Trotzdem glaube ich aber,gerade im Hinblick auf den sc-
ziologischen Aspekt der honerischen Epen manche Einflüsse der
" Dark Ages " aufzeigen zu können. Davon aber später.
Für die Entstehung und Tredierung der Epen hingegen lassen sich
aus den gewonnenen Erkenntnissen folgende Schlüsse ziehen: wir
können nicht mehr unbedingt sagen,daß der Heldengesang,wie er
schließlich in den Epen Honers gipfelt,bereits in mykenischer Zeitentstanden sein muß,da die darauffolgenden Jahrhunderte nur diefür eine Reproduktion und Weitergabe solcher Dichtungen die Vor-
aussetzungen botenl?®) ‚Sicherlich ist anzunehmen,daß es in nyke-
nischer Zeit irgendwelche Dichtung mit Gesang gab???) ‚und viel-
leicht haben auch nanche Gestalten des homerischen Epos dort be=
reits eine Rolle gespielt!*°) ‚aber wir können über den Char:solcher Dichtungen überhaupt nichts aussagen.Ich glaube nur,daß
es verfehlt ist,wenn Page!”Jin dem Epos vom Trojanischen Kriegeinen zeitgenössischen Bericht aus der mykenischen Zeit selbstsieht.Die Erfahrung lehrt,daß Heldengesänge relativ früh nach demStattfinden der Ereignisse,äie sie besingen,entetehen,aber nitzeitgenössischer Poesie werden wir denn doch schwerlich zu rech-
nen haben!*2 " .Wenn wir also einerseits die Möglichkeit einer bereits mykeni-schen Epik von vornherein nicht von der Hand weisen können, müs-sen wir anderseits aber auch großes Augennerk auf die Tatsachelegen, daß die Verhältnisse in den Dunklen Jahrhunderten keines-wegs die Möglichkeit zur Entwicklung und Ausgestaltung der gro-Ben Sagenkreise ausschlossen.Ein wirtschaftlicher Mefstand ist
kein Hindernis für die Entfaltung heldischer Dichtung!"?) in Ge-genteill**) Analogien aus den germanischen,russischen und äugo-
slawischen Bereich beweisen, daß die Heldenepik gerade in der
Zeit nach der Zerstörung eines großen Reiches oder einer Hoch-
   
 kultur blüht.Gerade in der Spannung zwischen dem Bewußtsein ei-
ner großen Vergangenheit und der Tatsache einer im Vergleich da-
zu arıseligen Gegenwart dürfte der wichtigste Impuls für die
Entstehung von äeldensagen liegen. Le sky formuliert präg-
nant: "Sage setzt Ruinen voraus#3),
Wir sind ja schon früheh*)von der Segenforschung her zu dem Er-
gebnis zelengt,daß die Ausbildung der griechischen Heldensagen
und damit der Heldenepik wohl zum größten Teil den "Dark Ages"
zuzuschreiben ist.Daß auch die soziologischen Aspekte,die sich
aus den homerischen Epen ergeben,zum Großteil dieser Epoche ent-
ten,wird noch zu erweisen sein.Jedenfalls werden
diese Erwägungen durch den archäologischen Befund,soweit er eben
vorhanden ist,durchaus gestützt:die Möglichkeit einer gewissen
schöpferischen Tätigkeit - natürlich nicht vergleichbar mit je-
ner einer dynamischen Hochkultur!- sind vorhanden,ebenso die d-ner doch einigermaßen gemeinsanen kulturellen Intwicklung!*):
vergessen wir nicht,daß der Hellenisierungsproze3 sich bestimmt
richt von heute auf morgen vollzogen hat,sondern daß seine Wur-
zeln sicherlich schon in früher Zeit zu suchen sein dürften.
 
staunen di
Das alleräings Tatbestände der mykenischen Epoche in die Helden-
epik eingeflossen sind,und zwar wahrscheinlich mehr,als wirjetat durch das archäologische Vergleichsmaterial belegen koll®),steht auer Zweifel.lur ist das nicht unbedingt ein Beweis dafür,daß die Anfänge der oral poetry schon dort zu suchen sind.Aller-dings haben wir auch keine Beweise dagegen.Wir müssen diese Pra-ge ofen lassen.Die Möglichkeit einer Tradierung ist gegeben,daje Slemente der früheren Bevölkerung den Zusammenbruch Überleb-ten und in Ale neue Gesellschaftsstruktur aufgenomzen wurdeh??)bem.darin sogar eine führende Rolle apielten.Perner ist es nicht
richtig,mit Vebster wdWhitme 4’)zu glauven,dasnur Athen die Voraussetzungen bot,unter denen die heldischeDiehtung blühen konnte.Von Athen aus mochte sie vielleicht nachKleinasien gebracht worden sein.Aber gedichtet und vorgetragenwurden die Heldenlieder wahrscheinlich vorsiegend in den Häusernder Lendadeligeh?l]deren es in Griechenland umdiese Zeit sicher-lich viele gab,und die Homer in der Odyssee so.anschaulich schil-






Vergangenheit tradiert, sei es nun in dichterischer Form oderWeise ist es zu er-
 
einfach durch Erzählungen, und auf diese
xlären,daß Fakten der mykenischen Epoche in den Strom der oral
poetry aufgenommen wurde, deren hauptsächliche Entwicklung,





ill. Die Herrschaftsfornmen bei
 
Honer,.
Zit diesen Thema sind nun die gleichen Probleme verbunden wie
mit der Frage der Geschichtlichkeit,bzw. des "historical back-
ground" der homerischen Epen: sind doch die Herrschaftsformen
selbst ein Teil dieses historischen Eintergrundes! #enn wir al-
so die Frage,ob Ilias und Odyssee als historische Quellen be-
nützbar sind,positiv beantwortet haben, so gilt dasselbe natüm-
lich auch im Hinblick auf die dort geschilderten sozialen Ver-
hältnisse.
Schwieriger gestalten sich die Probleme,wenn wir fragen, in wel-
cher Weise die Herrschaftsformen,die uns in den homerischen Ge-
sängen entgegentreten,in dem historischen Hintergrund eingebettet
sind.Wir baben es hier nicht mit gegenständlichen Dingen iu tun,
deren Identifikation lediglich durch die Lückenhaftigkeit des ar-
chäologischen Befundes so besonders erschwert wird.Vielnehr wurde
schon darauf hingewiesen,daß durch die oral poetry Gedankengut
und Vorstellungen aus unterschiedlichen Epochen zu sehr verschie-
denen Zeiten miteinander verflochten und weitertradiert. werden. Da-
bei wird manches nißverstanden oder umgedeutet,und Widersprliche
oder Unebenheiten übergeht man mit dichterischer Freiheit.Zweifel-
los wird bei Homer von sozialen Institutionen berichtet, die als
solche historisch sind:aber unsere historischen Kenntnisse über
die in Frage komnenden Epochen sind so gering,daß sogar die Fest-
stellung,welche Institutionen als geschichtlich zu betrachten
sınd,nur in seltenen Fällen zu machen ist.Vielfach aber arbeitet
der Dichter nicht nach realen Vorbildern,sondemn er gestaltet die
sozialen Institutionen einer bestinnten Epoche lediglich nit’ Hil-
Ze von Denkmodellen:ihre Identifikation ist besonders schwer,2.T.
aus den eben genannten Gründen,z.T., weil sie oft einseitig in-
terpretiert werden,um beispielsweise den Konflikt zwischen Achil-
leus und Aganennon besonders augenscheinlich zu machen. Außer-
den fallen oft wichtige Aspekte, z.B..jener der richterlichen Ge-
welt,weg, da sie für die dichterische Konzeption als unwesentlich





   
 
z szellen; daher ist es unzöp
 
  den sozialen Verh
 
genaue Darstellung v itnissen bei Äorer zu
geben..iir müssen vielmehr trachten,ein Systen zu gewinnen,das
innerhelb eines bestimmten begrifflichen Rahmens möglichst gro-
Be Bewegungsfreiheit erlaubt.
In den Untersuchungen über das homerische Köniztum wurden bis-
her Ilias und Odyssee nicht voneinander getrennt behandelt.!lan
war der Ansicht,daß die Darstellung der Ilias die ältere Form
der Königsherrschaft widerspiegle,während die Kilieuschiläerung
der Odyssee eine jüngere Entwicklung, bzw. den lisiergang, des
Königtums erkennen lasse.Diese Betrachtun;
 
 
  weise sckeint =ir
das Problem von einen zwar richvigen,aber doch eher e
gefaßten Standpunkt aus zu behandeln.Es wird dadurch nämlich
nur ein Teilaspekt des ganzen Komplexes beleuchtet:sicherlich
reflektieren die homerischen Epen eine Entwicklung des frühen
griechischen Königätuns in eirer chronologischen Abfolge,wobei
sich überdies in der Ilias Vorsteilungen,die in der Odyssee-
nicht mehr,unä unzekehrt in der Odyssee solche,die in der Ilias
noch nicht vorhanden sind,finden.Aber,wie wir noch sehen wer-
den,such die Odyssee bietet noch sehr altertümliche Fornen,wäh-
  
 rend die jüngeren eher als vereinzelte Erscheinungen zu bewer
ten sind.Der Unterschied zwischen den Darstellungen des
 
önig-
tuns in Ilias und Odyssee besteht vielmehr darin,daß zwei ver-
schiedene Ausprägungen dieses Königtums geschildert werden,nän-
lich einmal in Zeiten kriegerischer Betätigung,das ‘andere Lal in
friedlichen Verhältnissen, Danit ist es aber nicht mehr nög-
lich,die beiden Epen unter einem gemeinsamen Gesichtspunkt zu
betrachten,sondern wir müssen sie,äa sich hier polare Formen
des sozialen Lebens manifestieren,getrennt voneinander untersu-
chen.Daher mag es als gerechtfertigt erscheinen,nicht von einem
homerischen Königtum schlechtbin mit verschiedenen Entwicklungs-
stufen zu sprechen,sondern von Herrschaftsfornen der Ilias
und von solchen der Odyssee.
Der zweite Unterschied der vorliegenden Untersuchung gegenüber
der bisherigen ist methodischer Art.Bisher behalf man sich da-
=it - sofern man nicht überhaupt nit einer rein positivisti-Sehen Darstellung zufrieden wah”?)-Einzelzüge, beispielsweise
 
das "Gottesgnadentum" Aganennons, oder das "Vasallentum" derübrigen Basilees, festzustellen und dann zu versuchen, diese ei-
zer bestinnten historischen Epoche zuzuweisen. In den daraus
sich ergebenden Diskussionen wurden sie allmählich zu Schlag-
wörtern für gelegentlich bis ins kleinste Detail gehende philo-
logische und historische Exegesen einzelner Passagen. Zu einer
ganzheitlichen Darstellung kam man dadurch kaum einnal
Keiner Ansicht nach ist das Problen der Eerrschaftsformen ebenso
zu behandeln wie jenes des historischen Hintergrundes der ho-
merischen Epen. Primär ist nicht die Frage, welcher historischen
Zpoche diese oder jene Vorstellung zuzuweisen sei; wichtig ist
vielmehr,die geistige Grundkonzeption zu erfassen,die hinter der
Darstellung der sozialen Gegebenheiten bei Homer steht.Der Dich-
ter gestaltete sie ja wohl nicht aus irgendwelchen zufälligen Ein-
zelzügen,sondern nach soziologischen Denknodellen, die er entwe-
der schon in der epischen Tradition ausgearbeitet fand,oder die
er aus der eigenen Vorstellungswelt entnahm.Diese Denkmodelle
müssen wir rekonstruieren,und dann erst kann man darangehen,sie
aus den Verhältnissen einer bestinnten Epoche herzuleiten.
Diese Art der Methcde hat den Vorteil, eine bis zu einem gewis-
sen Grad ganzheitliche Schau zu erlauben, innerhalb der manche
Einzeiheiten, die nicht ins Gesantbild passen wollen, nicht be-
denklich stimmen müssen, oder gar das Konzept als solches geführ-
den; sie lassen sich als Kontaninationeprodukte erklären, die
selbst wiederum ihre Ursache letztlich in der künstlerischenFreiheit des Dichters haben!?”).
Ein weiterer Vorteil dieser Methode liegt darin, daß, sobald man
&ia Sen einzelnen sozialen Interaktionen zugrundeliegenden
Deniorodelle erarbeitet hat, eine saubere Trennung verschiedener
Forzen des gesellschaftlichen Lebens transparent wird. Offen-
sichtlich hebt beispielsweise Homer die soziale Struktur der
Achäer deutlich gegenüber jener der Trojaner ab. Ferner eröffnet
sich für uns die Möglichkeit, durch Einordnung einzelner sozia-
ler Ganälungen in verschiedene soziale Denknodeile die gesell-
schaftlichen Verhältnisse, wie sie uns bei Homer präsentiert
werden, nicht eindimensioral, sondern in ihrer Yielschichtisgkeit
zu sehen; dabei ist diese Vielschichtigkeit nicht einfach als
ein Nebeneinander verschiedener Schichten, die man den diversen
 
 -45-
Zpochen zuweist,zu verstehen(eine Betrachtungsweise,dte auch der
veralteten Theorie von den "Äultur-und Snrachsentenaten" Dei Zo-
ser zugrundeliegt),sondern im Sinne einer Schichtung,d.a.Struk-
tur,eines homogenen gesellschaftlichen Gebildes,einer furktio-
nell-organischen Zirheit..ir müssen uns also neben den Vorstel-
lungen eines kulturellen und eines sprachlichen auch die eines
sozioiozischen "„malgams" zu eigen nachen,
 
Die Herrscherbeze: ungen
Schon an Beispiel der Begriffe,die bei Homer zur Bezeichnung
von Herrschern verwendet werden,lassen sich die Ergebnisse de-
monstrieren,zu denen wir im Laufe der Untersuchung über die Ge-
schichtlichkeit der homerischen Zpen gelangt sind.
is handelt sich dabei un die beiden !örter Avaf una Back
Zweifellos haben wir es hier mit sehr alten Termini für wirkli-
che historische Institutionen zu tun.Sie treten schon in den
Linear 3-Tafeln auf und haben wahrscheinlich dort bereits eine
 
  längere Entwicklung hinter sich: denn ob es nun Wörter
 
Indocuroplischen Ursprungheber,oder ob es sich un Frera
im Griechischen handelt1??), in jeden Fall muß sich die Zegriits-
 
bildung schon lange Zeit vor dem Ausgang der zykenischen Epoche
vollzogen haben.Falls nämlich dvaf und Pascha aus dem Indo-
europäischen stammen,müssen sie von den Einwanderern an Znde der
frühhelladischen Zpoche mitgebracht worden sein.üenn wir sie
 
aber als Fremdwörter zu betrechten haben,stanmen sie notwendiger-weise aus dem Ägäischen und mirden von den indoeuropäischen Zin-wanderern übernommen. Für uns freilich sind sie erst an Ande dermykenischen Zeit falbar,beginnen also dort ihre "Ceschichte",
weil. Finley156) 5 ausarückt.Über
 
 
ie primäre Sedeutung der beiden Segriffe können sir nicht
aussagen. Versuche,eine ife von Etymologien für
S-e zu geben,stamzen naturgenä3 nur von Gelekrten,die einen in-
  slärung zit
 
sropäischen Ursprung voraussetzen.Dies erscheint mir aber in-
 
 sofern als gefährlich,als zan hier nicht,wie bei anderen !ör-
tern,aus verschiedenen Vertretungen der betreffenden Begriffe
in den diversen indoeuropäischen Sprachen auf eine gereinsane
Grunädbedeutung schlie3en kann;vielxzehr hatman hier allein aus
der 3edeutung,die den beiden Terzini bei Zozer zukomnt,eine in-
doeuropäische Grundbedeutung zu rekonstruieren sich berüht und
von dort erst nach Belegen in anderen Sprachen gesucht!?7),
Ob jedoch die beiden Wörter nun tatsächlich aus dem Indoeuro-
päischen stamnen,oder ob sie sche Fremdwörter im Griechi-
schen sind,sicherlich haben sich in den Sedeutungen,die ihnen
 
zugrundeliegen,Indoeuropäisches und «gäisches vermengt.Der Herr-
scher nit dem Titel Avak wird wohl seit der Einwanderung der
ersten Griechen Züge des indoeuropäischen und des ägäischen Kö-
nigtuns in sich vereinigt haben!?®) „zuenso verhält es sich ver-
mutlich mit dem Inhaber des Titels harıl<Ül (von einem Herrscher
kann man nach der Zvidenz der Linear 3-Tafeln wohl kaum spre-
chen). Leider werden für uns Institutionen dieser Titel erst in
der möglichen ändphase ifbar.3is dahin mögen die beiden Be-




haben.Rückschlüsse auf ihre mögliche Bedeutung vor ihren Auftre-
ten in literarischen uellen mögen daher für den sprachwissen-
schaftler von Interesse sein,für den Historiker sind sie unter
 
den gegebenen Urständen irrelevant.
Im folgenden werden wir die Bedeutungen vonduf und Astılkö, (von-ander getrennt) im Lirsar 3 und bei Homer untersuchen und
Miteinander vergleichen.Dabei wird uns das Phänomen begegnen,
da& sich .äie Bedeutungen jeweils ssark voneinander unterscheiden.
 
Die Erklärung dafür werden wir vielleicht folgendermaßen geben
können:beide Begriffe wurden wahrscheinlich aus mykenischer Zeit
tradiert; ob ursprünglich &ichterisch oder einfach durch Erzäh-
lungen,können wir nicht entscheiden???) Aber sie müssen früh in
der dichterischen Tradition fixiert worden sein,weil sie in fe-
sten Formeln auftreten,die den Gesetzen,welche . Parry als
kennzeichnend für ein sorgfältig,d.h. durch lange Zeit hindurch,
ausgearbeitetes Formelsysten in der oral poetry beschreidt16®),
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gehorchen.Vor allem das Beispiel der diügiAou Kasspricht für
eine lange äntwicklung,da,wie wir sehen werdenl®l), dlre; um
sprünglich wohl einen sinnmäßigen Hintergrund hatte,bei Eoner
aber zumeist lediglich als sinnentleertes Epitheton verwendet
wird.Der Bedeutungswandel jedoch,der trotz dieser kontinuierli-
chen Tradition festzustellen ist, deutet auf Veränderungen der
soziologischen Struktur im Zusammenhang mit bestinnten histori-
schen Ereignissen hin.(Daß die beiden Begriffe als solche em-
halten blieben,ist nicht verwunderlich, "da die soziale Termi-
nologie in der Regel extrei: zäh ist, wenn notwendig, sogar ihre
Bedeutungsinhalte ändert und auf diese Weise auch die radikal-
sten Änderungen der Regierungsformen und der sozialen Organisa-
tion überleben kann"10@)),
Daneben deuten aber gewisse Anzeichen,vor allen die Verwendung
von dns für die Fürsten,die 2.B. mit einem der mykenischen Pa-
läste verbunden sind,während avad im Griechischen außerhalb der
Epen nur für Götter verwendet wird, darauf hin, daß in den Epen
eigenstänäige,die historische Entwicklung mißachtende Traditio-
nen ausgebildet wurden. Außerdem scheinen spezifische Anschauun-
gen des Dichters der Epen selbst miteingeflossen zu sein, wie die
Verwendung der beiden Begriffe in der Phaiakenepisode annehmen
läßt.Diese Phänomene werden wohl geistes-, bzw. kulturgeschicht-
lich zu erklären sein,wozu ein soziologischer Aspekt insofern
komnt,als der Dichter wahrscheinlich hierin den Wünschen einer
bestimmten sozialen Schicht entsprochen hat.
Diese kurze Skizze wurde hier entworfen,un zu zeigen, wie sich
die grunäsätzlichen methodischen Erwägungen, die in den beiden




In Linsar B tritt uns at in der Form wa-na-kal6?) entgegen.Aus den Testen geht hervor, daß es sich dabei um den Eönig, denHerrn des Palastes,handelt1°*), der die zentrale Nacht in Herm-





   
stellt die Spitze einer offenbar aus feudalen Urspr
wechsenen Gesellschaftspyranide «
nez bürosratisch orzanisiert lerritoria
 
& darl65)chend aufgebauten Verwaltungsazz
den Zivel Avaf eine zolitische 3edeutung zu.£s scheint aber,als ob auch ein sakraler “speks mit dieser Institution verbun-den wäre.Zumindest deuten einige Texte,äie einen Schluß auf ei-hen Frinzip - wohl nit66) In diesen Fall müß-  ne Verbiklung des Königs nit einem zöttder Falastgöttin - zulassen,darauf hin
ten wir annehmen,daß wanax entweder als Nane oder Bezeichnung
eines Gottes dient,oder daß der König als Stellvertreter eines
Sottes erscheint,etwa in Verbindung mit der potinija in der Aus-
Übung der sakralen Funktion eines Tigdg yAos, Ersteres würde
in Zinklang stehen mit der Erklärung F.Schachermey}®)
für den Titel Anax,nänlich als euphenistischer Decknane des Un-
terweltherrschers,Poseidon,den man sich scheut bei seinen lamen
zu nennen.Dieser Deutungsversuch ist insofern sehr plausibel,
als Foseidon in den Linear B-Texen eine große Rolle spielt, und
als dieser Gott auch bei Homer in besorders enger Verbindung mit
Eylos erscheint!08) ‚sowie neben kpollon am häufigsten von allenSöstern den Titel Wuf trägtl©9, - Im zweiten Fall hötten wir
es nis einem aus dem Orient woblbekannten Pnänozen zu tun,wie
siwa in Ur III,wo der König mit der Oberpriesterin der Inanna
den Tetög gas vollzieht!70) zuch für diese Deutung srridt
eine zachzykenische Tradition: in !ilet und Lakiadai erscheint
3x (in Lakiadai Arax Thytalos) als der mit der Göttin (wohl




  Serbzr eine später nicht mehr verstandene Erscheinungsforz Fo-
“), aarscheinlich #ird es sich ur eine Verbindung bei-
 
Ger Vorstellungen gehandelt haben. -
Zize zilitä a nicht
ukoznern.In den Linear 3-Tafeln tritt nänlich der sogenannte
  ische Funktion hingegen scheint dem wa-nz-) 
 zu2
la-wa-ge-vas auf,ier ranghöchste würdensräger nach der König.3aus seinen Nanen (Auf - UA ,AyV ) schließt car auf die
Institution eines Seerführers" '“’,  
itel für Götter und
173), Foseiäont 7), Vos den Göttern tragen ihn Apollon
   176), 2eras!7una Hades17*)er172) ,„ während die weiblicheund äthene (diese aller-  
 
ıstas  1 für ieForm avafia je ei
Zins: 180)@ings in der Odyssee) verw.
Üpter den achäischen und trojanischen Fürsten werden folgende5mit are titulieron231)
det wird.
 
mit groien Abstand an der Spitze Agsnen-3‚ferner Frianos10e), lestorl”2) ‚Lenelaos!"* „läoneneust®5),Teleust?25Achilleusl?7) ‚Teukros138 Zumelos1E9), ‚nchises1?0)
aineias!?1), äelenos!?2), "Sarpeaon!9 ‚ PeneleosyWeiters erscheinen unter der Bezeichnung AY« Fürsten, dienicht unter den äelden von Troja auftreten,söndern als deren Vä-ter,Großväter oder sonstige Verwandte genannt werden,während ihre
vor Troja kömpfenden Nachkommen selbst den Titel “ richt
tragen: Augeias!??’ dessen Sohn Agasthenes(Vater des Folyxei-nos)19), Charopos(Vater des Nireus)l?7) Thessälos(Vater von
Pheidippos und Antiphos)??®) Euenos (Vater vorare und Zpi-
strophos)l 7?) ‚Areithoos(Varer des lienestheus)00) itekisteus. (Va-ter desSuryalos)2°2), psilochos(Croßvater von Krethon und Orsi-
1ochos)?° ®) Asios(Bruder der Henabe)°®?) ‚Lros(ähaherr des troja-204’ .
  
nischen Königshauses, Enkel des Dardanos
Dazu konmen noch die Könige der Vorzeit:äugeias (s.Ann.195), Eu-phetes203) Fhiloktetes (den die Achäer krank auf Lernos zurück-
ließen)?°®) surystheus?°7), Froitos?°8)Beim ersten Blick auf diese Liste muß auffallen, dai sowohl beiGöttern,als auch bei Lenschen nicht alle bedeutenden Nanen auf-
scheinen.Bei jenen beispielsweise Ares und Aphrodite, bei diesen
Oaysseus,Diomedes”°?), Aias, un nur einige zu nennen, Offenbargibt es bestinnte Kriterien,nach denen der'Titel dvaf den einenzugeteilt wird, den anderen hingegen nicht.#5 wirde uns hier zu weit führen,zu untersuchen,warun nicht slleGötter mit AYa| bezeichnet werden. Diese Problematik gehört indas Gebiet der Religionswissenschaft und ist überdies für unsere
Fragestellung weniger von Bedeutung.Nichtighingegen ist,daß von Königen,denen allen die Bersichnung
RasAtdg zukommtlalso auch Oiysseus,Aias und Diomedes)“210) eini-
ge überdies ävaf genannt,also mit dem Titel bedacht werden,den auchGötter tragen.lir dürfen daher wohl annehmen,daß das einen &




 k_ besonderer %   
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scheinlich steht dahinter das Konzept einer Verbindung des Eö-nigs mis den Göttern,oder zumindest der Sarktionierung der In-stirution des Königtuns durch die Sötter.ilean wir bedenken, inwelcher Form sich die Stellung des znykenischen wa-na-ka aus den
Linear 3-Texten interpretieren 1& t(s.0.),ist die Beantwortungder Frege,woher diese Vorstellursen stamnen,nicht schwertSicher-lich ist es kein Zufall,daß von den Fürsten der Achäer,die den
Titelava| tragen,einige,und zwar die bedeutendsten,mit einender:nykenischen Faläste verbunden sind:Agamennon mit üykene,le-stor zit Pylos,Idomeneus.mit den kretischen Falästen,Areithoosmit Arze,zroitos mit Tiryns,lienelaos mit Sparta@11),
s tragen nicht nur solche Fürsten den Titel dung „Esist vielzehr interessant festzustellen,daß auch Könige,die nit
der Heraklessage im Zusammenhang stehen,mit der Bezeichnung
avad ausgestattet sind:Augelas,Zurystheus,Thessalos(als Hera-
klide bezeichnet),der Admetossohn Zumelos,und Fhiloktetes.Hierfen wir wohl nit einer Entwicklung während der Dark Agesrechnen: den Herrschern,die nit dem großen !ianderungshelden imZusammenhang auftreten,wird der Titel zuerkannt,den der nykeni-
sche König trug(daß Herakles selbst nichtdwAf ist,erklärt sichnaturgemäß daraus,daß sein Auftreten als Symbol für die Dorier-
warderung galt:dem antikisierenden Verfahren des Dichters würdees nun widersprechen,ihn mit den Titel der mykenischen Könige
zu beigen).ZEs ist dies eine Kontaminationserscheinung,auf die
schon in II.Xapitel bei der Behandlung des Problens der Sagen-entstehung hingewiesen wırde.(Zinen Farallelfall bietet das Al-te Testanent:äie "Anakim" der ersten 5 Bücher sind allen in-schein nach nichts anderes als die philistinische Version des
zy&enischen "wanaka-anax", die ins Senitische übernomnen wurde
und dert eine synonyme Bedeutung mit bafal,"Herr", gewann?}2)),Wahrscheinlich ist auch Dumelos aus Elis,einen Zentrum der Ni-
griechischen Besiedlung,nicht nur zufällig ein dvaf .‚Tanderungs-
es spiegelt sich weiters darin,daß Teukros“1?) ‚der Ba-
stardsohn des Alas-Vaters Telanon,als dvaf auftritt:die Teukri-








leicht läßt sich auch Charopos von Syme?>mit der Handerungs-
zeit in Zusammenhang bringen.Bei hessalos,dem Herrn von Tisy-ros,Krapathos,laros und Kalynaai
mung darauf hin.(Allerdings wird er von Apollodor“!in Verbin-dung mit Kos gebracht,und hier gab es eine mykenische Besied-Iung18) In diesen Fall würde hier die mykenische Herrschaft ü-
ber die ägäischen Inseln reflektiert.Freilich kann die Angabe
 
BEi“1® deutet seine Heraklesaustan-
bei Apollodor erst eine spätere Version wiedergeben,und die Ver-
bindung mit Kos kann rein zufällig sein.üir müssen diese Fragehier offen lassen).
Pvaf als Ausdruck besonderer Würde wird bei Homer auch den
bedeutenden Fürsten der Trojaner und deren Zundesgenossen zuer-
kannt:Priamos,Tros,Anchises,Aineias, Eötion,Helenos“1?)- aber
nicht Hektor! (Darüber an anderer Steile).- Bei dieser Gruppe
 
 
ist auch nicht die Bindung an einen Falast,oder zumindest an ei-
nen fiktiven Palast,erforderlich,sondern Sarpedon erscheint ein-
fach als Aal von Lykien,oder II.VI,173 begegnen wir einem
dvaf Avwins (= Iodates). -
Interessant ist ferner,da& in der Nekyia der Odyssee dvaf als
Anrede für Abgeschiedene gebraucht wird??°) Hier klingt wieder-
um das Motiv der Erhabenheit an.
In der Ilias begegnet uns also die Vorstellung,daß mit dem Titel
 
 dvaf dem König eine besondere Türde und Erhabenheit zukonnt,und daß es der Titel des mykenischen Herrschers war.Eine vage
Erinnerung daran,daß zwischen König und Gottheit in mykenischerZeit irgendwelche kultische Yorbindungen bestanden,lebt in dem
Gebrauch von dvA{ zugleich für Götter und Herrscher fort (nieweit daneben noch andere derartige Vorstellungen weitergewirkthaben mochten,werden wir ebenfalls an anderer Stelle zu unter-suchen haben). Daß dvAf der Ausdruck besonderer Sollemnität war,
drückt sich auch darin aus,daß man sich bemühte,ihn auch den
Synbolgestalten für Heerführer der Wanderungszeit zu verleihen.
Ferner wurde er nur für die großen Sagenkönige verwendet,denn
sonst erscheint dVA| bei den Griechen nur als Göttertitel,nicht für Herrscher“=.),
lian möchte nun glauben,daß dvaf seinen Bedeutungsinhalt aus der
mykenischen Zeit bewahrt hat.Dem ist aber nicht ganz so. Denn
A  
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in der Odyssee wird fast äurchwegs,sofern nicht die alten,ausder Ilies geläufigen forzelhaften Wendungen für Götter und Herr-
scher vervendet werden,der Begriff lv4f in anderer leise gebreudt.
&r tritt da in Verbindung nit einen Genetiv(z.3. dvaf erkao
rrano 222) ygaer mit einer Fossessivprononen(2.3. Tlog Ävaf;
dvaf LaDdg 223), zur und bedeutet dort "Eerr,Gebieter" über
‚Fesinde?e*) Jeustiere und Besitz???) (ihnliche Stellen fin-den sich auch in der Ilias: XVIII,417;XXIIT,417;X,453).
Eiertritt zu den Bedeutungsaspekt der Würde und Erhaberheit je-
rer des Besitzes,der Autorität und der Verfügungsgewalt.Die Vor-
stellung,daß den Sausherrn die volle Autorität,ja Verfügungsge-walt über die gesamte Fanilie zukomnt,zu der auch das Gesinde ge-
nöst,erinnert sogleich an den rönischen pater fanilias2“®) an dietellung des Fanilieroberhauptes in der israslitischen Fexiliees Alten Testamentes?27) ‚oder an die Verhältnisse in Chins?2P)-an kJante diese Reihe beliebig fortsetzen. Dem Vater obliegt in
solchen Fällen die iflege des häuslichen Zultes,und er übt alleHechte aus: das Recht,Söhne und Töchter zu verheiraten(äie dann
in Fazilieaverband verbleiben);das Zecht,seine Frau zu verstoßen(in Fällen von Sterilität oder Zhebruch); das Recht,ein Kind bei
der Geburt anzuerkennen oder abzulehnen;das Recht der Enanzipa-tion und Adoption von Kindern;das Resht,bei seiner Tod einen Yor-
zunä für Frau und Kinder zu ernennen“=?) ‚Dieser Farilientyp wird
sehe Fezilie bezeichnet“?0) ‚Sie
ist erwachsen aus jener Starmesorganisation,deren Einheit dieSroäfarilie derstellt.Der katriarch dieser Gro2fanilie??1) übtüber die Farilienmitglieder die Bechte und Fflichten aus,die in






 in der Soziologie als Fatriarckal
 
  
 autz,  tsprechung,materielle und religiöse Fürsorge(die Aache ninge-
ist Sache des Zlars!).Digser absolute Zerr über sein äsuswe-1sen wirt in der Odyssee nit dvAf bezeichnet:der aus der zyzeni-
 
schen Zeit übernonsene Titel für den Eerrscher wird übertragen
auf den Patriarchen der Großfarilie,der ja eine herrscherähnli-
 
che Rolle in seinen Kreis spielt(Cäzsseus ist deznach dvaf
seines Zauswesens“?2)- nicht aber als König von Ithska,s.u.! -
und in diesen 3inn {st auch Sypros I1.I1V,233 lvag ww TE




in solchen Sozialformen kornt dem Herrscher wenig lacht zu:er ist
lediglich illensträger der Gesaztheit,deren Interessen er ge-
reinsam nit den wichtigsten Familienoberhäuptern vertritt,unser
denen er die Stellung eines primus inter pares einrinrt.Iz übri-
gen beruht seine Kachtstellung,sofern man von einer solchen spre-
chen kann,auf persönlichen änsehen:er muß sich durch tadellose
Lebensführung auszeichnen,ge.chickt im Vermeiden und Beilegen
von inneren Konflikten,sowie reich und tapfer sein“), zine In-
stitutionalisierung Seiner Autorität liegt hingegen selten vor.
wir finden diese Art der Sozialstrukvur vor allem bei nonadi-
schen und halbnomadischen Völkerschaften(heute z.B. noch bei den
arabischen Hirtennomaden). Sie bildet wohl auch die Grundlage
der sozialen Verhältnisse der Odyssee,allerdings schon in einer
späteren Phase der Entwicklung,und überlagert von verschiedenen
anderen Vorstellungen.
Das Bild der Herrschaft ändert sich grundlegend,wenn Stänne in
länger dauernde Kriege verstrickt werden oder sich auf lange
Wanderungen begeben.In solchen Fällen konnt es zur Ausbildung
dessen,was .Teber als charismatische Herrschaft bezeich-
net???) ‚die "affektuelle Eingabe an die Person des He
re Gnadengaben(Charisna)",unä zwar in der Form der c!
 
 rn und ihb-
 
schen Tührerschaft. Dem Heerführer leistet das Volk aus ü:Glauben an seine außeralltäglichen Fähigkeiten Gefolgschaft,undfür ihn "schwirden die legitimen Ordnungen gegenüber der
scnaffung kraft der Gewalt des Schwertes"2?°)In seiner Hand ver-einigen sich der oberste Befehl über das Heeresaufgebot, dieRechtsprechung zit der Entscheidung über Leben und Tod,sowie dieFunktion des #riesters im Nomen des Volkes: es nimmt nicht wun-der,wenn dieser Herrscher bei Homer als wirklicher "Herr" überdas Kriessvolk den Titel bekommt,der Autorität und ilacht aus-
drickt: dr ! Er ist der Herr über seine Gefolgschaft, bzw.über





anwenden läßt).Daß dieser Titel auch Zrhabenheit und Yürde be-
deutet, (s.o.),läßt diese Wahl nur noch logischer erscheinen.
in der Ilias ist Agememnon der bedeutendste Vertreter - er er-scheint en nicht weniger als 48 Stellen als Avaf Artäv: - äie-ser Art des Herrschertuns.Das mag aufs erste befremälich er-scheinen:Agamemnons Stellung entspricht allen Anschein nach so
gar nicht diesem Bild eines Herrschers.3ei genauerer Diskussionwerden wir jedoch erkennen,daß wir sehr wohl Grundzüge davonfeststellen können.Allerdings spiegelt sich im Königtum des äga-
mernon schon eine spätere Entwicklung,gekennzeichnet durch eineInstitutionalisierung des Charismas und durch eine bereits voll-zogene Schichtung der Gesellschaft in verschiedenen Klassen.Die-
se Dinge werden an entsprechender Stelle eingehend erörtert wer-
den,hier mögen Hinweise genügen. -Auf jeden Fall aber ist es sehr bezeichnend,daß neben dem Achäer
Aganenzon der Titel dvaf Aulivgetragen wird von:Augeias??"und
Bunelos(Sohn des Adnetos!)@?), die mit der Heraklessage in Ver-
bindung stehen,also Dorisches repräsentieren; Buphetes aus ELLE?)
der das nordwestgriechische Elenent vertritt;Aineias?"list al-
len Anschein nach von thrakischen Charakter") und es ist nur
zatürlich,daß auch sein Vater Anchises°""lals Kag Ardjöv auf-trist:liegt hier nicht eine treffliche Aufzählung der an der Do-rischen Wanderung(vgl.Ann.85) beteiligten,bzw.von ihr beuroffe-
nen Völkerschaften vor?
Nun ist es auch klar,warum nicht alle bei Homer vertretenen Für-
sten den Titel Ävaf tragen: er kommt nur denen zu,die als Sym-
bolgestalsen für die Wanderungszeiven fungieren(wobei die Herr-
scher nis der Bezeichnung Zvaf AYdfäV anscheinend die ober-
rer repräsentieren),oder aber,eingedenk alter Überlie-
 
sten
ferungen,mit einen der nykenischen Faläste verbunden sind.( Bei
Serpedon mag er auf Grund seiner persönlichen Bedeutung - man’
denke nur an die Rolle,äie dieser Fürst in l6.Gesang spielt -
angeweziet sein.Achilleus als bedeutenäster Held der ächäer wird
dea Aw-2itel wohl aus den selben Gründen erhalten haben).
  
= .Yennach ist Auf ih der Ilias nicht einfach eine Bezeichnung
 
äerrscher im Sinne einer Standesbezeichnung oder eines
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Rechtstitels,wie Basılevs, sondern er ist ein Enrentitel,wie et-
wa die Adelsprädikate der neueren Zeit: Der Unterschied mag
gleichzusetzen sein mit jenem zwischen "lajestät" -
nig", oder "Durchlaucht" - "Fürst", etc.
In der Odyssee bedeutet anaf zumeist "Herr" im Sinne der paterfanilias.
Die weibliche Form Wet 66% stamnt ebenfalls aus dem lykeni-schen, scheint aber mehr der religiösen Sphäre anzugehören?" >),Im Gegensatz zu dvd{ hat sich der weibliche Titel nicht unter Un-
wandlung seines Bedeutungsinhaltes bis in die nachmykenische
Zeit erhalten, sondern eher verbunden mit einer Sinnentleerung,
ohne eine neue Bedeutung zu gewinnen: bei Homer tritt er daher
nur als Titel für Göttinnen auf,für Demeter(Il.XIV,326) und Athe-ne(0d.I1I,330),den Nachfolgerinnen der mykenischen Palastgöttin.
Er wird nicht für sterbliche Frauen verwendet:wenn Odysseus Nau-
sikaa mitdYa6@A tituliert,so tut er es in wohlbedachter Schmei-
‚ Chelei:er tut,als hielte er sie für eine Göttin,um sie noch wir-
kungsvoller um Hilfe bitten zu können(0d.VI,1481f.;175). - Ein
‚eispiel völliger Sinnentleerung stellt hingegen offensichtlich
Pyukvas6k als Nane für eine der Töchter Aganennons dar (I1.IK,
145,286). Die Verwendung vondY46& für ein weibliches kitglied
des Königshauses kann durchaus mykenischen Ursprungs seine“),
wahrscheinlich,so wie dva| ‚in kultischem Zusammenhang, da das
Wort mehr der religiösen Sphäre anzugehören scheint. Dieser kul-
tische Hintergrund,[alls unsere Interpretation richtig ist, wäre
bei Homer verloren,und JvA66&4 wäre völlig sinnentleert als Name
für eine lochter des Königs gebraucht”
Basvdeis
Im Fall des #ortes Baschcuy Liegt ebenfalls ein starker Bedeu-
tunswandel vor.
In Linear B findet man es in der Form pa, - si - re „u246) allem
dings dürfte es sich dabei um keinen König,sondern um einen Be-
amten in #ahmen der mykenischen Beantenhierarchie handeln.solche
Beamte waren in pylischen und knossischen Provinzorten einge-
teilt,deren Oberhäupter sie allen Anschein nach waren. Die Be-
zeichnung "lokale Häuptlinge"?“7) dürfte den Sachverhalt nicht
 
Kaiser, Kö-
anz treffen,da sie zu sehr an die Verhältnisse einer geatilizi-  
    
© 2se: HB)as: da schon eher.ge;-si-re-u wird vielleicht eine Ars Bürgermeister gewesen sein,
der Torstand einer provinzialen Verwaltung.är hat Abgeben an den
 
zalsst in Fylos,bzw.Anossos,zu entricäten.Ob er Herr Über sein
eizenes Zersitoriun war"?)oder nicht,ist nicht leicht zu ent-
ar er es,so scauldete er der wa-na-ke sicherlich Ge-
 
  Er ist
 




as König über ein bestimmtes T
Bedeutung jedoch unwesentlich istjAgamennon ist ÄAsAQL von
1,180),ebenso wie liesvor in Fylos(Il.11l,5#+)unä die
rden zwar meist kollektiv
   
 
 
Kontext untersucht,handeit es sich immer um die gleichen
ten:Dionedes Odysseus, ägaremnon,lienelaos,die beiden Alas,
stor,Oäysseus, Idomeneus, Dionedes(I1.Z1V, 27,379;X,166,195);
eriones und Thrasymedes,die zum Rat beisgzogen werden(Il.X,194f),
deuslich gegen die Ausadgesetzt”?®) In dieser Reihe
firden sich also Fürsten(wir dürfen üleselben auch Gort annehmen,
 
wo aus den Textzusammenhang keine Namen hervorgehen, 11.11,445;2 F z . 2 .YI1,108, 3441; ZEIIT,36,u.8.),die nicht als dvakreg aufscheing,





  ‚mochien sich) einez.Alle sind ohne Untersenetsich der frAu»
ab:er ist kein     
von mykeni
rdencräg, in noch ei
ist zwar schneil bei der Hand,





en Verhältnissen in uch das Feh-  für eine
zöeräaf und Panda, vel.änz. 94) völligliche Auffassung spricht
der BACK in seinen 2
om es sei denn,daß er im
omeaklatur ierarchie(es gibt keine  
  
 
 rritorium unabkörfig von ei- 
 g unterordnet und diesen dann Geho
der Stellung des Aganemnon mag den zu
 
am schuldet.Das Bild von    Bst widersprechen; aberdas Herrschertun des Atriden beruht,wie es scheint,auf einen Ge-dankenmodell,dessen sich die epische Dichtung bedient,um mit Hil-fe der sozialen Gegebenheiten der eigenen Zeit,die aus der Stan-nesstruktur erwachsen sind,äie Verhältnisse einer früheren Epoche
wiederzugeben:man konnte sich eine zentrale Königsherrschaft überdie Peloponnes nicht als Feudalstaat vorstellen,aufgebaut auf dem
territorialen Prinzip,sondern höchstens als Stanmesföderation
nit dem Basdeug von kykeng au der Spitze,der seinen Charakter nachder institutionalisiertenaf Ayitav ist292) ‚Aber diese Fam hat na-türlich als solche historisch nicht existiert,weshalb das Kon-zept auch nicht durchgearbeitet istiAgamennon greift allen An-schein nach weder in die inneren Verhältnisse der einzelnen Kö-
nigreiche ein,noch enpfängt er Abgaben von den usWA% , etc.
Ein weiterer Unterschiedzwischen den mykenischen pa,-si-ze-uund dem homerischenfSi\CÜg besteht darin,daß letzterer nicht zitkleineren Frovinzorten,sondern nit den großen nykenischen Palä-sten verbunden ist:er hat ja seta in seiner politischen Bedeu-tung verdrängt.Außerdem gibt esßssfig nicht mur in Städten,son-dern sie erscheinen auch in Verbindung mit Territorien,wobei a-ber nicht das Land angegeben wird,über das sie herrschen, sonderndie jeweiligen Völkerschaften:Achilleus ist ksirık der Uymido-nen(I1.XVI,211),Anarynkeus jener der Epeier(Il.XXIII,631), Rhesos
jener der Thraker(11.X,435,494) etc. Es ist dies offensichtlichein Produkt der auf persoralem Prinzip aufgebauten Stannesorga-
nisation während der Dark Ages.
DaBfstı% kein Titel ist,der eine besondere Hürde bedeuvet,be-
weist der Unstand,daß die großen Wanderungshelden nicht als has,
erscheinen.Allerdings wirafashed, als Bezeichnung für Könige der
Trojaner und ihrer Eundesgenossen angewendet: das Epos hat eben
kein anderes Wort dafür. Dort,wce ein Terminus für einen He        3ssbraucht wird,greift man zu Ausı/cl\ währenddygf nur dann 
 




bei den verbündeten Völkerschaften:Serpedon und Gleukos dei deniykiern{Il.XII,519;Sarpedon AVI,6%0),Ahesos bei den Tarakern
C 435,494).‚ir stellten fest,das A4lÄsÜsohne Unterschiei auf alle ärten vonFürsten angewendet wird,liun nacht es die Stellung des obersteners(Agamemnon bei den Achäern)doch manchmal notwendig, ei-erschied zwischen diesen und den anderen Köni




   
 
her" wieiergeben???),
PasıArüg nira ferner dann angewendet,wenn von einem König im all-
gezeinen gesprochen wird:Il,.1,80, "ächtiger ist nämlich derwenn er einem geringeren liann zürnt";I1.XVIII,550ff, "Darauf




Zr gleicht nämlich einem König", usf.
In manchen Fällen scheintusNEUs speziell für Araremnon angewen-
det zu sein,ganz besonders augenfällig Il.I,9
8 gs PrsoaRs kr Agamennon)Kock;
vo dvi STXETOV REST KAKAV....
wobei einige Verse vorher auf den Streit zwischen Achilleus und
Agarennon hingewiesen wırde,sodaß sich Busrcdg theoretisch auf
beide beziehen könnte. Ähnlich Il. 1,279. ;
Wenn hingegen Achilleus Il.1,340 von iganemnon perßsSÜUgVsspricht,
so bedeutet das eine absichtliche Verweigerung desdwf-litels,um
seinen Zorn und einer gewissen Verachtung Ausäruck zu verleihen.
är_gt nach seiner Aussöhnung mit Agamemnon bequent er sich wie-der zur änrede "Argeldn uudore, avaf Aviv Ayauyuvaov"
(121.212,146).In der Odyssee bedeutet ßsFtUg zunächst so wie in der Ilias"Kö-
nig,Hersscher über ein bestizntes Territoriun":IV,818:21doviav
Bart’; E07 316:0earsurdv B. ;IV,44,521:llenelaos als PasAuls in
Sparva;in der Fhaiakenepisode wird Alkinoos alsfwAil; bezeichnet
(v111,157,257,469 u.ö.);schlieälich ist das zentrale Problem in






Frage,wer als Nachfolger des Oäysseus(XV1,335;1X,194;vg1.4V,5355
 zbar nicht mehr em Leben ist, usuleikekönig von Ithaka
soll(vgl.1,388).
    
ch in der Cdyssee,wenz von einen Zörig ali-
de ist,die Bezeichnung PsFUg: IT, 2Zoff. ;ZIII,16;
x12,109ff; in Flural IV,63,691;22,222).
5o weit stimzen Ilias und Odyssee überein.
Darüter hinaus aber ist der Gebrauch von fusuAukin der Odyssee
gegenüber der Ilias erweitert.
  
Er wird in seiner weiblichen Form auch für die Frau des Königs
angewendet:Fenelope(IV,697.770;XV1,332,537;XYI1,370,6568,513,5%
XVIII,314;KXIIT,149),und Arete(VII,241;X1,345;2II1,59)werden mit
den Titel su bedacht.Auch wenn Nausikaa als Frinzessin
ihren Gespielinnen gegenüber hervorgehoben wersen soll,wird da-
für Pasl\üud verwendet(VI,115: oydiav Ereıt' Upeye mer! Jupiro-
XV RasiAtıA ).Wenn weiters im Heroinenkatalog der Nekyia Ty-
ro,die Gattin des Kretheus von Iolkos als fusiäun yuvarkv
erscheint,bedeutet das klar den Ausdruck einer im Vergleich zu
anderen Frauen hervorragenden Stellung.Diss dürfte in Zusannen-
bang damit stehen,daß in der Odyssee die Frau,auch die Königin,
eine bedeutendewRolle spielt als in der Ilias(über die Ursachen
biefür an entsprechender Stelle).
Ferner bleibt die Bezeichnung fast in der Odyssee nicht auf den
Herrscher beschränkt. 1,39%,"
reßsiAtücder Achäer im meerumfluteten Ithaka, junge und altejei-
ner von ihnen mö
‚Aber es sind ja auch viele ande
 
e sie(sc.äie Künigsberrschaft)innekaben,da der
ist klar,daß hierßarÄuknicht in Sinne
rrscher über ein bestimntes Land gereint ist.In dep Reihe
dieser Pasıggehören auch die Freier der renelope(VIII,64). Pdsı-
Nee bedeutet in diesen Zusammenhang wohl “Adeliger",wonit Ange-
Adelsfarilien gemeint sird(vgi.auch XXIV,179).
ier spiegelt sich eine jüngere Entwicklung,wie wir noch sehen
werden.Ganz deutlich tritt dies bei den Basilees der Ihaiaken zu-
 
edle Odysseus tot ist".E:
  
von
    
zuge,die offenbar die Vorläufer späterer Adelsräte(etwa in Spar-
darstellen.
 
   folgerurgen,die daraus zu ziehen sini,wurden& gen, ‚
 2 sehon eingangs dargelegt.Es muß nur noch ergärzerd kin-
 zugefist werden,daß die Bedeutungsumwardlung bei Pasıkessin an-
derer Zinsicht sich vollzog als veiavaf. Letzteres verschwand
nass ser Zerstörung der mykenischer Aultur eit den großen zyi
en Dynastien aus dem politischen Sprachgebrauch und wurde
ur zebr als Titel für Götter,bzw.im Epos sls 3ezeichrurg für
die förige der Sagenzeit verwenier. PusÄtl% hingegen behielt eine
politische Bedeutung bei:pa,-si-re-u,der Termizus für lokale
sursenzräger niederen Ranges,warde überzormen für die Zönige
der einzeinen losalen Fürstentümer,die nach der Wanderurgszeitenzst.nden“?7) Somit haben wir es in diesem Fall nicht mit einer
  e-
 
   
 
Beteriorisierung,d.h.Sinnentleerung,zu tun,soniern im Segesteil
zır einer Aufwertung des Beg:  fes
Zie Ausiricke für die Tätigkeit des Eerrsczers sind Denominari-
ve der derrscherbezeichnungen, alsoavdlCeiV und BasAeberv.
res bat,abgeleitet von Zvaf ‚natürlich prirär die 3edeutung
"urunschränkter,mit Erbabenheit versehener Herr sein",wird also
   
fur zer souveränen Herrscher ebenso argexendet wie für den dual
OKOLO, Agameznon herrscht sowohl als keerxönig über die Achäer
21.X1V,85;04.XX1V12.11,1085X,53;XIV,9%), Ebenso wird für irianos als Beherr-
scezer von Zroia das NortdvaßßcLVverwendet(1l. KXIV,202);bitzat zu den Göttern,es möge seinen Sohn - der den bezeichnen-nAstiävaf tragt - gegeden sein,....Mlou Iyı dvdsscıv1,=78j;dies wird ihe aber verweart,da Ainelas als zürftigerHerrscher ausersehen ist: vv IE IM AlvinBay Tersnv Audfer
X1,307. Leleagros herrscat über die äitoler(il.11,643),A1-es über die Leleger(Il.XXT,86,,Eötion in Kilikien{Il.7I,347)ete.7 seieus und Achilleus rirdAvdsilV gebraucht als Herrscher ü-> die Lyreidonen(Il.1,1605 &1,188,u.8.), für Nestor in Frlos
‚ı1.1,2n2),für Dionedes in Argos(KXIII,471),
ser vor Feleus als Beherrscher über die Doloper eingeseszs wurde
 
26),als auch als König über die Argolis  
 
ktor
den     
 ja sogar für jäoirix,
 
Daraus allein lädt sich ersenen,das bei den Ach!
zers sein Feudalwesen susgebiliet ist,wie man häufig geneigt
ist arzuzebkzen!,
Zen" in dieser Sinn:;leus überi 220.2 -neplIl.I1,66%: EX Aus,
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ste=so Il.XII,242):Hades über die Unterirdischen(Il.XV,188),Arol-loan über Killa und Teredos (Il. 1,38).dvisgcwV #ird also nicht nur für Herrscher mit des Titel dvaf
verwendet.Es drückt vielmehr aus,da3 ein Fürst souverär uni uz-
aohängig berrscht,wird also in weiterem ürfang gebraucht als das
Noren,von den es abgeleitet wurde.In der Odyssee ist diese 5e-
deutung beibehultensäthene gibt sich als Lentes sus,der über dieTapnier aVA6FCU (0d.1,181,419);Achill möchte lieber als bertelar-mer Kensch auf Erden leden A TAsıv Veuüsere waligPyuklvorsuw
dvässeun (XI,491);Ödipus Karrscht in Taeben(41,276),Alkinoos ü-
ber die Phaiaken(VII,23;XI,349,etc.).Aigisthos tötete den reckt-mäßigen Herrscher von lykene,urd auch für sein widerrechtiicces
Herrschen wird dvA6ßCLV verwendet(02.IIT,306).
Avdsseıv wird dann natürlich auch auf den d. Dixoangewends
lenachos wünscht sich sehnlichst,deßS sein ‚Vater zurickkäce, die
Freier verjage „al Krijpasıv ev Ävässen (6a.1,117).Lene-ls0s besitzt Flachland,auf dem er Pferde züchten kann(Cd.1Y,602;,
BasıAtVSıV hingegen hat ursprünglich nur die Bedeutung"iärig
sein",hat also eber den Aspekt einer sozialen Stellung als den
 
  
   
der Tätigkeit eines Herrschers,über dessen Rang darit noch nichtsausgesast wird,2.3.04.1,392:"Es ist nicht schlecht,Zönig zu seir?;
11,1X,616 schlägt Achilleus den Hhoinix vor:" Loy Zufmeultve
Mpi6u palfro Tahs "Daher wird das Hort oft mit einer Orts-
bestizmung verbunden: „Erik Süs Fäırg ..... wasÜRegeriine mrigvs Wshulerlos.xv 013) 0ders "nal Zunvav, öf'ASS wöz'
Efklertn.1z, 5722 auch:tod uhv nos Bävreg PasAcusguen Wv-WARME (21.11,205). Im Unvorschied zuavisiinkar Bsdeiuv pri-
mär richt den Aspekt des unabhängigen,souveränen Kerrschers:äie
Ta eit des Odysseus als Köniz von Ithaka,dessen Stellung unter
den Adeligen eher die eines prirus inter pares ist,wird deker zit(WSARVUVdezeichnet(0d. 1,401; 11,47; XII, 52; IXIV,483 ,u.ö. ).Folge-
Fieitig beißt es denn auch Od.I,sooff:"Zs liegt bei den Göttern,Delezachos, 5 rs iv Inku PusdakuApr arm dalrös
a ai Fhunsı ERW AVdESOLS."Oder 04.2,11o Irazt Odysseus ein
2,das ihn im fremden Land entgegerkonat," gr: Td'cinU, Kal TODELV AviTOU ......." Dagegen beiät es von Laer-tes,werner els Eriegsführer auftritt,” Keyallarusıy avast!“t. DIV,378).




   ea
-&2-
36 kann aber vorkomzen,daß beide Begriffe proziscue versendet
werden,so 2.3. Od.II,255 WAreLiV statt furcÄtiunund I1.II,208 fu-akviy statt arau@ur ;04.VII,59 stellt einen Grenzfall dar??”),
 
  
1,)Die Herrschaftsfornmen der Ilias.
 
A) Des Hönigtum des Agamemnon.
Der Großteil der Arbeiten über das homerische Königtum befadt
sich in Wirklichkeit eigentlich nur mit dem Herrschertum desAganennon2®0) Die Ursache dafür wird wohl darin liegen,daß zwar
einerseivs das Katerial in diesen Fall ein einigermaßen ausführ-
liches 3ild erkennen läßt,anderseits aber gerade dieses Bild sehr
uneinheitlich und problematisch ist.Die größten Schwierigkeiten
dabei bereitet das,das G.Jachmann als "Antinomik bezüg-
lich der Hoheitsgewalt des Atriden"bezeichnet?@l); stellen,wie:
 
11.1,78: "Denn ich glaube,es wird mir der Kann zürnen,der
ächtig
er alle Argeier gebietet,und dem die Achäer gehor-
 
chen",
n 2 Agmaı Ara gehwäe,Bere!av
aggelav write wur 06 meer Ayaioi."
11.1,90:"..... und auch nicht, Agamenndn, falls du ihn meinst,der sich nun rühnt,der hervorragendste der „chäer
zu sein,5A Gvovk dira >av Ar een ut dar.
nuti,iien, . Da erhob sich der mächtige Agamemnonzit dem Szepter in der Hand,das Hephaistos kunstvoll
geschmiedet hatte.phaistos gab es Zeus Kronion,dem Herrscher,




   ein.®. Ara DR ugtiev Anders
dam SRATTev Kay BIrH Onyau
  
2 ETOS We Telywv.st AV IE Ar Kovamı „dvantı, ”Ku Zei, Air Maisareirevoy:ZA damen TAAmir,og Aa Ale moyevı DV
&, Fass „rey dl ı8 ar Suir! Amar Or. gorfvar„wur 5 an Suistt SHE r ‘Tomuv ve wor Aulerıw.
11.1,184: (Agamennon zu Achilleus):"Ich aber würde mir dann die schönwangige Briseisselbst aus deinem Zelt holen,dein Zhrengeschenk,damitdu wohl siehst,
un wieviel mächtiger ich bin als du,und darit ein
anderer sich scheue,sich mir gleich zu dünken und sich mir offen gleich-
zusetzen!" - .0 Bi wtdw Bersmih uunkuorAbed, Liv wusinvde ve wu Sg&D, 2öAg,
Acsov, gerssd pr Eder, rg Kg aolv Yror 4sdau” val GeoEmpar avcıyv.
.
stehen andere gegenüber,in denen Agamennon sich von den übrigen
Basilees sich Kritik gefallen lassen muß(I1.1X,37ff.,1o8f.; XIV,
8311. ,bes.Joll;XIX,1ELlf?. ‚usw.),wo er nichts dagegen unterneh-
men kann,wenn Achilleus sich vom Kampf zurückzieht(Il.I,240ff.),
oder wenn Diomedes gesonnen ist,sich seinen Befehlen zur Heim-
kehr zu widersetzen(Il.IX,42ff.);3a,Il.I,225ff. kann Achilleus
den Atriden ungestraft beschimpfen und der Feigheit zeihen.
Die Diskrepanz zwischen diesen beiden Auffassungen hat zancheGelehrta,wie ZiB e t heJund G.J ac hm an n“P)dazu bewogen,
jeder Form der Herrschaft des Agsmernon,äie auf einer Zegezonie
über die Pe’oponnes oder gar über ganz Griechenlanä beruht,einen
historischen Hintergrund abzusprechen und sie als "Zönigtum vonDichters Gnaden"20*)zu bewerten.
Andere Autoren hirgegen bemühten sich,ein historisches Vorbild
für das Herrschertum des Aganemnon zu finden.äd.U eye r“°WLan 2 duna LS i 1 ss 0 n20sahen in königrum des
Atreussohnes eine Spiegelung der mykenischen Herrschaftsverhält-
  
nisse.Stellen,die einem mächtigen mykenischen Oberkönigtum wide
sprechen,wurden von diesen Autoren aus der historischen Entwick-
lung erklärt: das patriarchalisch-souveräne Großkönigtun,das sich
über ganz Griechenland erstreckte und in dessen Rahnen die ter-
ritorialen Könige als abhängige Vasallen auftraten,sei in der
Ilias nicht mehr lebendige Gegenwart,sondern eine allmählich
verblassende Überlieferung,die von Zügen der epischen Zeit selbst
durchzogen worden sei,welcher eine unfassende Staatsgewalt fremd
geworden wäre.
Dagegen wandten sich vor allen U.v.Vilamowi t 2209) una
G.Fins1erNdie von den staatlichen Gegebenheiten der
kleinasiatischen Griechenstädte vor der Zeit der Tyranzis ausgin-
gen und diese als Hintergrund des sozialen Milieus betrachteten.
Unleugbare Züge einer Herrschaft von überterritorialem Charakter,
sowie eines Gottesgnadentums,sind ihrer Meinung nach gleichsam
"erratische Blöcke" in der Überlieferung.
VBartoletti?Vguchte aus dem Dilemma einen Ausweg in
der Forn,da3 er als historisch nur die Vorstellung einer absolu-
ten Eonarchie mit dem Gedanken eines Gottesgnadentums annimnt,
welche er der mykenischen Zeit zuweist. Das Heerkönig- bzw.Ober-
königtum über Vasallen sei hingegen ein Produkt der epischen
Tradition,die den trojanischen Krieg allmählich zu einem gesant-
griechischen Unternehmen ausweitete,um die verschiedenen Sagen-
kreise miteinander verbinden zu können.Nach der Art der analyti-
scken Schule nimmt er "ältere" Teile der Ilias an,in denen das
Bild einer unbegrenzten,absoluten Königsmacht des Agamenmnon
reiner hervortrete. .
VSchadewaldt2!)geht einer historischen Interpreta-
tion aus den Weg,in dem er die Frage,ob hinter dem Heerkönigtum
des ätriden eine Art Großkönigtum über alle Achäer stehe, über-
haupt offenläßt.
Eine andere Analyse bietet die Untersuchung von W.Nau-
harde272),er sieht im Königtun des Agamennon eine Spiege-
lung der sozialen Verhältnisse während der ijladerungszeit,gzese-
ben aus einer späteren Epoche;dabei seien dem Dichter Züge der
eigenen Zeit in die Darstellung miteingeflossen.Dazu kämen noch
Züge eines ausgeprägten Gottesgnadentums.Der Dichter mache aber
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zeisen Versuch,diese Widersprüche auszugleichen.
jenn es unsere Aufgabe ist,uns mit diesen Anschauungen auseinan-
derzusetzen,müssen wir zunächst zwei Dinge klarstellen: so wie
Zür den nateriellen,geht es auch für den sozialen Hintergrund
@er homerischen Even nicht an,Zinzeldinge festzustellen und dann
zu versuchen, sie einer besvimnten historischen Epoche zuzureisen.
Das fünrt dazu,wie es meiner Meinung nach bei allen zitierten
Abhandlungen der Fall ist,daß man entweder auf Grund der einan-
der widersprechenden Einzelzüge eine Historizität der bei Homer
geschilderten Sozialzustänle a priori ablehnt,oder daß men sie
 gewaltsam in ein gemeinsames historisches Schema pre&t.Es würde
zu nichts führen,wenn wir nun die Interpretationen verschiede-
ner Passagen der Ilias durch die einzelnen Autoren diskutierten:
wir würden uns manchen Interpretationen anschließen,und würden
trotzdem das Gesamtbild ablehnen müssen,das daraus erschlossen
wird??3),
Es geht vielmehr in erster Linie darun,das geistige Konzept zu
rekonstruieren,das der Darstellung Honers zugrundeliegt. Wir
müssen,wie schon betont, bedenken, daß wir über die soziologi-
schen und kistorischen Gegebenheiten der griechischen Frühzeit
so gut wie nichts wissen,sodaß eine pragmatisch-historische In-
terpretation sehr bedenklich ist.Daher können wir die soziologi-
schen Verhältnisse bei Homer nur aus ihren geistigen Hintergrund
zu erfassen suchen:denn von der geistigen Atmoghäre der grie-
 
chischen Frühzeit können wir uns schon eher ein Eild machen
die mykenische Zeit bieten die Quellen einigen Aufschluß, und
diese Epoche läßt sich auch aus dem geistigen Klima des östli-
chen Mittelmeeres und des Nahen Ostens im 2. Jahrtausend verste-
 
hen;für die geistige Haltung der Wenderungszeit bieten sich uns
Analogien zus den Bereichen anderer Völker,über die wir besser
inforniert sind,sowie die Erkenntnisse aus den Forschungsgebie-
ten der Ethnologie und Soziologie an.Den geistigen Eintergrund
der homerischen Zeit selbst haben wir bereits in vorigen Zapi-
tel zu umreißen versucht. .
ir müssen ferner bedenken,daß der Dichter bei seiner Darstel-
lung genissen Intentionen folgte;daher ist es wohl nicht rich-
tig,primär eine Vielfalt von Einzelzügen zu sehen,die denn in
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irgendeiner Weise mosaikhaft ein Ganzes ergäben.Vielmehr ist zu-
erst mit einen geistigen Konzept zu rechnen,den diese Einzel-
heiten dienen:wir züssen,mit einen Wort,versuchen,die sozialen
Denkzodelle zu rekonstruieren,nit denen die epische Tradition und
schlieälich Homer arbeiten.Dann erst können wir untersuchen,wel-
chen Zpochen diese Denkmodelle mit Wahrscheinlichkeit entspre-
chen.Zs sei freilich unbestritten,daö es darüber hinaus gewisse
Einzelheiten bei der Ausgestaltung dieser Denknodelle gibt, die
als konkrete Tradition aus einer bestimnten historischen Epoche
zu erklären sind.Danit nun beschränken wir uns nicht auf prag-
matische Historie,sondern wir wenden die lethoden der kultur-
und geistesgeschichtlichen Betrachtungsweise an, die wir schon
eingangs als unerläßlich für die 3ehandlung der Historizität
Äosers erkannt haben!
Ein zweiter Aspekt,der betont werden muß,beruht auf der Tatsa-
che,daß die Herrschaftsformen bei Honer nicht monolinear gedeu-
tet werden dürfen:das geistige Konzept,das ihnen zugrundeliegt,
ist eine Synthese,ein "imalgan" (kein wosaik)aus verschiedenen
Vorstellungen unterschieälicher Herkunft. Nilssons Darstellung
beispielsweise folgt konsequent der Auffassung, daß der Schilde-
rung der Herrschaftsverbältnisse in den homerischen Gesängen die
Konzeption eines Heerkönigtums zugrundeliegt; damit wurde zwei-
fellos ein soziologisches Denkmodell erarbeitet. Dennoch können
wir uns dieser weinung nicht anschließen,und das nicht nur,weil
Nilsson dieses Heerkönigtum in die mykenische Zeit verlegt. Son-
dem es gibt Vorstellungen bei Homer, die nicht in das Schema
des ieerkönigtuns passen.
Die Erklärung im Fall des Königtums Aganemnons lautet meiner
keinusg nach daher nicht: Heerkönigtum = Oberkönigtum über ein
zykenisches Reich. ‘ ö
ie aber lassen sich dann die Sozialmodelle bei Honer auf-
schlüsselnr? Der Irrtum Nilssons beruhte eben darin,daß er von
   
   
der Interpretation einzelner Passagen auszing und versuchte,dar-
aus ein monolineares Ganzes zu erschliesen.Wir hingegen wollen
bestrebt sein,zuerst die geistige Konzeption zu erfassen. Zu
diesen Zweck dürfen wir gerade nicht von Zinzelstellen ausgehen,
sondern wir müssen primär den begrifflichen und geistigen Über-
bau untersuchen,unter dem die Phänomene der Eerrschaft zusanzen-
 sind:dies sind die Gerrscherbezeichnurgen einerseits und  
  orstellung vor einer i
 
tionelen Begabung des Könizs ander-
    
wir bereits diskutiert und kazen dabei zu der
 tais,das sich
gs(ies Berrsczers mit sasralen aszesie,
rritoriun),eines Heerfücrers Üver eine Stazzesgezeinsczsft,so-
wie des Fatriarchen einer Groifarilie in eizer Gesellschaftsord-
 nung,die dem äönig wenig politiscne Kacıt lüit,vereinigen.
r haben festgestellt,das die Ilias ein Azalgam aus den ersten
beiden Vorstellungen bieter.liun zeigen sich in der Ilias auch
deutlich Zeichen eines Glaubens an eine irrationale 3egasung des
Königs: Agamemnon ist nicat nur destalb Goerkozzardierenger cer
Achäer,weil er den größten Aeicatur besitzt und das gröäte achäi-
sche Kontingent stell«='”) Vielmehr zeigen Stellen, wie
11.1,277:"... Du,?elide,unterfange dich nickt,den Zönig insantlitz zu vrotzen,da niezals gleicner ihre teil-haftig wurdeein„erepserfrangnaer König,dem Zeus Auhn verlieh".. , m, PA ig avEi, A,irmrrodgog Pakets, & wir wüdos damer.*
11.1X,%:" Atride, ruhmreichster, Avaf Ardüv Aganemnon,
bei dir will ich schlieden,bei dir beginnen,weil duKerr bistüber vieles Äriegsvolk und Zeus dir in die Esnd legte
das 5äzepter und gie Faenistes damit du Entscheidungenwriffse für sie."
lm, wüi EragrarAle 1%Beu, owveug revMuay Tsı Aut war va irruäıfen,rer TAI Mnıtag, v2 seise ich
  
Il.X,32: Er machte sich auf,um seinen Bruder zu wecken,der mäch-tig über alle
ächäer herrschte,und der wie ein Sott im Volk verehrtwurde.
daß man dem König eine Zigenschaft zuschreibt,die ihm von Zeus
verliehen wurde,die ihn aus dem Bereich der gexöhnlich Sterbli-
chen heraushebt,und kraft der er zur Eerrschaft befähigt ist:
wir bezeichnen sie als
 
igscharis
22 dieses Phänomen uns immer wieder begegnen wird,nöge an dieser
Stelle ein Exkurs über dieses Ihema erlaubt sein..uSerden volles
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wir untersuchen,ob wir aus der Behandlung dieses Phänomens bei Ho-ner die Erkenntnisse bestätigen können,die uns die Herrscherbe-zeichnungen erbrachten.
Charisma nennen wir jene irrationalen,als übernatürlich angesehe-
ne Äräfte,die man einzelnen, "begnadeten" Menschen zuschreibt, in
denen sie,unabhängig von ihnen selbst, wirken.Auch Eönigen werden
solche Kräfte zugeschrieben,und wir bezeichnen diese Ausfornung
des Charisnas als "Königscharisma".
Nun wurde gerade diese Art des Charismas in seinen Erscheinungs-
formen in Altertun von F.T aeg e r?”)pehandelt.Wenn wir aber be-
strebt sind,die Wurzeln für das honmerische Königtum so weit wie
möglich bloßzulegen,müssen wir auch untersuchen,welche Formen des
Charisnas überkaupt mit dem König verbunden werden können.Denn of-
fenbar entwickeln sich aus verschisdenen Vorstellungen’ von einer
irrationalen Begabung des Königs auch verschiedene Arten des König- |
tuns.Für unsere Zwecke müssen wir also zu den Ursprüngen des Königs-
charismas zurückgehen,um seine verschiedenen Erscheinungsformen
erklären zu können.
Wir setzen demnach voraus,daß das Charisma nit jeder Art des König-
tuns in irgendeiner Form verbunden ist,Der Vollständigkeit halber
möchte ich erwähnen,daß in der Soziologie zwischen Königtum und Kö-
nigsherrschaft ein Unterschied gemacht wird,insofern,als nach der
soziologischen Terminologie die Herrschaft eine Sonderform derWacht darstellt:R.K ö n i B’P)unterscheidet Herrschaft von llacht im
allgeneinen Sinne,da diese "jedes soziale Verhältnis bezeichnet,in
dem bestinnte Personen die Chance haben,bei anderen Gehorsam zu fin-
den" ‚während jene eine institutionalisierte lachtausübung bedeute,
 
  
die zur Differenzierung einer Gesellschaft in äerrschende und Be-
herrschte führe.Die Grundform der organisierten Herrschaft aber sei
der Staat.Ein wesentlicher Unterschied zwischen primitiven und kon-
plexen Gesellschaften liege darin,daß das prinitive Gemeinwesen
zwar Jacht,Autorität,Führung,Prestige kenne,aber keineswegs den
Staat.Nun treten Könige schon in Gesellschaften auf,die nach die-
ser Definition als primitiv anzusehen sind;daher würde man in der
Soziologie in vorliegenden Zusammenhang nicht von Königsherrschaft
Sprecken.Ich verwende alleräings im allgemeinen die Begriffe " Kö-
nigskerrschaft" proniscue;doch da das homerische Eönigtum auch in
soziologischen Sinn eine Herrschaft darstellt,würden sich hier auch
in soziologischer Sicht keine Schwierigkeiten ergeben.
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4a wir mit dem Terminus
formen der irrationalen Begabung eines äönigs belegen müssen.Jaraufist ferner auch die Tatsache zurückzuführen,daß der Ausdruck "Kö-
nigscharisma” natürlich simplifiziert ist.Denn dieses Fhönonen of-
fenbart sich auch an ötanneshäuptlingen und anderen Vertretern des
"prinitive governnent"?77) die wir nicht als Könige bezeichnen kön-
nen,aber es fehlt uns einfach die ilöglichkeit,eine genauere be-
griffliche Bestimmung vorzunehmen.Wir müssen alle diese Erschei-
nungsformen unter dem Terminus "Königscharisna". zusammenfassen.
.önigscharisra"verschiedene srscheinungs-
Im Wesentlichen sind. zwei Ursprünge des Königscharisza im oben de-
finierten Sinn zu unterscheiden:die eine ist verbunien mit dem sog.
"sakralen Königtum" während die andere im Zusammenhang nit der sog.
" charismatischen Führerschaft" auftritt.
 
Das sakrale Königtun.
Der Terminus ist vorwiegend von der Ethnologie geprägt worden und
kann etwa nit H.Nachtigaı 127®)aeriniert werden als " Ke-
gierungsform,in welcher der Herrscher über eine größere oder klei-
nere Gemeinschaft Träger des Heiles und Vollzieher des Kultes ist.
Er verdankt seine Autorität einer übernatürlichen Kraft,die zum
Wesen seiner Person"(Anz.:meines Erachtens wäre hier richtiger zu
sagen:seiner Würde!)" gehört.Er ist nicht nur Kensch,sondern, im
Rahmen der Daseinsoränung, Bindeglied zwischen der menschlichen
und der göttlichen Welt und gleichzeitig Ausdruck einer Kontinui-
tät,die in der Urzeit begann und in die Unenälichkeit weiter-führe", 279)
Wichtig für diese Art des Königtums ist also der Begriff der
Repräsentation:der König repräsentiert das Volk gegenüber den
übernatürlichen Wächten,und zwar nicht nur vertretend, sondern
2 ist geradezu das Volk.Umgekehrt vermittelt er auch den Willen
ernatürlichen Nächte gegenüber seinen Yolk,bzw. die über-
natürlichen Kächte wirken durch das Nedium seiner Ferson auf die
Seneinschaft.Die Kraft die ihn zur Durchführung dieser Aufgaben
befähigt,bezeichnen wir als Charisma.äls Träger dieser Kraft ist
er für das gute Einvernehmen zwischen seinem Volk und dem Über-
rlichen verantwortlich: er ist Träger des Kultes einerseits
 








car Vnbeil über das Volk zen
Kgang bei Lenscnen und Zie-
ache sieht das Tol« aurin,da} der Zönig sein &a-
oren hatzer- besitzt ricar mear die Äraft,mittels der
den Übernatürlichen in Kontakt trevenkann.er wird dannwerzs0) 98 ildere ?ora 25.zero) oder,als mildere Forz,angeserzt
 
  
Die Stellung dieses äönigs ist ferzer gekennzeichnet durch kos-
zis:le 5ezogenheit:sein irdisches Zeich ist das Abbild des Kos-232) zos   Als Iräger des Charismas dieser kusprägung“®>)ist der König na-
ich den profanen Bereich entzogen,weshalb sich zit seiner
Ferson Zabuvorstellungen verbinden:sein Nanme,sein Zörper,sowie
von ibm berührte Gegenstände werden als tabu empfunden.Ein un-
Sangreiches,strenges Zeremoniell wird um ihn herum aufgebaut,sein
Tagesablauf an kultische Vorschriften gebunden.Doch ist zu beach-
ven,da3 dieses,zeist unterwürfige Zeremoniell nicht seiner Per-
sönlichxeit,sondern seinem Iharisaa gilt.
Dadurch ist zu erklären,da3 dieser Art des Königtums keine beson-
dere politische Kacht zukormtjzurindest nicht in seiner ursprüng-
lichen Ausformung.Fragen,welche die inneren und äußeren Angele-
gesheiten der Gereinschaft betreffen,werden von Sippenoberhäup-
tera,Fatriarchen von Großfarilien,Gezeindeältesten(je nach sozia-
ler Ausforzung der Gemeinschaft)erledigt,während für kriegerische
Internehnen eigene Führer gewählt rerden.Zs gibt sogar Fälle,z.3. bei den nilotischen Dinka urd Shilluk in Ostafrika*®*) wo be-
reits sakrales Äönigtum festzustellen ist,obxohl überhaupt nur
siszudizentäre Ansätze von "governmeau""Ö>)yorhanden sind. - Dem
 






len Zönigrum obliegt es,die 3eziehung zum Übernatürlichen her-
zustellen.Natürlich gibt es dabei vielfältige Ausprägungen und
Yariationen,iie bier unerörtert bleiben müssen,
Sakrales 85 4
Erdseilen“
sur findet sich auf naturvwölklicher Ebene in allen
©) yon Nedizinmann,Aegennacher,bis zun "leopard-skin
chief"der \uer oder dem Friedenshäuptling bei den Indianerstän-
zen Anerixas, etc.etc.,
auch bei
   
a indoeuropäischen Völkerschaften sind allen Anschein
sach Szuren des alten Sakralkönigruns festzustellen2®”),
 
iner die Entstehung des Sakralkönigtuns(und damit seines Charis-
zas)wurden verschiedene Spekulationen angestellt, für deren Erör-
gering hier nicht der Platz ist.Jedenfalls,wie ich ebenfalls
glaube,handelt es sich wohl un eine urtümliche Institution, da
bei Kenschen mit primitiver Denkstruktur alles äandeln in einer
mythischen Bezogenheit erfolgt.Das Charisma des Königtuns dieser
Art ist aber nichts anderes als die Lanifestation jener überna-
ürlichen Kräfte,mit denen sich der Mensch in seinem Tun und
Denken auseinanderzusetzen hat.
Eine besordere Ausprägung erfuhr das sakrale Königtum in zanchen
Hochkulturen,und zwar in der Forn,dieE.Frankfortö®)as
"Divine Kingship" aufgefaßt wissen will.Der sakrale Aspekt des
Königtuns ist dort gesteigert zu einem Gottkönigtum,bzw.zu einen
Gottesgnadentum.Im ersten Fall ist der König selbst Gott oder
Sohn des höchsten Gottes:am klarsten erscheint diese Form in Ä-gypten?®P‚zeitweise zeigen sich auch in Nesopotanien,in der Akr
kad- ind Ur III-Zpoche,Ansätze zu einer solchen Zonzeption??0),
Damit mögen auch Vorstellungen eines lsgds ydys0S verbunden sein.
Gottkönigtum findet sich auch im Fernen Osten, in Japan und,zu-mindest zu gewissen Zeiten, in China®>1),
kit der Bezeichnung Gottesgnadentum können jene Formen belest
werden,bei denen der König als Stellvertreter des Gottes auf Erden,
bzw.als Verwalter des Eigentums des Gottes auf Erden,angesehen
wird,oder zumindest seine Herrschaft auf göttliche Sanktion zurück-
führt.Diese Art findet sich z.3.in Mesopotazien in Suner,3abylo-
nien und in den Nachfolgereichen®”®) ‚Auch der Römische Kaiser
deutscher Nation gehört in diese Reihe.
Selbstverständlich handelt es sich bei diesen Erscheinungen
nicht mehr um sakrales Königtum in seiner ursprünglichen Forn.
Könige dieser Art haben alle politische Nacht in ihren Händen,





#urde das sakrale Königtum vorwiegend von Ethnolcgen behandelt,
so ist die charismatische Führerschaft ein Problen,mit dem man
sich von soziologischer Seite auseinandergesetzt hat, Es war ein





Hier versteht man unter Charisma Gnadengaben,die magische Fähig-
keiten,Offenbarungen,Eeldentun,llacht des Geistes und der Rede,
ie sich spontan in einer Persönlichkeit manifestieren,und deren
auderalltäglichkeit und leuheit"affektuelle Hingsbe" und "enotio-
zale
 
Zingenomsenheit”(nach #eber)bein Volk bewirzen.Lan gehorcht
ausschlieälich dem mit einem solchen Charisma Begnadeten um sei-
alichen Qualitäten willen. jeber erkennt im Propheten,
ir Kriegshelden und im Demagogen die reinsten Typen der charis-
matischen Führerschaft.In unseren Zusammenhang ist natürlich der
Erisgsheld von Bedeutung.Seine außerordentlichen Kräfte bezie-
hen sich aufdie Bedürfnisse,die die militärische Führung mit
sich bringt lche Kacht sich in seiner Hand vereinigt auf Grund
des Glaubens und Vertrauens des Volkes auf sein Charisma,konnten
zir schon(S.53)andeuten.Allerdings muB er die Wirksamkeit seines
„harismas durch Erfolge unter Beweis stellen.Komnt es zu militä-
rischen Nißerfolgen,schreibt man sie dem Versagen seiner Begna-
dung zu und legt sie ihn persönlich zur Last.
kan sieht also hier eine Art von irrationaler Begabung,die ihren
Ursprung in ganz anderen Vorstellungen hat als jene des Sakral-
könisturs.Trotzdem müssen wir für beide den Begriff"Charisma"an-
wenden,weil keine andere begriffliche Bestimming zur Verfügung
steht.
Zin wichtiger Unterschied zwischen diesen beiden Typen des Cha-
rismas liegt darin,daß der charismatische Kriegsführer(für den
Propheten liegen die Dinge anders)seine Fähigkeiten nicht unbe-
dingt von einer göttlich gedachten Fotenz erhalten muß - hier
wird vielmehr des öfteren der Ausdruck"dämonisch"gebraucht! Oft
fünrt »r selbst seine Begabung nicht auf eine als Person konzi-
Pierte Gotrheit zurück,sondern auf mehr diffus vorgestellte irra-
tionsle Kräfte, für die er die Ausärücke"Glück" "Schicksal",ete.
findet.
wedbe Npetont aber,daß das Charisma des Führers trotz sei-
ner Gebundenheit an die Einzelperson und seiner Audergewöhnlich-
keit die Tendenz zur Veralltäglichung ha wartet vielfach
nicht,bis es sich neuerlich in einer Person manifestiert,sondern
nalisiert es;das gleiche,müssen wir hinzufügen,’ gilt
für des Charisma des Sakralkönigs.Dies führt zu einem
scharisma":es wird erblich in der Fanilie des Königs,wird al-
 
ner per:






Zs kann nun unter Unständen die Stellung des Sakral zr
tisch bedeutsam werden(manchen Formen des"Divine Kingskip"z.235}
oli-
3
äürften derartige Prozesse zugrundeliegen
usurpiert das Keerkönigtun sakrale Aspekte zun ck der Legiti-
mierung seiner Herrschaftsansprüche.Innerhalb der beiden Fole
"sakral"und "politisch-militärisch"besteht Raum für vielfältige
Variationszöglichkeiten,und auch eine dementsprechende Vielzahl
von Löglichkeiten der historischen Realisierung.hier sollten nur
im Sinne der von K.V e ber ausgesrbeiteten Lethode die sozia-
len iiodelle möglichst rein herausgearbeitet werden,- etxa in der
Form dessen,was er als "Gedankenexperiment in den sozialen #is-
senschaften" bezeichnet- um uns dadurch ein möglichst geeigne-
tes Kittel zur Analyse der komplexen historischen Wirklichkeit
in die Hand zu geben
kit Hilfe dieser beiden Grundkonzeptionen,die nit dem Charisma
des Königs verbunden sein können,wird es uns möglich sein,dasKönigscharisma bei Homer?/")zu erklären.Wir finden sie dort
nicht- oder nur selten- in ihrer reinen Ausprägung:sakrales Kö-
nigtum spiegelt sich etwa in manchen Stellen des ersten Gesangss
Ger Ilias,wo Apollon das Unrecht,äas ihm Aganemnon durch die Be-
leidigung seines Friesters zugefügt hat,am Volk rächt,inden er
die Fest über das achäische Heerlager sendet?®) ‚der Zerig hat
das gute Einvernebnen mit den Göttern gestört,wodurch für das
Volk Unheil entstebt.üngekehrt zeigt die berühnte Stelle Od.XIX,
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heilt sich unter diesem Aspekt:die Vorstellung des Tabus eines
sakralen Äönigs lebt hier sinnentleert weiter,
tellen,äie der Idee einer reinen charismatischen Führerschaft
entsprinzen,sind ebenfalls sehr selten,am ehesten vielleicht
I1.1,407£f. ‚bes.410200),
Im großen und ganzen aber stellt sich das Königscharisma bei Ho-
zer als ein komplexes P
 
nonen dar:so wie sich das Königtum des
Aganemnon aus der Verschmelzung der Sozialmodelle eines uykeni-
‚chen Oberkönigtums und eines Heerkönigtums erklären läßt, ist
auch das Königscharisma entstanden aus dem Zusamnenwachsen der
Vorstellungen,die man von der irrationalen Begabung dieser bei-
den Herrschaftsmodelle hatte.Im Grunde ist dies ein analoger
Vorgang zur Verwendung der Herrschaftsbezeichnungen bei Homer!
Die früher zitierten Stellen beweisen es:Il.1,277ff. hat Agamemnon
seine ty) =Königswürde von Zeus erhalten,der ihm aber zugleich
auch «So; =Kriezsruhn verlieh(vgl.Il.XVII,24811.).I1.IX,96LL,
erfolgt die Verleihung von Szepter und Themistes(darüber noch
weiter unten!) an den Heerkönig,den dvaf über das Eriegsvolk.
Sehr deutlich tritt diese Vorstellung Il.II,203ff. hervor:
"Hier können wir Achäer nicht alle König sein?°!),
Es ist nicht gut,wenn viele Heerführer sind;einer
soil erführer sein,
einer König,dem der Sohn des verschlagenen Kronosdas Szepter und die Themistes gab,damit er über sieherrsche." _ , PER -she Tu wvreg Ausıhgisguev Evil Aydıoian ayadoy rokykoyavin , Eis woiavas Estu,,ds Prsde,& Tdiune Keövoo Tacs Ayswlostren
EKamegov TImde WEAISTAS, iva syist Pustleig.
  
Diese Stellen beziehen sich ganz klar auf den Heerkönig: das
letztgenannte EIS noiguvos.. € Prsclivs könnte sogar als Hen-
äisäyoin für "Heerkönig"gedeutet werden!lir konnten schon da-
rauf hinweisen,daß Heerkönigtum als institutionalisierte charis-
zatische Führerschaft anzusehen ist:bei Homer nun zeigt das in-
stitutionalisierte Charisma des Heerführers aber eindeutig Züge
So  nadentums,das wir der sakralen Sphäre zugewiesen
haben!So eng ist diese Verschmelzung,- es gibt keum eine
lung oder einen Beschlud des Agan.
luss zusrundeiäge,daß sie der Ei
oder nach dem willen des Zeus aus
 
   
 
znon,denen nicht die Vorstel-







ais integrierenden Eestandteil des "2
ıl.uie uns aber Beispiele historischen Heerkönigtuss -etwe beikerschaften reiternonadischer Froveniend”®) oder bei den germe-
nischen Reichen eines Ariovist und eines Narbd8”) ‚sowie bei germa-
nischen Völkerschaften während der großen äanderung,wie Frankenund Sachs@l”)- zeigen,ist das Gottesgnadentum durchaus nicht die
übliche Konzeption einer charismatischen Begsbung,sogar wenn sie
sakraler liatur ist,die ein Heerkönig zur Legitimierung seiner
Herrschaftsansprüche wählt.
Bei Homer hingegen ist die Verbindung zwischen Heerkönig- und Got-
tesgnadentum klar entwickelt.Nun deuten aber gewisse Argunente dam
auf hin,daß diese Verbindung erst sekundär hergestellt wurde: es
gibt in der Ilias Passagen,in denen Zeus mit der Verleihung des
Szeptere(und der Thenistes)den König nicht zur Heerführung,sondernzur Herrschaft über ein Land beruff°>) sus den betreffenden Stellm
geht nun hervor,daß es sich debei un die Herrschaft über die Argo-
lis,bzw.(Il.II,1o8)über die Argolis und viele Inseln hardelt.Die-
ser Bereich stellt zweifellos das historische engere Eerrschafts-
gebiet des Fürsten von liykene dar!Außerden,wie wir noch schen wer-
den,hat die Verleihung von Szepter und Thenistes Parallelen im Ori-
ent,wo sie ebenfalls nicht die Berufung eines Heerführers bedeutet,
sondern den göttlichen Auftrag an den König symbolisiert,für Recht
und Ordnung zu sorgen.Diese Idee gehört dem Vorstellungskreis des
sakralen Königtung°0) ‚eben in der Ausformung eines Gottesmaden-
tuns an,das wir ja dem Bereich der sog."Divine Kirgship"zugewiesen
haben.Wenn also Homer an den genannten Stellen dieses Gottesgna-
dentun mit dem Herrschaftsbereich üykenes verbindet,dürfen wir dam
aus wohl schließen,daß er hier historische Tredition bewahrt.Tenn
wir aber fermer bedenken,daB wir die Idee eines Heerkörigtuns ers
für die Wanderungszeit voraussetzen können,müssen wir demnach die
Verbindung zwischen dieser Herrschaftsform und den Gottesgnaden-
tum als sekundär betrachten.
Dagegen wäre einzuwenden,daß ja bereits am Ende der frühhelladi-
schen Zeit,also un etwa 2000 v.Chr. ,indoeuropäische Einwand: 252),
die wohl mit größter Wehrscheinlichkeit nach den Stexz
zanisiert: waren,die Stammesstruktur nach Griechenland gebracht und
azit einen wesentlichen Einfluß auf die Sozialordnung und auf das
ztum ausgeübt haben dürften.Daher wäre es durchaus denkbar,
<25 bereits das mykenische Königtum eine Verbindung eines aus mit-
  
  
   






telbelladischer Zeit ererbten Heerkönigtums mit einen Gottesgnaden-
tum,über dessen Herkunft gleich gesprochen werden soll.Dagegen win
de ich aber folgendes einwenden:d mittelbelladischer Zeit die
Stanzesstruktur und ein Heerkönigtun(darüber S.75 )für die Sozial-struktur in Griechenland bestimmend gewesen sein dürften,halte ich
für eine berechtigte Anrahne,allein im Hinblick auf das hethitische
Alte Reich,das ja ebenfalls aus dem Hintergrund einer indoeuropäi-
schen Einwanderung am Ende der Frühbronzezeit entstanden ist:seine
Sozialordnung beruht zum Großteil auf den Stannesprinzip.äber: imNeuen Reich wandelte sich dieses Bild grundlegend,wohl bedingt
durch orientalischen Einfluß:die Stannesstruktur wurde nahezu völ-lig zurückgedrängt,es entstand ein bürokratisch verwalteter Territo-
rialstaat,dessen Herrscher nicht mehr Züge eines Heerkönigs,sondern
eines "Divine King" orientalischer Prägung trug.
Nun gelangten auch in den mykenischen Bereich,zum größten Teil durch
einen engen Kontakt mit Kretä°PP) Finflüsse,auch orientalischer Her-kunft,die wohl geeignet waren,im Sozialen eine Abkehr von der Stan-
zesstruktur zu bewirken.Tatsächlich zeigen die Linear B-Texte,daß in
spätaykenischer Zeit ein bürckratisch verwalteter Territorialstaat
von einen Herrscher,wa-na-kä,regiert wurde,der allem Anschein nach,
wie wir schon darlegen konnten,ein "Divine King"war.äingegen sprichtallein die Existenz des la-wa-ge-tas,eines eigenen Heerführers,gegen
die ännaame einer Verschnelzung der "Divine Kingship"nit einem Eeer-
Snigtun;die hethitische Parallele verstärkt diesen Zinäruck.Viel-
leicht in altaykenischer Zeit,zu 3eginn der Entwicklung,konnte einesolche Verbindung bestehen,zur Zeit der Hochblüte Liykenes kaum mehr.
Daß die epische Tradition aber in diesen Funkt altnykenische Über-
lief:rungen bewahren könnte,ist reichlich unwahrscaeinlich:es würdevorausseizen,da3 die Epen völlig unverändert die ganze spätnykeni-
sche Zeit hindurch tradiert wurden;dafür gibt es aber keinerlei An-
haltspunkte,weshalb ich der oben vertretenenäuffassung doch die grö-
Bere jabrscheinlichkeit zubilligen möchte.Für die annahne,daß das Gottesgnadentun bei Homer aus mykenischen
Konzeptionen erwachsen ist,spricht auch,daß daneben noch andere Vor-
ursen der "Divine äingship"(also,der Gedanke der Göttlichkeit
‚entweder als Gott öder Sohn des Gogsss)foruienen- ailer-
einss völlig sinnentleert!Ich kann.?.T a e 8 GP) nicht folgen,wern
er den Halbyers Kö; 5 To Any oder der-gleichen?°®) eine Beziehung zum Charisma eines Königs abspricht 5
 




    
einer Meinung nach lediglich einenhohen Grad der Ehren be-hrung bezeuge.Für den Ge-
1 zu:allerdings wäre naca Tae-
 der
deure,und nicht söttlich-kultische Ver
brauch bei Homer trifft dies ®
gers Erklärung unverständlich,warun Homer gerade auf diesen Aus-
druck verfallen sein soll,um ungewöhnlich große Ehrbezeugungen
für einen König zu umschreiben:wir werden vielmehr darin die
sinnentleerte Anwendung einer Formel zu verstehen haben,die ur-
sprünglich sehr wohl mit dem Charisma des
Ausforzung der "Divine Kingship", zu tun hattelWir brauchen
nur der Evidenz der Linear B-Tafeln in Bezug auf sekrale Furk-
tionen des mykenischen wa-na-ka zu erinnern(vgl.oben S.48), um
eine mögliche Beantwortung der Frage,woher solche Vorstellungen
in die homerischen Epen eingeflossen sein mochten,zur Hand zu
habenIIn diesen Rahmen gehören auch Epitheta wie dieztupig, dus-
quAog, Seyavfs „oder einfachdlos „ Dahinter steht mögli-
cherweise die Idee einer Gottessohnschaft oder einer Auserwählt-
heit durch die Gottheit,die bei Homer freilich nicht nehr leben-
dig ist,sondern nur in sinnentleerten,mechanisch angewandten
Formeln weiterbesteht:sie sind auch nicht auf Agamennon,oder
mindest äuf die nervorragenden Körige,beschränkt,sondern werden
auf alle Basilees,in der Odyssee sogar auf alle Adeligen,ange-
wendet;es ist allerdings nicht ausgeschlossen,daß wir diesen Gs-
rauch der betreffenden Beiwörter nicht nur einer Sirnentleerung
zuzuschreiben haben,sondern daß sich darin auch eine politische
Entwicklung spiegelt?]°).kenn wir aber Beispiele der nykenischen
Bildkunst,wie etwa die(Anm.1l&8)erwähnte Elfenbeingruppe aus ily-
kene mit der Darstellung zweier Frauen(Göttinnen?) mit einer
(göttlichen?) Kind,in diesen Zusanmenhang betrachten,könnten wir




nigs,und zwar in der 
 
Nun haben wir schon oben (S. 74f) darauf hingewiesen,daß deram-
tige Vorstellungen ihre Parallelen,und wohl auch ihre Vorbilder,
im Orient haben:auch von diesem Blickwinkel aus konnen wir zu
dem Schluß,daß in Homer mykenische Traditionen fortleben:direkte
Übernahme aus dem Orient äurch die oral poetry ist so gut wie
auszuschließen;hingegen sprechen alle Anzeichen dafür,daß in my-
kenischer Zeit zwischen den Reichen des Nahen Ostens und den ny-





  sin reger Austausch von Geistesgütern,bestanden haben dürfte?!S.uarinatos?lMspricat vor allen einen ägyptischen Zin-
fiu3 in iinoisch-kykenischen das !ort,während ä.T.L. We db-
s t e r’"?/Beispiele aus Ügarit,älalach,sowie aus den hethitischen
Bereict,anführt,dabei aber vielen doch zu weit gehen dürfte..
Jedenfalls scheint sich die epische Tradition in Bezug auf das
Königscharisma der gleichen üethode "bedient zu haben wie bein
Gebrauch des Titelsi..i : die sakrslen Aspekte des Charismas in
der Form des Gottesgnadentuns, die offenbar aus dem mykenischen
Vorstellunzskreis stanzen, werden nit dem Heerkönig verbunden; sieersetzen vielfach die Xonzeption der charismatischen Begabung,
die sonst einen Heerkönig zugesprochen werden, oder passen sich
urgekehrt den Gegebenheiten des Heerkönigtuns an: dies zum Bei-spiel dann,wenn der äönig in der Volksversannlung das Szepter
träzt,das in diesem Zusanmenhang die Funktion etwa der " hasta





Die göttliche Potenz,auf die das Königscharisma zurückgeht, wirdbei Homer in Zeug personifiziert: deshalb ist Zeus der Gott der
Könige. Er setzt sie ein?l*) unterstützt und schützt sie,ihm sindsie aber auch verantwortlich: von ihn stammen Szepter und Themi-); er schickt den Königen Träume,oder läßt ihnen auf ande-
ren lieg Botschaften zukommen, um sie zu bestimmten Handlungen zu
verariassen ; er wacht über Verträge,die sie schließen,und über
Zide,die sie schwören?17);zu ihn fleht der König um Hilfe?1°) ‚undauf seine Ungnade führt er sein !ißgeschick zurück?1?);auch wennAganemnon sein Unrecht Achilleus gegenüber eingesteht,sieht er
darin eine Verblendung,die ihm Zeus geschickt hätte?=) ‚vor derSchlacht 'opfert der König den Gott21);Zeus sendet auch Zeichen,
nach denen die Könige ihre Entscheidungen treffen sollen?” :siebeziehen sich in der Ilias natürlich vorwiegend auf Fragen der
Eriegsführung.Charakteristisch ist die "Übermation: 4" diesesSchiraherrn der Könige:er schützt sie ja in ihrer Eigenschaft als
Könige,und nicht deswegen,weil sie etwa Achäer,Trojaner,etc.siiDaher beschließen I1.XX,302ff. Poseidon,Hera und Athene, denAineies zu schonen,'da dies der Hille des Zeus sei, ./. .
   
 
’ Nun SAmTdetam zen nal dyavmos AmTaı .
Aantken, Eu Koovlimg megL miveav gut Tuldan..
Dai Zeus seine schützende Hand vor daus des Frisros sezorer bat,
    
ver-
2
wird dadurch erslärt,des d«s Ges:
 
loren hat:es ist Zeus verhuät geworaen(Il
Persön.
Schutz des Zeus(vgl.ZiiV.Gesang!). Auca sarpedon,der Lyzieri
nig,erfreut sich der be-onderen Obhut des Zeus;alleräings, wie
wir gleich sehen werden,spielen hier noch andere@ Vorstellungen
herein.
Zeus erscheint nänlich gelegentlich als Stanzvater bedeutender
 
  ch siert Friamos aber als ig roch imrer unter der
  
Herrschergeschlechter:Idomeneus(Il.XIII,449f,) uni das trojani-
sche königshaus(Il.XX,Z05ff.) führen ihren Ursprung auf diesen
Gost zurück,während Sarpedon direkt sein sohn ist(Il.V,628ff.;
XII,292;des.XVI,431ff.).Diese Erscneinung ist aber offenbar
richt unbedingt zit den königscharisma allein in Verbindung zu
bringen:denn zunächst müßte vor allem das mykenische Aönigshaus
 
seinen Ursprung auf “eus zurückfükren(wovon bei Eorzer nie die
Rede ist),und zum zweiten erscheinen auch andere Götter als
Stannväter und -rütter nicht nur von königen,sondern auch großerHelden?“*)
der Heroisierung zugrunde &
brirgen,rüssen nach Ansicht von Lenschen mit naiver Jerkstruktur
„wahrscheinlich liegt dieser Erscäeinung der Froze3
   ven voll-en.die so großart
Halbgötter,oder zumindest Abkönnlinge von Göttern sein:derauf
deuten bei Honer Stellen,wie Il.YI,191(Der Aönig von Lykien em
kennt an den schier überzenschlichen Leiswungen des Bellero-
phontes dessen göttliche Abstamzung),oder I1.2,47ff. hin.
che Vorstellungen dürften auch hinter den Begriffen Yror-ng
und PeoeikcAos zu vermuten sein,und wahrscheinlich überkreuzt
sich ferner in den Begriffen JLoyevm” undstos der Heroisie-
rungsproze3 mit den alten Vorstellungen der Gottessohnschaft.
(Da aber hier schon das Gebiet des Königscharisnes verlassen






Die Erscheinung,daß im Königscharisna bei Homer die charismati-
schen Eigenschaften des Sakralkönigs,bzw.des "Divine King" nit
denen des Heerkönigs verschnolzen werden,tritt natürlich auch bei
den Herrschaftssymbolen klar zutage.
  
Das Skeptron?2?®),
Eigentlich dürfen wir bei Homer nicht von Herrschersymbolen(oder
-insignien)sprechen,da nur das Skeptron als das Symbol der herr-
scherlichen Gewalt aufscheint?”?®
Wenn wir nach Vorbildern dafür suchen,werden wir sie kaum bei
Völkern mit einen ausgeprägten Keerkönigtum finden:dort haben
sich die Herrschaftssymbole klar aus den Waffen entwickelt,die
bei der Landnahme eine bedeutende Rolle spielten(darüber weiter
unten).
Hingegen stellt sich sogleich eine Fülle von Vergleichsmaterial
ein,wenn wir uns der Herrschaftssymbolik des Alten Orients zuwen-
den?2®);
Schon im frühdynastischen Sumar scheint das Szepter(gidru) als
die symbolische Manifestation der damals wohl priesterfürstlichen
Eerrschergewalt auf,wie uns das Epos von dem mythischen König
Zonerkar zeigt?27);Enmerkar fordert unter Hinweis auf seine in
Szepier symbolisierte Herrschergewalt durch einen Herolä die Un-
terwerfung des Fürsten von Aratta"yy scepter,the base of which is the m e of princesh?ß®)tKat scepter has been a protecting-shade over Kullab,that all-bright scepter,in the shrine Zanna,0£ the holy Inanna,has banished all fear".
Das Szepter wird hier schon als Symbol der durch "göttliche Ent-
scheidung”(me) dem Fürsten zugefallenen Herrpschaftsgewalt aufge-
faßt.Ähnlicherscheint auch in dem Mythos von Inanna und Znki,in
den die Übertragung der Grundlagen der Kultur von Zridu nach Uruk
berichtet wird?2?) das Szepter als eine der durch "göttliche Ent-
scheidung"(ne) eingesetzten Grundlagen der Kultur neben dem Kö-
nigtum,dez Priestertun,und dem Zirtentum über die lienschen.Das
sunerische Wortzeichen für "Szepter"?>)pelehrt uns,daß der ur-
sprünglich hölzene Stab,der freilich später kostbar verziert wur-do???) ‚wohl im Hirtenstab sein Vorbild hatte(zusammenhängend mit
der Ann.297 schon erwähnten Vorstellung,daß der König der "zute
 
 -Bl-
s Volkes seilvgl.dazu die ann.325a angeführte Ztynolo-
Ortes swängev !)Siese sunerische Vorstellungsenitischen Bezeichnung hattu übernonnen.Dem entspricht es auch,
wenn im "Enima elis">?e)in der Götterversamnlung dem Gotte lardukdie Gewalt "zu erschaffen und zu zerstören"übertragen wird,und erals sichtbares Zeichen dieser Gewalt das Szepter neben dem Ihronund den königlichen Gewand empfängt.Aus den Händen der Götter em-
hält Assumnasirpal II."das gerechte äzept@?”) ‚das die Völker re-
giert".Im Neubabylonischen Keich empfängt Nabongid von seinem Gotte
Nabü "ein gerechtes Szepter,das das land vergrößert"??"),Aus dem Akkadischen scheinen Wort und Konzeption des Szepters insHethitische eingedrungen zu sein,wo es freilich in seiner gebogenen
Form eher bei kultischen Handlungen Verwendung fand.Es wäre zwar
denkbar,daß die Hethiter das Szepter aus einer eigenständigen anato-lischen Entwicklung kannten;doch fehlt dafür jeder Beleg,und die he-tnitische Bassiehaung des ineptens ist eindeutig eine Übernahme ausdem Akkadisch@ä”)iäuch das Uraritische hat die Bezeichnung,und wohl
auch die Vorstellung des Szepters,aus dem Akkadischen überno: )
  urde dann von den Akkadern unter der
 
 
Die Parallelen zu Honer sind nicht zu Übersehen:das Szepter hat so-
wohl der Priestd2’’ als auch der König als sichtbares Zeichen der
von Gotte verliehenen Gewald):der eenreodgeı, Baschid, ist änher ur-sprünglich der von Zeus eingesetzte Herrsch@ä?) „auch die
des Szepters weist seinen orientalischen Ursprung aus(11.1,234: "lahrlich bei diesen Szepter,dss nierals mehr Blätter undZeige/treibt,sobald es den Zuumstrunk In Gebirz
sen hat;/ nimmer sprieit es empor,denn das -rz sch
rundun/ Blätter unü Kinde weg; nun aber halten e,rechtsprechonden/ Söhne der achäer in äänden;cie 1
Stes sind von Zeus bewacht."I1.1,245: un... das Szepter ....,/ das mit goldenen Nägeln begen war.
as Friesterszepter hingegen ist aus Guld und versehen nit -riester-






   
 




   binden;
Wachklingen eines kretischen Priesterk
inden wir den änsatzpunkt,un die Ähnlichkeit des hon
s zit den orientalischen Beispielen zu erklären(eine direxte
  
  R)z szepter,
{ing",‚wird wohl aus den Orient nach
tischen und or
 
era gelangt  
enta-
 
se 3eziekungen mit kleina:
 






&urch die „ykener denken! Homer bewahrt also offenbar nykenischeTraditionen.In diesen Zusannenhang gehört auch die schon mehrmals festgestellteVerbindung zwischen $zepter und Ihemist&d!.Die Bedeutung von Hu
Sei &9-)ist zweifachtin Singular versteht man darunter zumeist"das,was nach der Ordnung zu tun ist".Diese Ordnung gibt sich als
die durch göttliche Satzung begründete Norm für das Zusammenlebender Wenschen in Kulturbereich(der sich im Gegensatz zur weniger zi-
vilisierten Unwelt begreift)?* untereinander und ihr Verhältnis zuden 3ättern zu erkennen;diese Norm wird wohl in 3ezogenheit auf einkoszisch deterniniertes Eingeordnetsein verstanddf”).ber Übergang
zur zweiten Bedeutung des dortes ist Il.X1,307 zu erkennen,wo Üguisverwendet wird für "Gerichtsstelle".Im Plural nun bedeutet das Hort"aichtsprüche",die in Einzelnen die Tuenis begründen,und deren Ge-
saztheit eben die Thenis- die koszische Ordnung- ausmacht"7).D
zenschliche Gerechtigkeit(Jim ),dzw.ihre Zinzelentscheidungen
($Tuaı ),baven sich an der Themis auszurichtää®);wenn die Menschen
aber die Thenistes verdrehen und dadurch die Gerechtigkeit vertrei-
ben,straft sie Zed#’).Die Autorität des Zeus garantiert also die
Einhaltung der Thenis,und die Thenistes finden wohl letzten Endes
io seinen göttlichen Entscheidungen ihren Ursprußg®).Die Verleihungdes Szepters durch Zeus symbolisiert die rechtmäßige Verwaltung undAusteutung der Thenistes durch seinen Trägeridaher, tragen die dur
sräln Außasdei der Gerichtsverbandlung das Szepte#”) An den beidenbereits erwähnten Stellen I1.II,2057.und IX,96ff. erhält nun der
König aus dsr Hand des Zeus die Thenistes zusammen mit dem Szepter:
d.h., daß ihm der Gott neben der herrscherlichen auch die richteliche Gewalt überträgt.Die wenigen Belege für Rechtsprechung bei
Yoner jedoch weisen darauf hin,daß der König die Rechtsprechungnicht ausübte! ?90
#ie können aber die beiden Stellen gedeutet werden?
Bereits in den oben angeführten Beispielen aus der sumerischen





Eonzept der sog,."ze" erkennen.Der mit unseren heutigen Denkvor-
stellungen sicher nicht leicht auszulotende Begriff der suneri -
s "merdöldyunde zuerst von BLandsberger in seinen
Untersichungen zur Eigenbegrifflichkeit des babylonischen Denkens
überzeugend als (göttliche) "Welt- und Kulturordnung" im Denken
des X cos wırzelnd dargestellt. In akkadischen entspricht dieses





is seiner semitischen Radikale die Bedeutung des(wohl Sttlichen)eh ist,dürfte der '     tschellung der "ne" die Idee einer durch göstliche Entscheidung
 
dens impliziert.Soweit es uns zugängl
vo:
eingesetzten Ordnung,die sich offenbar aus göttlichen Zinzelent-
scheidungen zusammensetzt und dem nythischen Denken gezäß substan-
ziell aufgefaßt wird,und die wohl in erster Linie die Grurdlage
und Garantie der Kultur des lienschen(im Gegensatz zu den nicht
Städte bewohnenden und nicht religiösen Ritus folgenden Nomaden)
ist, als mythische Vorstufe einer späteren Geschichts- und Kultur-
 
"philosophie zugrundeliegen.
Ein Vergleich etwa der Aufzählung der einzelnen "me’s" in demschon oben erwähnten Mythos "Inanna und Enki"??nit dem,was bei
Homer unter den Begriff Themis fällt,erweist leicht das beiden
Vorstellungen zugrundeliegende Konzept als identisch;es muß sich
hier wohl un ein den Kulturen des Alten Orients geläufiges Denk-
modell handien.Freilich wird bei Homer schon eine Integration ge-
wisser,der Stamnesgesellschafs entsprechender Regulative,in das
mythisch-theologische Konzept der Themis deutlich(vgl.Ann.344).
  
 
Der selbst durch göttliche Entscheidung berufene König erhält das
Szepter als sichtbares Symbol seiner Berufung zur Verwaltung dergöttlichen Ordnung auf Erden im Auftrage des Gottee.Das wird klaretwa an der Hammurabi-Stele??>) ‚wo die Übergabe des Szepters
durch den Sonnengott Samaf an den König dargestellt ist.Diese Il-lustration findet ihre Ergänzung in den Text der Präambel des
Codex Hanmurabi??") ‚wosich der König auf die göttliche Intschei-dung,die ihn zum Königtum und zum Küter der leltoränung berief,
bezieht. In dieser seiner,vom Gotte verliehenen Eigenschaft be-stimnt er die "gerechten Richtsprüche"(dinät nifarim) des Lan-des??>), (Daher wird Hammurabis Szepter als "ein gerschtes" be-zeichnet)??®),
Besonders die Parallelität zwischen der Darstellung der Hanmura-bi-Stele und den beiden erwähnten Stellen bei Honer beweist dasZugrundeliegen einer ähnlichen Vorstellung über das Königtun,diesich in der Verbindung des Szepters mit der göttlichen äntschei-
dungen wurzelnden kosmischen Ordnung und deren gemeinsane Dele-zierung durch den Gott an den König zeigt. Die Singularität undIsoliertheit der diesbezüglichen Stellen beiEinweis dafür sein,daß sie Relikte einer Konzeption des Körig-
 
 
mer könnte ein    
 -B4-
tuns sind,wie sie für die mykenisch-ninoische Zeit durchaus denk-
bar sind;auch hier müßten wir dann direkte Tradition sus mykeni-
scher Zeit voraussetzen!
Allexiings können wir danit nur einen Teilaspekt erhellen, unter
den der Gebrauch des Szepters bei Homer steht: die Konzeption
des Szepters bei Homer läßt sich nicht durchwegs aus Beispielen
des Alten Orients erhellen,sondern sie unterscheidet sich auch da-
von,und zwar in zweierlei Hinsicht:Zunächst können wir hier wie-
derun eine Sinnentleerung,manchnal auch ein Nichtmehr-Verstehen
der Bedeutung dieses Herrschersymbols feststellen; so tritt z.B.
I1.II,86 nicht nur Agamemnon als SKATTodxas auf,sondern auch dieübrigen Achäerfürsten werden mit dem gleichen Ausdruck belegt
Freilich ließe sich hier noch die Erklärung finden,daß hier eine
Bezugnahne darauf vorläge,daß die Basilees mit dem Szepter (desAganennon)???)in der Sand vor der Versamnlung sprechen,oder daß
Agamennon gelegentlich mit der Übergabe des Szepters an einen der
Achäerfürsten die Delegation seiner Vollmacht symbolisiert: SKNTL=
o0y0$ wäre dann in der ursprünglichsten Bedeutung des Wortes
zu verstehen! In der Odyssee wiederun erkennt kienelaos am Äußeren
des Telemachos und des Feisistratos,daß sie von 6K"TTolXa 27713
abstammen müssen(0d.IV,64),und auch die Fhaiakenbasilees(siehe
dort)heiden EXYtToUyn „Danit wird das Szepter sinnentleert als
Enblenaller Basilees angesehen,worunter in der Odyssee ja alle
adeligen zu verstehen sind.Freilich bestände auch hier noch die
lichkeit einer anderen Erklärung,nänlich daß man hier, ähnlich
wie bein Gebrauch von drogevais und dgl. mit dem Ausdruck einer
historischen Entwicklung zu rechnen hätte (vgl.Aänn.3lo).
Wenn aber Achilleus und Telemachos das Szepter im Zorn zu Boden
werfen(11.1,245;04.II,80); wenn Odysseus in einer geradezu burles-
ken Szene den Thersites damit blutig schlägt(Il.II,265ff.), ader
Leute aus der Volk darit in die Ver treibt(Il.II,1982.);
wenn Sepk sin Skeptron gestätzw einherhunpelt(I1.ZVIII,
416),oder wenn gar 08.X11I,457; XVI1,199; XVIII,lo3 das Wort
für "Bettelstab" gebraucht wird,ersehen wir aus den ersten Bei-
  
  alung    
istos
 
   en Funktion dieses Synbols,
iv den sort EWMTLfOV gemäß
1.änn.325a) nur noch die
ein „icht-Verstehen der sak    
 
aus den letzten Stellen aber,daS znan
bedeutun
   oeuropäischen Gr
 
  
   
 
katVorksversammlung hältes Jeder nedner in ser
langt er das Kecht,frei und ungestraft szine „einuns zubei den Leionenspielen für Fatroklos fühlt sicn „enelaos von .
lochos hintergangen:als er seine Alage coran zublico vorbrinst,reicht ihm sogleich der Herold das szepter,wodurch die zuschauer-
versamnlung sofort zu einem öffentlichen Grgan nach der art derHeeresversanzlung wird(Il.4X111,567£.)jwenn weiters der könig
zum Schwur das Szepter zum äinmel erbebt?°°) ‚wenn. achill beim
Seepter des Königs schwört?°1),oder wenn Aganennon nit den Szep-
ter zugleich seine liachtbefugnis an Odysseus übergibt” ‚so fin-den sich dafür in den seichen des alten Orients keine Beizsiele.
 
Dies ist leicht erklärlich,da diesen Konzeptionen der Geist einer
kriegerischen Gesellschaftsordnung auf r_ Ba: der Sta: sstruk-
tur zugrundeliegt:daher finden wir Parallelen dort,wo sich die
   
sozialen Gegebenheiten aus einer solchen Gesellschaftsorinung ent-
wickelt haben:nicht zufällig entdeckte AA1Fö1A gerade
in Hinblick auf die oben erwähnten Beispiele Parallelen zur " ha-
sta sacra" der Römer!är geht jedoch fehl,wenn er die "hasta sacra"
gleichsetzt mit dem "nykenischen Szepter"?°*) in dem er offenbar
das lachtsymbol der einwandernden Indoeuropäer am Ende der früh-
helladischen Zeit erblicktiunsere früheren Untersuchungen haben
die Verbindung des mykenischen Szepters wohl eher mit orientali-
schen Konzeptionen gezeigt70>)Alföldi hat aber dennoch nicht ganz unrecht,wenn er ihn honeri-
schen(bei ihm:=mykenischen) Szepter die gleiche Symbolik wie in
der rönischen "hasta sacra" wiederfindet: nur darf man eben das
honerische Szepter nicht monolinear erklären.
Vielmehr vereinigen sich im Szepter des Aganemnon altorientali-
sche Vorstellungen(die wir,wie wir schon öfters betonten, zit ge-
gebener Vorsicht wohl auch für die mykenische Zeit voraussetzen
dürfen)nit solchen einer "heiligen Waffe".Lstztere finden wir bei
fest allen Völkerschaften,die zum Zwecke der Landnahne ausge-
deinte Kriegszüge, bzw. Wanderungen unternehzen:bei ihnen findet




führers innewohnen und Sieg und ärfolg »ewirkäh®)(vgl.Ann.304).Natürlich steht diese Erscheinung nit der chariomatischen Führer-
schaft im Zusamnenhang:der Glaube an ie auderalltäglichen Fähig-keiten und an die Erfolse eines eerführers.überträgt sich auchauf seine laffe: sie wird zum äyzbol für seine Erfolge,auch ihrsid geheiznisvolle Kräfte inzanent. ‚Mitunter identifiziert erselbst diese irrationalen Kräfte(die oft aber auch nur diffus enp-funden werden,vgl.oben 3.72 nit einer Cottheit,der er sich nitseiner Gefolgschaft weiht.So weihen sich 2.B. die Franken Odin,den Speerträger,während die Sachsen den Gott Sahsnöt verehren:wenn wir dazu noch bedenken,daß sich diese Völkerschaften nach ei-ner laffe benennen(francaslanze,sahs=Dolca)?°7) wird dieser Zu-
 
sarmenhang so richtig deutlich.
Welche üaffen auf diese heise nit der charismatischen Führerschaft
verbunden werden,hängt selbstverständlich davon ab,welchen eine
vorkerrschende Bedeutung in der äriegsführung verschiedener Völ-
ker zukorat:bei den äeiternomaden Eurasiens waren es Pfeil und Bo-
gen,bei den Völkerschaften Europas Lanze und Schwert.
Nach erfolgter Landnahme und -aufteilung wird diese "heilige Jaf-
fe" zum symbol unwiderruflicher „neiznunz des eroberten Lindes
(die Griechen z.B.nennen solches Land degunemtes dog uldescoy .
“an denke an den symbolischen Speerwurf alexanders am Hellespont!)
wie auch zun Symbol der Herrschsft über dieses Läand:hasta sunma
arrorun et imperii est,sagt der Aöner?°® „Nenn es aber dem Heer-
er gelingt,nach der Landnahme ein Heerkönistun zu institutio-
ieren,wird diese üaffe zum Symbol seiner herrscherlichen
399) Zesonders wird dies in der Herrschaftssymbolik der orien-
   
 fähr
   
 
siischen deiche nach der &roberung durch pferdezüchtende Nomaden
Suslich:der(goldene)Bogen wird dort zum Symbol der üerrscher-
acht des äönigs und seiner bewaffneten Streitkräfte und wird inden kult eingebaut.Unter diesem Gesichtpunkt betrachtet J.da r -
Sat t a?yeispielsweise den Fund eines goldenen äogens in ei-




 die „ongolen,welche eine Verbindung zwischen Herrscherideologie
und dem goldenen Bogen erkennen lassen:daraus schließt er,das sic





hatte sich herausgebildet,welche den geldenen Bogen als Abzeichenihrer Hacht benützte.in der Spitze stand aber sicherlich kein"chieftain" mehr,sondern bereits ein Herrscher mit erblicherKacht(wir müssen diesen Gesichtspunkt für unsere Interpretation
der homerischen Sozialstruktur festhalten!)Ähnlich gestaltete sich die Herrschaftssymbolik der Völker deskbendlandes:neben "unkriegerischen" Symbolen,wie Halsring,Stab,





letztere ihre Bedeutung der Ausbildung eines Heeri uns?72),
Bei Honer run haben wir keine Zweiteilurg der E: tssymbo-
lik,sondern im Skeptron fallen beide Aspekte zusanne: der sakra-
le,wchl aus mykenischer Zeit überkommen,und der heerkönigliche,
den wir mit Wahrscheinlichkeit seinem Ursprung nach in die lan-
derungszeit verlegen dürfen.Dabei ist zu beachten,das des Eeer-
wie es sich des Gottesgnadenzuns als &
Charismas bedient,auch als Äußeres Symbol das ursprüngliche Ab-
zeichen des Sakralkönigs,(bzw. des "Divine King"Jüberniunt;beide
aber erfüllt es dazu noch mit neuen Bedeutungsinhalten,nämlich
einerseits mit den Charisna des Heerführers, bzw.Eserkönigs,an-
derseits mit der Vorstellung der heiligen Waffe,bzw.dem deraus
entwickelten Symbol der liacht des Heerkönigs 3
Ich habe die Untersuchung des geistigen Überbaus des horerischen
Herrschertuns,also des Herrschercharisnas,etwas ausführlicher
durchgeführt,da die Betrachtung des homerischen Köniztums von
diesem Blickwinkel aus noch nicht versucht wurde,hirgegen die
Diskussion der Stellen,in denen sich die politische Kacht( der
auch das Gottesgnadentum zugerechnet wird) des Atriden nanife-
stiert,in den Abhandlungen der eingangs angeführten Autoren nach -
den verschiedensten Gesichtspunkten hin erfolgte.
is seines   
Die Untersuchung der homerischen Herrscherbezeichnungen und des
Königscharismas bei Homer legt die Vermutung nahe,daß die epische
Tradition bestrebt war,Titel und Charisma der mykenischen Könige
beizubehalsen;zweifellos entsprang dies dem Wunsch,möglichst ge-
treu von der Vergangenheit zu erzählen:daraus allein könnte man
die im I.Kapitel behandelte Ansicht illustrieren,daß oral poetry
nichts anderes sei als historisches Berichten auf einer bestimn-
ten kulturellen Zntwicklungsstufe! Daneben muäten wir aber fest-
stellen,daß sowohl Eerrschertitel, als auch Königscharisma neben
unzweifelhaft "echten"(d.n.höchstwahrscheinlich tatsächlich der
mykenischen Zeit zuschreibbaren und von dort direkt überlieferten)
Bedeutungsinhalten solche umfassen,die wir nur der nachfolgenden
Epoche der "Dark Ages" zuweisen können. Die Erklärung dafür ist
unschwer zu finden: episches Erzählen hat nichts nit moderner Ge-
schichtsforschung gemein.E. Strasburg er?petont nit
Recht,daß es lächerlich wäre,sich Homer,planmäßige Studien über
die mykenische Zeit treibend,vorzustellen.\ir nüssen uns dieses
historische Erzählen vielmehr naiv vorstellen:dort, wo dem Sänger
die authentische Überlieferung fehlte, schilderte er die Umstände
der Vergansheit mit Hilfe der Gegebenheiten seiner eigenen201.375),
 
 
   
Können wir also das gleiche auch für die sozialen Aspekte des ho-
zerischen Königtums Aganemnons voraussetzen?
Diese Frage ist nicht von vornherein positiv oder negativ zu be-
antworten, sondern erfordert eine genauere Analyse des Froblens.
Denn einerseits ist das lerrschertun des Aganemnon in einer leise
charakterisiert, daä manche Gelehrte es für den Prototyp des myke-
snigtums gehalten haben.anderseits wiesen wir schon ver-
5 der mykenischen Kultur
 
nischen
schiedentlich darauf hin,daß der Unie
 
eine völlige Neuordnung der Gesellschaft mit sich brachte, so
 
tiefgreiferi,daß sogar die sonst so zähe Sozialterminologie teils
verschwand,teils einen weitgehenden Bedeutungswandel durchmachen
en entspricht es also,daß nirgenis in den ‚horerischen  die Atzoszhäre lebt, die wir  Tafeln als die eines bürökratisch
h oorien
r feudalen Seaztexkierarchie vorstellen
  2 wohl stark n Zuster ger   
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mehr begegnen uns in den homerischen Epen die für eine Stannes-
gesellschaft so charakteristischen Institutionen wie Volxsversarı-
 
   lung, 3erstungen der Stammesführer, oder Ältestenrat. Stazz unSippe, bzw. Groäfarilie, bilden die Grundlage der ges   11scaafı
chen Ordnung, die demnach auf einem personalen, nicht auf einen
territorialen Prinzip beruht?/°), Die Ilias zeigt die »tanzesstruk-
tur in ihrer kriegerischen Ausprägung: statt der Volksversaczlung
iguns,ist die Heeresversamnlung das ledium der politischen 3e
und an Stelle des Ältestenrates steht neben dem
Sennlung (BouxÄ) der »nführer der einzelnen Heereskontinge
zeichnenderweise werden diese Anführer, meist als sım«
geführt, nicht selten mit dem Ausdruck yagovris belest!). Auch
die Atmosphäre der Ilias entspricht dieser eher primitiven Gesell-
schaftsoränung, in der zur die Bindungen von Verwandtschaft und
Loyalität gegenüber einem Gefolgsherrn, dem man sich freiwillig an-
geschlossen hat, bestehen, und die dergestalt weitgehende Freiheit
für den Einzelnen und äntfaltungscöglichkeis für seine persönlichen
Qualitäten, deren Wertordnung natürlich dem primitiven und kriege-
rischen Charakter der Sozialstruktur adüquat ist, bietet. äinter
den Heldenideal der Ilias, das in einem eher rücksichtslosen und
großsprecherischen Reckentum besteht, will man so gar nicht Angehö-
rige einer dekadenten, raffiniert-verfeinerten Spätkultur vermute
Ebenso stehen die Lebensformen in den homerischen Epen, die einer
einfachen, lanäadeligen Gesittung?’7) entsprechen, in keinerlei
Beziehung zu den Frunkbauten und den luxuriösen Grabbeizaben, die
wir aus der mykenischen Zeit kennen. Ferner werden die politischen
Fragen, in der Ilias naturgenäß meist solche der Kriegstaktik,
nicht kompliziert-diplomatisch, sondern auf höchst einfache Art und
eise gelöst: natürlich kann man diese Vereinfachung zun Teil den
    
   
Charakter der Ilias als epische Dichtung zuschreiben, der es nehr
auf die Schilderung von Kämpfen und Schicksalen einzelzer Helden
anzam, und die daher der Darstellung des sozialen Milieus nur ınso-
weit gerecht wird, als sie für diese poetischen Erfordernisse rele-
vant sind. M.I.Fin le y?/0) vetont aber, daß 2.3. in der gerza-
 
nischen Zrik die gleiche Tendenz vorkerrscht, und da3 trotziem im
Beowulfepos, im Rolandslied und im Nibelungenlied Züge erkennbar
Sind, die nur einer komplizierten, feudalen Sozialstruktur ent-
Sprungen sein konnten. enn nun die homerischen Epen nahezu nichts
-90-
dergleichen bieten???) ist wohl anzunehmen,daß Homer nicht einen
Feudalstaat(mykenischer Prägung?Die Linear B-Tafeln würden eine
solche Deutung zwar nicht unnöglich erscheinen lassen,wiewohl sie
keine stringenten Beweise dafür bieten) vor Augen hatte.„an wirde also erwarten,daß auch das Königtum bei Honer keine Ähn-
lichkeit mit dem nykenischen Herrschertim aufweist - abgesehen von
Titel und Gottesgnadentun.Nun zeigen sich aber gerade in Königtundes Aganennon Tatbestände,die deutlich der Intention entsprungen
zu Sein scheinen,die Herrschaftsverhältnisse der mykenischen Zeit
darzustellen.Da ist in erster Linie die Hegemonie des Könies von
&ykene zu erwähnen:die schon öfters zitierte Stelle 11.II,103 be-
ig der KoAugeusos MuRMvM (IL.VII,180;31,45;vgl.Ann.262),als Herrscher über "viele Inseln und ganz Argos",
wobei der häufig schwer zu deutende Nams Argos?°°/in der Verbin-
dung V ’Arfoywohl als Bezeichnung für die Peloponnes zu wertenist(vgl.auch I1.1,78£8.)
Dazu paßt nun auch Il.II,6loff.:Agamennon teilt den nicht. für dieSeefahrt ausgerüsteten Arkadern Schiffe zu (sc. damit sie ihrer
Pflicht zur Heerfolge nachkommen können!).I1.II,19off. bewegt
Odysseus die fusdre mu %ooı Wyzur Rückkehr in die Heoresver-
sammlung mit dem Hinweis auf die Bestrafung durch Aganennon,fallssein Vorschlag zur Heimkehr nur eine List sein sollte, un die
Kanpfmoral der Achäer zu erproben; auch Agamemnons Androhung der
Todesstrafe für jeden, der sich dem Kanpf entzieht, liegt auf die-ser Linie(Il.IL,391ff.).Die Basilees, die Agamannon zur Boule
beruft,also Idomeneus, Odysseus, Nestor, Diomedes, Menelaos (über
ihn wird noch zu sprechen sein), sowie Aias Telamonios?®}), (vgl.
8.56), erkennen Aganemnon als ihren BASLALUCATS 382 ‚an und
versichern ihn in manchmal geradezu huldigenden Ansprachen ihrer
Loyalität und ihres Gehorsams?°?); in seinen Auftrag suchen Nestorund Odysseus auswärtige Fürstenhöfe (2.5. Phthia) auf,um Bundes-genossen für den Zug nach Troia zu gewinnen?®*): das ist nur denk-
bar,wenn sie selbst als unter der Überhoheit des Atriden stehend
gedacht sind; tatsächlich deutet 04.KXIV,116f. darauf hin,daß fürCäysseus eine Pflicht zur Heerfolge bestand,da er sich ihr sonstaicht durch List zu entziehen suchen müßte.In diese Reihe gehört
auch das Angebot des Agamennon an Achilleus, ihm 7 Städte aus den
lakonisch-nessenischen Bereich, also nicht aus seinen eigentlichen










Stellung als Oberkommandierender einer achäischen £oalition




B avor Troia ens;
da3 die oben genannten
ringt; vielmehr
wenn nicht gar in einen Untertänig£eitsvenlenn wir nun ihre Herrschaftsbereiche überbka und die umliegenden Inseln, Prlos (wozit namessenische Bereich gemeint ist, vgl.Il.V,544Lf.), arzos, Lakont
Salamis, tritt uns wohl deutlich die Idee einer Herrschaft des »g=zemnon, entsprechend I1.II,108, über ein Gebiet entgegen, wie wires zus der archäologischen Zvidenz als den Bereich der mykenischenOberhoheit erkennen können???) (die Arkader dü






irfen dabei als dicz- 
 
santen „spekt durch die Tatsache gewinnt, das &
zugsgebiet mykenischer Griechen vor den einwandernden Völkerschaf-
ten am ände des 13.Jhäts. diente und von keiner ion durch€s38), der Dichter fol;           in der letztere betroffen wurde v2stellung des Königtuns des Agamemnon dem
er auf der rel
eines Ct     sa uene über Fürstent
auf verschiedenen Inseln(da ja auch Xhodos, Zypern, und im Schiffs-
katalog dazu einige der Äykladen aufscheinen, vgl.Ann.387!)
Dieses konzept hat der Dichter nicht einheitlich durc.
abzusehen ist dabei davon, das er, wie schon e but (vgl.dezu tes,
Ann.3791) keinen Feudalstaat darstellt, sondern das Cberkönigtum
des Atreussohnes mit dem Inventar an sozialen Formen ausgestalter,
das ihm die Stammesorganisation bietet, Darüber wird gleich zu
sprechen sein. Bemerkenswert ist jedoch in hohen Ka:e, da: manche
»tellen in klarem fliderspruch zur Vorstellung einer Dberherrschaft
des Agamemnon stehen; auf manches haben wir schon 5.6Yningeriesen.
Wie sollen wir aber Passagen erklären, die den Eindruck einer frei-







11.1V,266 (Idomeneus zu Agamemnon):Pargece ha pev zor byay Köngos EralseKg"& TSgorov EuKR Veuca.!11,.11,339:, v9 suvdesiate wat nun set Ni
wet ta, mußt 3, Povius Tg ywolstoI TrivdavMOvBal Target mal defiac, Hs Arie




Noch komplizierter wird der Sachverhalt,wenn wir aus I1.1,275tr.erfahren,daß die stärkere Position ägamenmnons nur darin besteht,das er TIesvem.v Aud3P) auch der Konflikt zwischen Achilleusund dem Atriden scheint aufs erste schwer durchschaubar:zwar ge-
hört Achilleus nicht zum engeren klachtbereich Aganennons,weshalbzu erklären ist,daß er sich aus dem Heeresverband ausschließt und
sich des Kampfes enthälß?0) aber ungekehrt kann ihn Agamennon sein
des ‚die Tochter des Brises,wegnehmen,so wie er es auch dem Aiasoder den Odysseus androhen konntd”}) ‚ohne daß der Pelide eine Mög-lichkeit zur Gegenxehr ha??°);dabei wurde ihn dasyifas nicht von
Aganemnon,sondern von den UMS AywDv ‚worunter entweder Heeres-
versammlung oder Fürstenrat zu verstehen sind,zuerkann®>) !Vol-lends unverständlich muß aber nach dem früher Gesagten erscheinen,daß Diomedes erklärt,er denke nicht daran,äganemnons Befehl zurRückkehr zu gehorchen,sondern - falls sich nicht auch die anderen
achäer yeiserten - notfalls allein vor Troia den Krieg zu Ende zu
führöd*) sicherlich entspricht das so recht den adeligen Idealvor-
stellungen der Hörerschaft Homers,aber trotzdem kann man danit al-lein noch nicht diesen eklatanten Widerspruch zur Konzeption ei-
nes Oberkönigtuns des Aganennon interpretieren.Dazu kommen nun Stellen,in denen Homer mit äilfe des sozialen In-venters einer reinen Stanmesorganisation das Überkönigtun des Aga-semnon ausgestaltet, wie z.B.I1.IV,412ff.: Diomedes fügt sich einen Tadel Agamennons nit derBegründung,jener hätte das äecht,seine Völkerschaften zum Kanf
anzuspomen, da ihm allein auch der Kriegsruhm zukonze.I1.VII,4oSff.:ägamernon sanktioniert die Entscheidung der äeeres-versaunlung und erhebt sie damit zum Beschluäfvgl.auch I1.II,"370ff.,bes.3S1).Dagegen weist er gegen die äntscheidung derheeresversammlung(Il.1,22ff.-375ff.) das Begehren des Chryses
 
m des achilleus
(dariber wird noch zu sprechen sein) die Ehrenbeute ir&as »
auch wenn er selbst daran nicht beteilist war,
stor schlägt dem Aganemnon vor,das äeer der „chäer
 
11.11,35227.
"Rat (UA. Kain <CiTAy"sich versauneln zu lassen(also nach
Stäszen und Sippen geordnet),un Tapferkeit’ oder Feigheit der
„nführer und ihrer kannen zu erkennen.
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sen also,daßb ir Zönistum Agszennons offenbar Elezente ver-
dener Sozialstrukturen miteinander verschrolzen wırden, d
dernach berechtigt war,wern wir einleitend zeinten,die horeri-
nen Epen böten nicht nur ein sprachliches und kulturelles"inal-
gaa"(ein Terminus,den G.S.K i rk geprägt hat,vel.5.34 ),sondemn
such ein soziales.
 
in das sprachliche und kulturelle Aralgar versucht man mit Hilfe
sprachwissenschaftlicher „nalysen,bzw.an Hand der Erkenntnisse
der archäologischen Forschung einzudringen. ir hingegen müssen ge-
eignete nege finden,un die verschiedenen sozialen Verhaltenssche-
zata,aus denen das konplexe Gebilde der homerischen Herrschafts-
 
formen besteht,analysieren und aus dem organischen Zusarmenhang
jener Sozialstrukturen,deren Vorstellungskreis sie jeweils zuge-
hören,interpretieren zu können.kus der internen Evidenz der Epen
allein ist diese Aufschlüsselung unnöglich,weshalb wir,so wie für
die Identifizierung der kulturellen und spraenlichen Elenente oder
für die distorizität der Epen,auch für die Interpretation ihrer
sozialen Gegebenheiten äußere Hilfsmittel heranziehen znüssen(we-
der monolineare Deutungsversuche wie die eingergs genannten, noch
philologische Exegesen etwa im äinblick auf den persönlichen Cha-
rakter des Atriden,wie von &.K a 1 i n k d9Punternomnen, führen
"meines Erachtens zun Zieli),
Diese äußeren Hilfsmittel glaube ich in einem reichen Vergleichs-
material zu sehen,das von den Sozialstrukturen verschiedener Völ-
ker der historischen Vergargenheit,aber unter Umständen auch der
Gegenwart,erstellt wird;freilich sind hier zunächst grundsätzliche
Erwägungen darüber anzustellen,welche Sozialstrukturen für unsere
Zwecke in Frage kommen,und nach welchen kethoden ein Vergleich
ait der homerischen Sozialstruktur möglich und erfolgverspre-
chend erscheint.
Die Auswahl des Vergleichsraterials wird dadurch bestimnt,daä die
hoserıschen Epen offenbar nicht die Gesellschaftsstruktur der 2y-
kenischen Zeit wiedergeben:wiewohl wir diese nicht genau definie-
ren können,genügt wohl schon ein Vergleich nit der Evidenz der
linear 3-Tafeln,so lückenhaft sie auch ist,um eine Beriehung zwi-
schen den beiden Sozialformen zuminiest für unwahrscheinlich zu
aalten.Air haben darüber bereits gesprochen,ebenso aber auch dar-
über,daß die Lebensordnungen in Ilias und Odyssee typische Kenn-  
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zeichen einer gentilizischen Sozialstruktur tragen.Demnach wärees unsere Aufgabe,die homerischen Herrschaftssysteme - denn aufdieses soziologische Teilproblen müssen wir uns im Rahzen desvorliegenden Thenas beschränken- an nand von Vergleichen nit je-nen bei Völkern mit Stanmesorganisation aufzuschlüsseln;dabei istzu benerken,daß bei einer Stanneszesellschaft in ihrer ursprüng-
lichen Ausformung nicht von Herrschaft im soziologischen Sinn(vgl.5. 68 )gesprochen werden kann,weil die Sozialordnung egalitär ist.Kenn also die Stamnesgesellschaft sich in Herrschende und Be-
herrschte differenziert,können wir eigentlich nicht mehr von Stan-
zesstruktur sprechen,obwohl die üitglieder eines solchen Sozial-gebildes bestrebt sind,an der alten Gränung festzuhalten(es wird
darüber noch eingehender zu sprechen sein).Gerade dieser letzte
Urstand aber nag uns dazu berechtigen,gleichwohl den Terminus
Starmesorganisation durchwegs zu gebrauchen!Zun anderen ist zu beachten,daß sich Herrschaft,in der Regel inForm einer lonarchie oder einer Adelsherrschaft,nicht inner "exo-gen"herausbilden muß??°) ‚also durch Überlagerung der Bevölkerungeines Territoriums durch Einwanderer und Eroberer. L. airzeigte an Hand von Beispielen aus Ostafrikd”0®) daß Monarchienauch "endogen" entstehen können,indem unter oft nicht näher fest-steilbaren Umständen eine Sippe oder ein ganzer Bevölkerungsteildie Herrschaft über die anderen Stennesmitglieder erlangt.Es hat dsher seine Berechtigung,wenn man sagt,daß die Stannes-
struktur von sich aus die verschiedensten Arten von "governnent"entwickeln kann,von lediglich rudinentären Ansätzen bis zu einerAdelsherrschaft oder Konarchie???).Das Vergleichsmaterial,das sich unser diesen Unständen anbietet,iet eber nahezu unüberschaubar und in seiner Gänze such für unsereZwecke unbrauchbar,da innerhalb einer Stanzesorganisation Herr-schaftsfornen entwickelt werden können,die kaum etwas mit den ho-merischen gemeinsam haben.Es ist also notwendig,eine neuerlicheZinschrärkung dahingehend zu machen,welche Arten von Stamnesstruk-tu 1als Vergleichsmaterial in Frage konnen.    u folgende dienen: zunächstals
deuten Zückschlüsse aus der späteren Sozialstruktur in Griechen-
land und die Beispiele der Sozialsrdnungen bei lakedonen,Illyrern
unä Thrakern darauf hin,daö die Völkerschaften,die seit dem Ende
tzpunkt für diese auswahl  
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des Zusammenbruches der mykenischen Kultur den Süden der Balkan-
halbinsel besiedelten,nach einer gentilizischen Sozialstrmuktur
organisiert waren,daß also die homerischen Gesellschaftsordnungen
wohl in diesem Rahmen zu betrachten sind.Nun wissen wir,daß der
Hintergrund dieser Sozialoränungen durch langdauernde Wanderbewe-
gungen gebildet wurde.Diese Wandertätigkeit setzte gegen Ende der
mykenischen Epoche ein,zuerst in der Form räuberischer Vorstöße
gegen verschiedene Zentren der mykenischen Welt(vgl.weiter unten),
darn als verheerender,nahezu alles zerstörender Ansturm in der
Zeit um und nach 1200 v.Chr.(für alle diese Zerstörungswellen sind,
wie es scheint,die sog."Seevölker"verantwortlich zu machen,vgl.
Ann.B4);es folgte das Einströmen der dorischen und norüsstgrie-
chischen Yölkerschaften,und das Ende der Wandertätigkeit in früh-
griechischen Bereich bildet um 1000 v.Chr. die "Ionische Wande -
rung".Es ist also wohl anzunehmen,daß im Laufe dieses langen und
unruhigen Zeitraumes die verschiedensten Herrschaftssystene ausge-
prägt, sein mögen,obgleich die beteiligten Völkerschaften(wie zu-
mindest die nachwanderungszeitlichen Verhältnisse schlieien las-
sen!)vermutlich alle nach dem Stammesprinzip organisiert waren.
(Ergänzend ist zu bemerken,daß im griechischen Bereich schon am
Ende der frühhelladischen Epoche,also um ca 2000 v.Chr.,eine Wan-
dertätigkeit im griechischen Bereich,bedingt durch die Einwande-
rung inäoeuropäischer Elerente,stattgefunden hat;doch frührten wir
schon früher aus,daß diese Wanderung zwar vermutlich ebenfalls
die Einführung des Stamnesprinzipes in den griechischen Raun be-
dingt haben wird,daß sich dieser Einfluß aber wohl hauptsächlich
auf die mittelhelladische und eventuell auf die frühe mykenische
Zeit erstreckt haben dürfve:die Linear B-Texte zeigen hingegen
für die spätnykenische Zeit keinerlei Anzeichen des Fortwirkens
einer Starmesorganisation,sondern den Aufbau der Gesellschaftsond-
nung auf dem rein territorialen Prinzip.Es ist daher,wie ich glau-
be,begründet,wenn wir die Sozialstrukturen des frühen Sellas und
danit der honerischen Epen lediglich vor den Hintergrund der gro«
Ber Wanderung am Ende der mykenischen Zeit sehen und in Einkunft
unsere Betrachtung darauf beschränken!).
80 können wir also feststellen,daß aus der Vielfalt der Intwick«-
lungsläufe,welche die Stammesstruktur einschlagen kann,für uns je-
»er von Bedeutung ist,der durch langdauernde Wanderbewegungen von
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Völkerschaften geprägt wird;es ist zu untersuchen,welche Bern
schaftssysteme eine Stannesstruktur unter solchen Bedingungenauszuformen imstande ist.Das Material,aus den wir diese Frage zubeantworten suchen,d.h.also das Vergleichsmaterial,an Hand dessen
wir die unterschiedlichen sozialen Verhaltensschemata in den Herm
schaftssystenen der homerischen Epen aufschlüsseln können,bieten
uns zunächst die genannten Völkerschaften des Balkanraumes, die
sich ja vor den selben Hintergrund abheben wie die griechischen
Sozialformen der "Dark Ages";freilich sind wir auch bei diesen
Völkern meist nur auf Rückschlüsse aus der späteren Entwicklung
angewiesen und wissen über ihre Frühzeit nur wenig.So nüssen wir
weiteres Vergleichsnateriel aus den großen Wanderungen des Alte
tuns heranziehen,wobei die Zugehörigkeit der beteiligten Völker
zur indoeuropäischen Völkerfanilie,die sie mit den Griechen und
den anderen genannten Völkern gemeinsam haben,vielfach geradezu
analoge Entwicklungsgänge erwarten läßt.Überdies aber können wir
euch die großen Bewegungen der eurasischen Steppenvölker in die
Betrachtung miteinbeziehen.
Hier könnte nun der Einwand erhoben werden,daß es nicht angehe,
völker,die so verschiedenen geographischen und ethnischen Berei-
chen,aber auch verschiedenen historischen Epochen angehören, auf
solche Weise miteinander zu vergleichen.Die Erwiderung hierauf ist
aber aufs engste verbunden mit der Frage,nach welcher Methode wir
diese Vergleiche durchzuführen gedenken,
Weines Erachtens sind soziologische Probleme und Themen wohl auch
mit scziologischen Methoden zu behandeln ‚und hier erscheint mir
die Methode der soziologischen Strukturanalyse geeignet zu sein.
Dabei soll nicht nur das Sozialgefüge eines Volkes dargestellt
werden,sondern es geht vor allen darun,die funktionalen Bezüge
der einzelnen Eonponenten dieses Sozialgefüges zueinander zu er-
Eennen.Die Grundlage dieser Betrachtungsweise bildet die Erkennt-
nis,die man in der Soziologie gewonnen hat,daß jedes Glied einer
sozialen Gemeinschaft eine Funktion zu erfüllen hat,unä daß die
Sozialstruktur von den Beziehungen dieser Funktionen zueinander
determiniert ist.Vergleicht man nun die Sozialoräinungen verschie-
dener Völker miteinander,zeigt es sich,daß unrer ähnlichen Le-
bens- und Umweltsbedingungen oder bei analogen Entwicklungsgän-
gen den Einzelkomponenten der sozialen Gemeinschaften jeweils  
- 37 -
 
ähnliche Tunktionen zukomnen und sich daher ähnliche Scozialstruk-
turen auszubilden pflegen.Die Zugehörigkeit zu einer bestinnten
ethnischen Gruppe kann dabei ebenfalls eine gewisse Rolle spie-
len,ädoch lange nicht eine so wesentliche,wie man bis vor kurzen
anzunehmen geneigt war.Die Zugehörigkeit zu einer bestinnten hi-
storischen Epoche scheint dagegen von nur geringer Relevanz zu
sein:der Mensch reagiert wohl zu allen Zeiten auf ähnliche Umweits-
einflüsse in ähnlicher Weise und neigt daher anscheinend dazu,un-
ter ähnlichen Lebensbedirgungen und sonstigen ähnlichen Voraus-
setzungen auch ähnliche Lebensfornen und vor allem ähnliche Ver-
haltensschenata zu entwickeln. Nur so ist es z.B. erklärlich,daß
zwischen den Sozialverhältnissen rezenter Nomadenstänne Vordem
asieäg®)und jenen der indoeuropäischen Völkerschaften des Alte-
tums erstaunliche Parallelen bestehen(die F.Schachermeyr
als erster erkannt hat???)):die geneinsane hirtennomaäische le-
bensweise bedingt hier eine ähnliche Ausformung der Sozialstruk-
tur.
Der Vorteil einer solchen Betrachtungsweise liegt darin,daß das
Material,das zu Vergleichszwecken herangezogen werden soll, nicht
nach den Gesichtspunkten einer historischen und ethnischen Dete=
miniertheit ausgewählt werden muß,daß es demnach möglich ist,die
Sozialstrukturen von Völkern verschiedener ethnischer Zugehörig-
keit,die zu verschiedenen Zeiten existierten,niteinander,nit re-
zenten ethnologischen katerial,ja mitunter sogar mit modernen So-
zialfornen zu vergleichen,un Entsprechungen,Ähnlichkeiten,aber
auch Unterschiede im funktionalen System der Sozialstrukturen
feststellen,und unter Umständen gewisse Gesetzmäßigkeiten heraus-
arbeiten zu können(allerdings muß in diesen Zusemnenhang von einerkulturevolutionistischen Betrachtungsweise??Igewarnt wenien!)
Der Nachteil dieser Nethode liegt zwar darin,daß sie abstrahieren
und konstmuieren,d.h.alles Individuelle und für jedes einzelne
Volk Spezifische weglassen muß(denn dies wird sehr wohl unter an-
derem auch durch die Zugehörigkeit zu einer bestinnten histori-
schen Epoche oder einen bestimmten Kulturbereich bedingt;so bil-
det - um bei unseren vorigen Beispiel zu bleiben - "das soziale
Verhaltensschena der vorderasiatischen Beduinen eine funktionale
Ferallele zu dem der Indoeuropäer des Altertuns,aber auch zu dem
der Indianer Nordamerikas.Doch unterscheiden sich die Sozialfor-  
men der genannten Völkergruppen in ihren spezifischen Ausformun-
gen voneinander,bedingt durch verschiedene Lebensräume und auch
dadurch,daß die Stamnesstrukturen der moiernen Zeit durch ganz an-
dere Kulturströnungen von außen her be flußt werden als jene
des Altertuns!); doch ist es ja gerade der Zweck dieser Methode,
das in möglichst reiner Form herauszuarbeiten,was den funktionalen
Systemen und Entwicklungsgängen der diversen miteinander vergleich-
baren Sozialstrukturen gemeinsam ist,sozusagen ein "tertium com-
parstionis" zu erstellen,nit dessen Hilfe es dann möglich ist,die
konplexe historische Wirklichkeit zu analysieren.Auf diese Weise
kann beispielsweise gezeigt werden,welche Sozialformen etwa Völ-
kerschaften mit nomadischer Lebensweise auszubilden pflegen,und
inwiefern und warum sie sich von anderen Völkern darin unterschei-
den;oder man kann umgekehrt einzelne soziale Tatbestände eines
Volkes oder bestinmnte soziale Verhaltensweisen aus dem Zusannen-
hang eines bestinnten Sozialsystens erklären.Die Sprachwissen-
schaft bedient sich einer ähnlichen Methode schon seit längerer
Zeit,wenn sie etwa auf Grund gemeinsaner Phänonene in verschiede-
nen Sprachen Sprachfamilien mit gemeinsamen Laut-und Sprachgeset-
zen feststellt oder auf Grund verschiedener Vertretungen eines of-
fensichtlich gleichen Begriffes in verwanäten Sprachen eine ge-
meinsame Wurzel,von der diese verschiedenen Vertretungen abzulei-
ten seien,rekonstruiert.Noch in einer anderen Hinsicht ähneln sich
diese lethoden der sprachwissenschaftlichen und der soziologischen
Analysen:da aus einem großen Vergleichszaterisl,das die histori-
sche Wirklichkeit bietet,alles das,was den verschiedenen Ausprä-
gen
"nerausabstrahiert” wird,entsteht ein Schema,ein abstraktes Gebil-
de, und es ist nicht so,daß jede historische Realisierung alle
Einzelheiten dieses Schenas ausformen muß.So gibt es indoeuropäi-
sche Wortwurzeln,äie nicht in jeder indoeuropäischen Sprache ihre
Vertretungen haben,und dennoch kann deswsgen ihre Gesetzmäßigkeit
nicht bestritten werden.ähnlich kann nun auch ein soziologisches
Schera die Ausformung einer Stammesstruktur in Friedenszeiten auf-
zeigen,abstrahiert aus den Verhältnissen bei Germanen,Slawen,Per-
sern,ete.,aber auch bestätigt durch Gegebenheiten bei Naturvöl-
kern;bei den Nomadenstänzen Vorderasiens hingegen gibt es solche
Friedenszeiten sehr selten(es sei denn,daß zwischen den Stärzen
  
 
 forzen gemeinsam und daher gesetzeäßig erscheint,sozusagen
  
men der genannten Völkergruppen in ihren spezifischen Ausformun-
gen voneinander,bedingt durch verschiedene Lebensräume und auch
ädadurch,daß die Stammesstrukturen der rnen Zeit durch zanz an-
dere Kulturströmungen von außen her beeinflußt werden als jene
des Altertums!); doch ist es ja gerade der Zweck dieser Methode,
des in möglichst reiner Form herauszuarbeiten,was den funktionalen
Systemen und Entwicklungsgängen der diversen miteinander vergleich-
baren Sozialstrukturen gemeinsam ist,sozusagen ein "tertium con-
parationis" zu erstellen,nit dessen Hilfe es dann möglich ist,die
konplexe historische Wirklichkeit zu analysieren.Auf diese Weise
kann beispielsweise gezeigt werden,welche Sozialformen etwa Völ-
kerschaften mit nomadischer Lebensweise auszubilden pflegen,und
inwiefern und warum sie sich von anderen Völkern darin unterschei-
der;oder man kann umgekehrt einzelne soziale Tatbestände eines
Volkes oder bestimnte soziale Verhaltensweisen aus dem Zusanmen-
bang eines bestimnten Sozialsystens erklären.Die Sprachwissen-
schaft bedient sich einer ähnlichen Methode schon seit längerer
Zeit,wenn sie etwa auf Grund gemeinsamer Phänomene in verschiede-
nen Sprachen Sprachfanilien mit geneinsanen Laut-und üprachgeset-
zen feststellt oder auf Grund verschiedener Vertretungen eines of-
fensichtlich gleichen Begriffes in verwandten Sprachen eine ge-
meinsame Wurzel,von der diese verschiedenen Vertretungen abzulei-
ten seien,rekonstruiert.Noch in einer anderen Hinsicht ähneln sich
diese llethoden der sprachwissenschaftlichen und der soziologischen
äAnalysen:da aus einem großen Vergleichszaterial,das die histori-
sche Wirklichkeit bietet,alles das,was den verschiedenen Ausprä-
gungsZornen gemeinsam und daher gesetzmälig erscheint,sozusagen
"herausabstrahiert" wird,entsteht ein Schena,ein abstraktes Gebil-
de, und es ist nicht so,daß jede historische Realisierung alle
Einzelheiten dieses Schenas ausfornen muß.So gibt es indoeuropäi-
sche Yortwurzeln,die nicht in jeder indoveuropäischen Sprache ihre
Vertretungen haben,und dennoch kann deswegen ihre Gesetzmäßigkeit
nicht bestritten werden.Ähnlich kann nun auch ein soziologisches
Schera die Ausformung einer Stannesstruktur in Friedenszeiten auf-
zeigen,abstrahiert aus den Verhältnissen bei Germanen,Slawen,Per-
sern,etc.,aber auch bestätigt durch Gegebenheiten bei Naturvöl-
kern;bei den Nonadeistänzen Vorderasiens hingegen gibt es solche




Prieden geschlossen wurde,vel.Ann.398), sic haben also dieses
sozıolorieche Schema nicht realisiert. Dennoch vermag es zu be-
stehen, da es sich anderswa sehr wohl ausceformt hat!
Nach dıesen etwas aueführlichen Irläuterungen ist es
 
re
Aufgabe zu untersuchen, wie sıch eine Starzesstruktur tei kırten-
romadischer Lebersneise (dern alem Ansch
schaften,die am Erde ces 13.Jhits.in den griechischen Rz
in nach hatten die Velker-
 
 im ein- 
zuwandern tegannen,ursprünglich eine solche) und unter den Sedir.-
gungen einer langen Wandertätigkeit in den funktionalen Bezügen
mronenten auszuformen pflegt.  ihrer
 
Eine derartige Untersuchung nurde aber von SOziolozen tisher noch




dieser Stelle versucht wird,aufgrund eines
derungen, wie etwa über das Gefolgschaftswesen, wurde,
lerdings von germanistischer Seite, Forschungenange  
 erden bei entsprechender Gelegenheit darauf zurückgr.ist es notwendig, daß a
Vergleichsmaterials, das sonohl von Völkerschaften mit kırten-
 
nomadischer oder zumindest halbnomadischer Lebensweise als euch
lichen Le-




von solchen, die durch langäauernde Wanderbewegungen ä
 
wird, ein Sozislschema mittels der
 thode zu erarbeiten, welches als "tertium comparatio-
 
nis" aus der historischen Wirklichkeit abstrahiert wird. Dieses
Schema soll uns sozuesgen im Nodell die funktionalen Zusammerhän-
ge im Herrschaftssystem einer solchen Stammesstruktur zeigen,
und wie sie sich im Lauf der Entwicklung ausprägen, unformen oder
wandeln. Nit seiner Hilfe werden wir versuchen, des Herrschertun
des Agamemnon aufzuschlüsseln. Des weiteren werden wır dann die
übrigen Herrschaftsformen bei Homer auf ihre Verwandtscheft mit
  dem System, dem das Königtum des Atriden angehört,bzw.auf ihre
Verschiedenheit davon, untersuchen.
Über die Art des "government" oder der Herrschaft bei den grie-
chischen Völkerschaften vor ihrer Einwanderung können wır natur
zemäß nichts aussagen. Die Verhältnisse bei den Völkern indoeuro-
Fäischer Abkunft in historischer Zeit lassen uns jedoch drei Kom-
nenten des politischen Lebens solcher Stanmesgemeinscheften els
 
  ringlich ansehen;Volksversammlung,Sippenoberhäupter ("Älteste")3 Stammesführer,.Aus den Akzentverschiebungen in dem Verhältnis
- 100 -
dieser Komponenten zueinander werden wir die verschiedenen Ent-
wicklungsläufe abzuleiten haben.Prinär dürfen wir wohl ein zien-
lich ausgeglichenes Kräfteverhältnis annehnen:der "chieftain"übt
in Friedenszeiten keine Herrschaft im eigentlichen Sinn aus;ihn
obliegen vielmehr eher sakrale Aufgaben.Die politischen Fragen,
meist solche der Aktionen des Stanzes nach außen hin,behandelt er
gemeinsam mit den Sippenältesten,wobei jedoch auf die öffentliche
Meinung Rücksicht zu nehmen ist,die im Kedium der Volksversamnlung
zum Ausdruck komnt.Dadurch läßt sich erklären,daß der Volksver-
sammlung die Wahl des Stammesführers zusteht:dieses Ant ist: zwar
in der Fanilie des "chieftains" erblich - eine Erscheinung,die wie
  wir schon gesehen haben,mit dem Königscharisna zusammenhängt -aber nicht in der Form der Primogenitur,sondern das Volk wählt,daja das Charisme der ganzen Fanilie eignet,eides ihren Mitglieder
zun Anführer(allerdings ist dies in der Praxis zumeist der Erst-
geborene).Die Sozialordnung ist auf dieser Stufe egalitär.Öffent-liche Rechtsprechung gibt es kaum:Rückschlüsse aus den Verhältnis-
sen bei indoeuropäischen Völkern,bei rezenten Nomadenstännen Vor-derasiens,bei Indianern und bei Naturvölkern Afrikas lassen dar-
auf schließen,daß das "reiress for wrongs"*" innerhalb der Fani-lie oder der Sippe vom jeweiligen Oberhaupt oder auch von den An-gehörigen ausgeübt wird.Bei Kapitalverbrechen hingegen erfolgt dieBestrafung durch die Gemeinschaft(bei den Indoeuropäern in der
Volksversannlufß!) ‚oder der Schuldige wird aus der Gemeinschaft
überhaupt ausgeschloss@ß2) ‚Zur Sühne von Blutsverbrechen ist ent-
weder die Familie,oder auch die Sippe verpflichtet durch Blutra-
end°2) ‚Diese kann,um Kettenreaktionen zu vermeiden,auch materiell
ersetzt werden;die Fanilie des Opfers nimnt dann freiwillig oder
gezwungen "lergelä" an.Der Stanzesführer aber - und dies ist wich-
tig! - hat also in Friedenszeiten zit der Rechtsprechung inner-
halb des Stammes kraft seines Amtes nichts zu tunser wird hingegen
weist als Schie’srichter in Streitfragen herangezogen.Eier ist zubezerken,was wir schon einmal betont haben,nänlich daß selbstver-
ständlich nicht bei allen historisch realisierten Sozialformen al-le diese Details ausgeprägt sein nüssen;nanche haben nur verschie-zelsspekte entwickelt,manche heben Sonderformen ausgebil-
 
dene 5
det.Doch szricht für die Berechtigung,ein solches Schema anzuneh-
zen,unter anderem nicht auch die Tatsache,daß ihn die lebensomd-
 
 
zungen auf Ithaka in der Odyssee ziemlich genau entsprechen?(wo-
bei allerdings die Sozialordnung in der Heinat des Oissseus
zehr egalitär,sondern bereits geschichtet ist,vgl.weiter unten).
 
Vergehen von seiten anderer Stänne werden nit Krieg beantwortet.Damit ändert sich das Bild der Sozialstruktur.Da der ganze Stannzur Verteidigung verpflichtet ist,verwandelt sich die Volksver-
sammlung in eine Heeresversammlung,in welcher nun die Probleme,die sich durch die Kriegsführung ergeben,diskutiert werden, DieLeitung liegt jetzt allein in der Hard des Stannesführers,den nunabsolute Gewalt zukomntidie Hesresversammlung hat hingegen eherpassive Tätigkeiten,wie die Entgegennahme der Beschlüsse des Stan-mesführers.Diese Kriege haben meist sakralen Charakter,der An-führer hat Gewalt über Leben und Tod.Die Kriegsgefangenen werden
mitunter einer Gottheit geopfert*°”),Von dieser Art des Krieges ist streng zu unterscheiden der Gefolg-
schaftskrieg("Razzia"*0®) Hier sind nicht Rache und Tötung derHauptzweck,sondern Raub und Beutegewinn.Ais Anreiz gelten dabeiBesitz und-Herden der Nachbasstänne;der Raub von Herden wird oftgeradezu als Sport betrieben.Als Anführer bei solchen Unternehnun-
gen fungiert nicht der Stannesanführer selbst,sondern zan wähltdazu besonders befähigte iänner.Ihnen schlieät sich auch nicht dieGesamtheit des Starmes an,sondern nur daran interessierte Stannes-mitglieder nehmen an solchen Unternehmen teil,ä.h. sie leisten Ge-
folgschaft.Aus derartigen Raubzügen entwickelt sich häufig Krieg,da sich die überfallenen Stänme natürlich rächen.Diese ärt krie-gerischer Unternehren nennen wir Gefolgschaftskrieg.Sie findet sich besonders häufig in den Grenzgebieten großer Hoch-kulturreiche,wenn diese in ihrer Spätphase nicht mehr instandesind,ihre Grenzen erfolgreich zu verteidigen.Die benachbarten,aufviel niederer Kulturstufe stehenden Stämme lernen bald,daB esviel einträglicher ist,die begehrten Luxusgüter durch Baubzüge alsdurch Handel zu gewinnen. Man Hat an Beispiel der Gerzanen und
Vikinger diese Kriegsart eingehend studiert"°0) In diesen Fällenführte die Häufigkeit der Raubzüge und die Notwendigkeit,sich mi;
unter gutausgebildeten Heeressbteilungen des Reiches zu stellen,dezu,äad die Gefolgschaften sich nach einen Zinzelunternehzenicht auflösten,sondern institutionslisierten:besonders fühige Ge-
folgsleute sammeln also ein ständiges Gefolge um sich,das sich zu
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einen gut organisierten Kriegsverband entwickelt,anfangs noch im
Rahren der Stammesgesellschaft.
Allzählich aber zieht der äuf ei bervorrazenden Gefolgsherrn
auch Angehörige anderer Völkerschaften und ötärne an.Es bildet
sich häufig das Phänonen einer chari tischen Führerschaft mit
den bereits geschilderten Erscheinungsforzen aus.
Verband ist nun im ahnen der Stamnesorganisation kein Platz mehr,
weshalb sich diese Kriegsverbände zumeist vor Stazzeskörper lösen!
der Gefolgsherr gewinnt zu s en Leuten ein ausgesprochen patri-
archalisches Verhältnis:;sie sind dauernd um ihn,auch wenn gerade
   
ür einen solchen  
 
kein Kriezszug unternorsen wird,während er ihren Lebensunterhaltbestreitet.Dabei spielt die Tischgereinschaft eine ganz besondereBolle.Dafür leisten die Gefolgsleute unbedingte Heeresfolge und
Treue bis in den Tod.Unter ihnen entwickelt sich ein eifriger lett-
streit um den Vorzug bei dem Führer,woraus ein empfindliches Ge-fühl für Rangordnung resultiert.lieist nehmen solche Gefolgschaf-
ten religiösen Charakter,häufig in der Form der schon geschilder-ven Individualweihe, an.Für die Zeit ihrer unmittelbaren Wirksamkeit können wir diese Art
der Gefolgschaft,wie gesagt,bei den Germanen beobachten,wo uns
äuellen - in erster Linie sei die "Germania" des Tacitus erwähnt!-
zur Verfügung steh@ß”).Aber auch manche Phänonene bei anderen Völ-kerschaften lassen sich mit großer Wehrscheinlichkeit als dasFortwirken der Vorstellungen eines solchen Gefolgschaftswesens er-
klären.äie wir bereits darlegen konnten,finden beispielsweise diehozerischen Hetairoi dadurch ihre soziologische Interpretatio-
neß”) auch bei den frühen Steppenvölkerz(wie Parther,Skythen,Per-sr)können ähnliche Erscheinungen festgestellt werden,obwchlhier das Gefolgschaftswesen mehr den Charakter von Kännerbünden(beruhend auf Altersklassen)trägt,die auf soziale und politischeZiele gerichtet sind:es ist daher gar nicht ausgeschlossen,daßauch die Altersklasseneinteilung der Spartaner letztlich zu Teilim Gefolgschaftswesen wurzelt.R.# en s ku 81)benerkte aber rieh-tig,daß die Grenzen zwischen den verschiedenen Spielarten dieserForm der Gefolgschaft kaun zu ziehen sindlso sind auch Erschei-
 
4 . ; 0) ,nunssforzen des sog. "ver sacrum” in dieser Bereich zu finden’ ),
da in 3rauchtun und Ealtung sicherlich vieles hinüber-und herüber-
geflossen ist;daber ist es weiters nicht verwunderlich,da- zar
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z.B.auch die germanischen Gefolgschaftsverbänie als kicnerbünde
verschiedentlich erklären wollte.
).de Vrie ll)etont,dag diese Gefolgschaften ein neuesLicht auf die germanische Völkerwanderung werfen:gesöhnlich be-trachte man sie als ein sich Drängen der germanischen Stänne nachesten,mobei sie ein Druck von hinten in Bewegung gesetzt hätte.De Vries zeigt aber,daß dieses Bild mur einen Teilaspekt der Völ-kerwanderung darstellt.Ein anderer Entwicklungsgang beruht auf derTätigkeit von Gefolgschaften:die Rheingermanen wurden sich der zu-
nehmenden Schwäche der rörischen Flußverteiäigung bemußtjes bilde-ten sich Gefolgschaftsgruppen,welche räuberische Vorstüde in rö-misches Gebiet unternahnen.Die Aussicht auf Gewinn und Auhr lock-te jedoch inner mehr Teilnehmer an,und so entstanden die gnGefolgschaftsverbände wie Franken,und Sachsen,unter deren Namen
(vgl.oben!)sich Kitglieder verschiedenster Stannesangehörigkeit
vereinigten.Schlieölich,als ihnen kein Widerstand mehr geboten wude,ließen sie sich in Gebiet des rönischen Reiches nieder.Der Sran-meskörper der Völkerschaften aber,deren Vertreter in solchen Ge-
folgschaften zu finden waren,blieb natürlich im alten Siedlungsge-
  
biet zurück!Dadurch ist es ja zu erklären,daß die Eroberer im neu-
en Siedlungsraum häufig von der unterworfenen Bevölkerung ethnisch
absorbiert werden und nach kurzer Zeit als Ethnikum so gut wie ver-
schwinden.Ähnlich verhielt es sich nit den Zügen der Norzannen,die
zwar ursprünglich individuelle Unternehrungen waren,trotzden aber
zur Entstehung neuer Staaten führten,wobei der Volkskörper in Skan-
diravien zurückblieb.In solchen Fällen ist die Iandnahre also
nicht von vornherein intendiert,sondern ergibt sich im Laufe der
Ereignisse.
Einen anderen Entwicklungsgang,bei dem die landnahme intendiert ist,
haben wir bereits erwähnt:durch bestimnte Umstände wird ein garzer
Stamm mit Kind und Kegel zur Auswanderung und zum Aufsuchen neuer
Wohnplätze veranlaßt:bei den Germanen haben wir dafür die Beispie-
le der Kinbern,Teutonen und Goten.3ei lstzteren deuten verschiede-
ne Anzeich64 darauf hin,daß dabei nicht der Typ des Gefolgsherrn
die Führung ‚übernahn,sondern der Stamnesführer selbst(in der Germa-
zistik als "Volkskönig",biudans,bezeichnet);seine Stellung erfuhr
{reiiich dadurch eine erhebliche Stärkung.Daher ist es ja verständ-
lich,da3 nach der Landnahme seine Position von der des aus dem Ge-  
folgschaftswesen hervorgegangenen Heerkönigs kaum unterschiedenwerden kann,weshalb wir genötist waren,mit Hilfe der Untersuchunged deutlich zu machen!Zs ist nun durchaus nicht von der Hand zu weisen,daß sich analogeVorgänge während der Wanderungen an Ende des 13.Jhdts.in Griechen-land abgespielt haben.Die Voraussetzungen lagen ähnlich:ein großesReich auf der Stufe einer Hochkultur,dessen Reichtun auf die anden Grenzen lebenden halbnomedischen Stänne einen Anreiz ausgeübthaben mochte,bei Anzeichen der Schwäche sofort räuberische Über-fälle zu unternehmen.Tatsächlich spricht dafür auch der archäolo-gische Befund,aus den hervorgeht,daß schon un 1230 solche Einfäl-le stattgefunden haben,denen 2.B.Pylos und die Unterstadt von Ny-
kene zum Opfer fieldh°®).Erst um 1200 setzte die Zerstörungskata-strophe in voller Wucht ein,ähnlich dem Anstura der Vandalen.Die dafür verantwortlichen Völkerschaften,äie sog. Seevölker,ver-Schwanden jedoch aus dem ethnischen Bild Griechenlands,und in dasso entstandene Vakuum strönten die Dorier und Nordwestgriechen
eiä!?) Es ist also nicht auszuschließen,daß beide oben beschrie-benen Arten der Landnahne im griechischen Bereich auftraten;auchdie späteren Sozialformen,wie wir sie vor allem aus Äoner ersehen
köanen,lassen sich aus einem solchen Hintergrund erklären.Wollen wir aber nun unser Sozialmodell weiter verfolgenjnach der
Landnahne erfolgt die Aufteilung des Bodens.Bei der Eroberungdurch Gefolgschaftsverbände wird sie wohl nach der Rangordnung
vorgenomnen(so wie Tacitus Germ.cap.26 schildert).Die Treuebindungan den Gefolgsherrn bleibt aufrechtzallerdäings,wie Ü,.Schle-
s in g e*})ausführt,gewinnt seine soziale Stellung über die per-
sönliche Bindung hinaus transpersonale Züge;sie wird als, Herrschaft
auf das unterworfene Gebiet bezogen und im Geschlecht des Landnah-meführers vererbt,der dadurch zum Begründer eines erblichen König-tuns wind,das wir seiner Herkunft nach Heerkönigtum nennen.Daneben gibt es auch die Aufteilung des Bodens durch Los.In diesenFall ist anzunehmen,daß der König nicht mitlost,sondern daß ihm
von der Gemeinschaft ein bevorzugtes Stück Land zugeteilt wird -zuzindest lassen die germanische "Königsflur" und das homerische
wieueve, Becher ntIgarsuf schließen.Ob dieses System nun dortüblich war,wo Stänme in ihrer Gesamtheit ebwanderten(was eigent-
lich logisch wäre),oder ob es auch bei Gefolgschaften gehandhabt
des Königscharismas diesen ünters
 
   
  
der Landnahme durch einen ganzen Stans ähnelt die Stellung des
s,wie schon erwähnt,sehr jener des Hrerkönigs.är wird also   
nie zehr seiner politischen Funktion beraubt und nur auf sakrale
beschränkt;und wenn seine Position eingeschränkt wird,dann immerin Richtung auf einen prinus inter pares!#enn wir also in Hinkunft
von einem König sprechen,sind darunter beide Arten der Herrschaft
gemeint,die nun zu einem einzigen Fhänomen zusanmengefaßt werden!
Nach der Landnahne neigt die Stamnesstruktur zu einem allmählicher
Desintegrationsprozeß,in dessen Verlauf die Stamnesgesellschaft ineine geschichtete Gesellschaft ungeforat wird*®) während der Nan-
derungszeit konnte sich der führende Teil des Stamnes,also Anfüh-
rer und hervorragende Gefolgsleute,bzw.Oberhäupter prominenter
Sippen,den Löwenanteil bei der Beute,bzw.der Landverteilung, si-
chern(vor allem durch die Verleihung der Ehrsnbeute,wobei der Rang-
oränung nach vom Anführer abwärts die wertvollsten Beuseobjekte an
die führenden Stammesnitglieder vergeben wurde,während sich dieübrigen Stanmes- oder Gefolgschaftsangehörigen nit dem Rest begnü-
gen mußten).Weiters sicherte ihnen eine bevorzugte Bewaffnung ei-
ne Vorrangstellung im Sozialgefüge.Diese Leute nun werden zur
 
Oberschichte eines sozialen Gebildes,dessen liitglieder nicht nehr
in einen egalitären Verhältnis zueinander stehen,sondern je nach
Vermögen(=Herden,Sklaven und Grunäbesitz),sowie auf Grund des Vor-
zuges der Bewaffnung,der natürlich von der führenden Schicht bei-
behalten wird,in einen Verhältnis der Über-und Unteroränung(däie
ethnische Überschichtung der unterworfenen Bevölkerung durch die
Einwanderer wirkt sich nur dann sozial aus,wenn die Lebensform der
beiden Konponenten nicht zu der sonst üblichen Rebonogenisierung
findet.Bei den Griechen dürfte sich der Rehomogenisierungsprozeß
in Ionien völlig entwickelt haben,vgl.5.25 ;im Mutterland hinge-
gen dürfte der soziale Unterschied zwischen Einwanderern und un-
terworfenen Bevölkerung noch lange empfunden worden sein!)Trotz=
den wird an der alten Stanmesorganisation zäh festgehalten,d.h.,
es herrschte die Tendenz vor,die gesellschaftlichen Verhältnisse
vor der Wanderung wieder herzustellen”
Da aber das wesentliche Merkmal dieser Sozsialform,lie Egalität der
Nitglieder,fehlt,muß es zu Spannungen kommen:man bemüht sich zwar,
die alten sozialen Komponenten "chieftain", "Ältestenrat” und
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Volksversammlung beizubehalten;aber aus dem "chieftain" bat sich
ein König entwickelt,der in Krieg große Macht besad und jetzt
nicht mehr geneigt ist,diese aufzugeben;statt der Sippenältesten
steht neben dem König nun ein Adel,der neben Vorrechten des Besit-
zes auch solche der Geburt beansprucht(indem er das Charisma des
Königs auch für sich usurfert),und daher unso nehr bestrebt ist,
in Volk die Vorrangstellung zu erreichen auf Kosten des Königs,
der in eine Stellung als primus inter pares zurückgedrängt werden
soll,und auf Kosten des Volkes,das in seiner ökonomisch abhängigen
Stellung gehälten werden soll.Dieser Adel rektrutiert sich aus den
Sippen,die während der Wanderungszeit Ansehen und Reichtum erlangt
haben,aber auch aus den ehemaligen Gefolgsleuten,deren Familien
nach einigen Generationen ihre persönliche Verpflichtung dem König
gegenüber nicht mehr anerkennen.
Das Volk wiederum sucht die ursprünglichen egalitären Zustände wie-
der herzustellen,d.h. die ökonomische Ungleichheit zu beseitigen
und die alten Rechte der Volksversannlung beizubenalten.Von diesen
Spannungsfeld wird die weitere Entwicklung des Geneinwesens be-
stirnt.#ie sie verläuft,hängt davon ab,wie weit die einzelnen Inter
tionen realisiert werden können.Die Stellung des Königs wird von
vorrherein gefestigt,wenn es ihm gelingt,nach der Landnahne das
Renzoränungssystem der Gefolgschaft beizubehalten,also durch eine
Institutionalisierung der charismatischen Führerschaft eine "stän-
dische"äerrschaft im Sinne MV e be rzu errichten,was meist
19) gelingt ihm dies
 
die Aufrichtung eines Feudalstaates bedeutet”
nicht,kann er den Bestrebungen des Adels dadurch eine gefestigtePosition entgegenstellen,daß er sich mit dem Volk(sc.in der Volks- |
versannlung,den politischen Medium des Volkes) verbindet.Wird die-se'Verbindung nicht hergestellt,oder nicht mehr aufrechterhalten, |
drängt der Adel den König unweigerlich in eine Aolle als primus
ter pares,wobei allemäings eine gewisse Anerkennung seines Cha-
riszas,eines wirtschaftlichen Vorzuges und im äriegsfall diePflicht der Heerfolge gewahrt bleibt.Den Volk gegenüber stelltsich diese Regierungsforn allerdings bereits mehr als Adelsherr-
ich Adel und König in den Bestrebungen,das Volk öko-
gig zu heiten,vereinen.Über diese Froblenatik vgl.ferner noch Sir #.)Eine andere iöglichkeit der Staatsbildung ist die Errichtung einer
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sog.Stamnesföderatißß”) Mehrere Stänme,die zumeist in einen ge-
meinsamen Territorium nebeneinander siedeln,schließen sich zu ei-
ner staatlichen Gemeinschaft zusanmen.Dieser Zusamnenschluß kann
auf friedlichen Wege erfolgen(in solchen Fällen handelt es sich
meist um Stämme nit ethnischer und sprachlicher Verwandtschaft)
und ist dann häufig,wenn auch nicht immer;das Resultat der Bestre-
bungen der Stammesaristokratie;um die ökonomische Vorzugsstellung
in ihren Volk zu wahren,streben sich die Adeligen der betreffenden
Stämme eine engere Verbindung miteinander an(hier im politschen
Sinn gemeint,währenä wir an anderer Stelle betonen konnten,daß die
Adeligen natürlich kulturell internationale Beziehungen pflegten!),
da damit auch ein zahlennäßiges Übergewicht erzielt werden karn.
Es entsteht dann eine staatliche Gemeinschaft in Form einer Födera-
tion der beteiligten Stämte.Zun Oberhaupt wird meistens der König
des stärksten Stammes oder mit dem größten persönlichen Ansehen ge-
wählt,während sich die übrigen Könige je nach Ansehen und Vermögen
zu einer Art Hierarchie oränen.Zine Stanmesföderation kann aber
auch unter Zwang gebildet werden,wenn ein Stann seine Nachbarn un-
terwirlt und daraus eine dauernde staatliche Gemeinschaft zu bil-
den bestrebt ist.In einer solchen Föderation können Völkerschaften
verschiedener ethnischer Zugehörigkeit und Sprachen,sowie mit un-
terschiedlichem wirtschaftlichen und kulturellem Status zusannen-
geschlossen werden.Allerdings sind solche Gebilde meist nur kurz-
lebig;die Ausbildung des Herrschaftssystenes hat hier mancherlei
Varationsmöglichkeiten,da die in der Föderation zusamnengeschlos-
senen Stämme sich aus Unterwerfern,solchen,die sich diesen an-
schließen,solchen,die unter Druck gehalten werden müssen,und etli-
chen Zwischenformen zusamnensetzen können.Eine gute Studie bietet
hiefür etwa das Hunnenreich.Die Eerrschaft hat natürlich der Eönig
nit der größten Macht inne,in der Regel jener des Unterwertem-
volkes.
Beispiele für Stammesföderationen finden sich bei Yakedonen,Oäiry-
sen,Goten,Burgundern und anderen germanischen Stänzen,Kunnen ‚fon-
golen,Israeliten,etc.ete. Das anfangs gewählte Königtun wind meisterblich"@2)Die Rolle der Yolksver:
  
enzlung hängt davon ad,wie weit
Sie ihre ursprünglichen Rechte beibehalten kann;bei Yakedonea
teispielsweise spielt die Volks- bew.Heeresversannlung auch noch
zur Zeit der Reichsbildung eine viel größere Rolle als etwa bei





Wenn nun die geographischen Bedingungen es erlauben,und wenn eine
starke Königspersönlichkeit über eine solche Föderation gebietet -
nicht selten wird daher einer solchen Entwicklung durch die Ein-
richtung eines Doppelkönigtuns ein Riegel vorgeschoben,wie bei
Hunnen(Attila mußte sich ja seines Bruders und Mitregenten erst
entledigen),Vandalen,langobarden,Angelsachsen,etc.Vielleicht kann
auch das Doppelkönigtum der Spartaner so erklärt werden,dessen
Entstehung ja unstritten ist -‚kann es zur Bildung eines Reiches
kormen.Dazu muß sich der König der alten Stamnesaristokratie ent-
ledigen.Er sanmelt deshalb um sich ein sog.Hausgefolge(vgl.dazu
Ann.406!),bestehend aus Landesflüchtigen,Abenteurern, Reisläufern,
(Ganchmal auch aus dunklen Existenzef,die ihm ergeben sind,und mit
deren Hilfe er Eroberungszüge unternimnt(die sich ja allein schon
aus der Notwendigkeit,für ihren Lebensunterhalt zu sorgen,ergeben),
un Reichtum und land zu gewinnen.Im eroberten land setzt er diese
Gefolgsleute als Vasallen ein,sie bleiben ihm persönlichverpflich-
tet.Da diese Unternehmungen ohne iitwirkung des Stamnesadels von-
statten gehen sind,sie private Unternehmungen des Königs,durch die
er große lacht in die Hände bekomnen kann.Auch wenn er in der Ver-
waltung seines Reiches den eigenen oder den im eroberten Gebiet an-
sässigen Stannesadel durch seine Gefolgsleute ersetzen kann(vel. 2.
3. die Aogdses des Attila oder die Hinisterialen der Karolingerund der deutschen Kaiserywird seine Stellung erheblich gestärkt*e2.
Soweit läät sich aus dem Vergleichsmaterial,das wir verwenden konn-
ten,ein abstraktes Schena der Entwicklungsläufe gewinnen,ein "ter-
tium Oomparationis",mit dessen Hilfe wir nun versuchen werden,zu-
nächst das Herrschertun des Atriden zu analysieren.
Für Aganennon, wie wir schon gesehen haben, ist ein Analgan ver-
schiedener Vorstellungen anzusetzen. Der Dichter bemühte sich,
das historische Überkönigtun des Fürsten von üykene dar_zustel-
len, bediente sich aber, abgesehen von einigen schon aufgezeig-
ten Iatbeständen, die der historischen
 
    
chen zu scheinen, der 3:
bzw. der
teils eines Oberhauptes über eine Stannesföderation.
  errschaft des Gefolgschaf‘ ührers über sein Gefolge,
   
   
tionen wira   t ist, in seinen  
g (also als Vertreter des uus der Lar
kervorgegargenen erblichen Königtums über das eroterte Lina) c
rakterisiert, und zwar als Anführer seines Volkes bei einer krie-
gerischen Unternehmen. Er ist persönlich für Erfolg und lilerfolg,
 
en seines 3eervolkes verantwortlich.Als
 
aber auch für das Mohlerg
Beispiele dafür zögen |dienen die Stellen
11.1, 1162.2"aAIA var ös uw Söpewuı TAW(sc.die Tochter des
Chryses) WTÖ FR "anewoy.Boitgu! Ko Adv soov Yozva A Ares
 
T.II242.4 Zgus Aust Aurah eingn Traun demAganesjon sagen:©„aRe,che GomnfgogevXIrimeglatn war TascheZu Beginn des Lefeneagens als die Lage der ächier immat der Dichter denum sein Seer sogar zit Zeus, der für die Sterblichen und Unszerb-ißerfolse der
."
 bedrohli-
mon in seiner Sor.e cher wird, verglei   
 
lichen Ratschlu2 finden mu3. Die militärisohen
Achser werden auf das Verschulden des Atriden zurückzef‘
 
Persönlich erforscht er in der berühnten "Diapeire" des II.Jesanges#24), und persönlich überwacht er die
ilun-
aie Kanpfnoral seines Heeres!Vorbereitungen zur Schlacht: er durchschreitet die Heeresabtgen???) und lobt dabei ihren Eifer*?°) oder sehilt ihre Naor
keit, wobei er auch die Basiless nicht aı
  
: daher ex;
jet Diomedes in der oben enannten Fassage il.IV,41222. den Taiel
des Agamemnon als gerechtfertigt, da dieser ja auch für den Sieg,
der ihm Schlaentenruhm (KDJo ) bringt, aber auch für eine Nieder-
lage, die seinem Ansehen seur abtraglich wäre, jersönlich verant-
  wortlich gezmsent wird! Agamemnon gibt auch das Zeichen zum Bazir42
  
&) . .. Daß er selbst ein fihiger Heerführer und einder öchlacht 0r sein zuß, versteht sıch von sefß&t.mutiger, hervorragender Karp
Kennzeichnend sind die Horte Helenas (11.111, 1782.): ”
rar yAmisusRB, eeParameter,
yuräungov, furTAT “oe Be
er AgUsrun 5gewidnet
servolk die Friesterfunktionen 2
  
   
 
se 31-150 sei  „Gesang sind die
 
  43  on übt Zür das ganzealb gibt es im Heerlager der Achaer keinen Opferpriester, sin-
zur den Seher (Kalchas), dessen Aufgabe es ist, die Zeichen
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der Götter zu deuten*?1); auch die Zirberufung der Heeresversarı-
Yung und des fürstenrates ist äufgzbe es Agamennon"??), undder Atride schlie?t auch Verträge und Abkonzen mit den Feinden ad
 
   men der Achäer*??
Lan zag nun einwenden, da}, mit Auscahme des letzten Tetbestandes,
chen Funktionen eusüben,
und zuar jeder bei seinem eigenen Kontingent! An der schon früher
erushnten Stelle Il.II,382f?. läst ja Agamennon das Heer urk 4“
HÜL giMitfag antreten, und wenn er I1.II,476f.,oder IV,230£f.das |
Heer insziziert, haben die Basilees ihre Truppen bereits geordnet
und rten auf das Zeichen zur Änzri?f, Damit können wir nun die
uns ir Zusarmenhang mit dem mykenischen Ober! igtum unverständli-
che Stelle II,362ff.deuten: der Dichter kann sich offenbar kein
intesriertes Eeer unter dem Kommando des Überkönigs vorstellen,
wobei die einzelnen Fürsten lediglich Aufgaben als Unterfeläherren |
über die Zeeresabteilungen ausüben; dies würden wir aber bei einen
einkeitlichen Staatsgzebilde erwarten! Homer dagegen schildert des
äeer 3er Achäer als Yebeneinander von Stämmen, die unter dem Kom-
zando ihrer Basilees, jeder für sich, agieren; deshalb erscheint
such im Kampf selbst keine Spur zehr einer Überleitung des ätri-den*3#), Besonders Nestor???) und ächilleus*2P) sind häufig als
Heerkünige ihrer Völker charakterisiert, und von den anderen Basi-
äie anderen 3esilees der Achäer die 31
    
  
   
lees ist es nach der oben Gesagten vorauszusetzen und geht auch
asf Schritt und Tritt aus den Gesängen der Ilias hervor.
 Zan zei
Vereinigung von Völkerschaften derstellt, deren jede unter einem
nnt also den Zinäruck, da3 das Heer der Achäer eine lose
  Scerkönig steht; der Dichter berüht sich aber offensichtlich, ein
berkozzando des Agamemnon zu entwerfen in der Forn eines Heer-
königturs des Atreussohnes über das ganze achäische Heer!
Darin erkennen wir aber unschwer das Sozialmodeil einer Stammes-
 
Wie wir schon gesehen haben, kann eine solche
 zunächst ein loses Gebilde sein, als dessen Oberhaupt der König
mit den gröjten Ansehen und der zehlenmäßig stärksten Stamnesver-
band gewählt wird, wahrend sich die anderen Könige nach Vermögen
fen. Dieses Jebilde wird aber
ztum wirä erblich, und auch
nige stellen sich kaum noch Ände-  
 
und Ansehen zu einer Rangoränung stu
kzuzfig institutionalisiert: das







ife dieses Schenas ist es uns nun auch erklärl
wohl Agarernon, sls auch die ihm untergeoräneten Ac}
mit dem Titel ÄdeA00g bezeichnet werden: sie waren ja - so rüs-
sen wir schließen - ursprünglich Eoerkönige, MaMeS _, über
ihr Gebiet, und ihre Rengoränung ergeb sich ja erst sekundär &:
Bildung der Stanmesföderation: ob wir sine solche Entwicklung
als historisch ansehen dürfen, ist eine andere Frage, die noch
zu erörtern sein wird! Jedenfalls wird sie-bei Homer so konzipiert.
‚ Deshalb können wir auch den Theorien von einem "Vasallenstazt" u,
ägl. Aganennons nicht zustinzen: denn ein soleher entsteht ent-
weder sofort nach der Lendnahme, und die Eierarchie der Vassilen
ist von vornherein gegeben,sowie nit einer Terminologie für die
verschiedenen Rangstufen ausgestattet, oder er wird durch Urbil-
dung der Staatsstruktur mit Hilfe des Typs des Dienstadels fent-
standen aus dem "Hausgefolge",s.oben!) geformt#?7). sei Horer nun
wird die Rangoränung unter den Basilees verschiedentlich anze-
aeuter?E), ausgedruckt wird sie nit Hilfe des Begriztes Ms-led-
vgot39), Kgamemnon ist dabei der ranghöchste Basileus, weshalb
seine Position mit basıcunres ausgedrückt wiratt0)} Dies ist
aber nicht die Art, in welcher eine Feudelhierarchie in einen Va-
sallenstaat dargestellt wird! Außerden, wie ebenfalls schon be-








König, schon gar Agamemnon in seinem "panhelleniscder
gentüner des Bodens sei, mit dem er die anderen Bas
sellen" belehnt hätte: wenn er dem Achillcus die bewußten 7 Städ-
te anbietet (I1.IX,149ff.), ist nirgends von einer VasallenzZIicht
&es Achill als Gegenleistung die Rede, und wir müssen G. Je ch-
mann“*!)yoll beipflichten, wenn er darin eine eichterische
Fiktion im Dienste des Konzeptes des nykenischen Oberköniz
Agenemnons sieht. Auch einige Stellen (vgl.Anm.379), äie




weise aber nie Agamemnons in seinen"Reich", sondern jeweils eirer
Snigs in seinem Territorium (2.3.Peleus bei den
 
Eee
ändern nichts an dieser Tatsache.
Es bleibt also die Frage zu lösen, ob äle Starmesfüd
als ein loses oder als ein bereits institutiona!  
bilde dargestellt ist. Der Dichter intendiert natürlich die letzre-  
-12-
2re Berrschaftsform:Aganennons Aönistum über "mv Äyyog " ist en.
erbt,und zwar in einen auch sonst bei Völkern zit Stazzesstruktur
 
azzucreffenden Erbgang über Vater und Unkel!”ieiters weisen die
©02 erwähnten Stellen i1.X1,7637. und Od.ZilV,116f. auf eine
lees hin,was ebenfalls den Se-Janken einer institutionalisierten Starzesföderation entspricht.
 
flicht zur Seeresfolge für die 3a  
11.11,2032f. bietet kein Argument dasesen,da Odysseus ja nicht al-
lein von einen einzigen Koigıvos über alle Achäer spricht,sondern von einen koxavoy ... Berkivy: AusAtus ist aber der Titel fürden Seerkönig!*** such wenn Kestor den ächill anweist, "umte edIn-
Aula, DA Esfipreme Asılie Avaußinv "(11.1,2778.),50 ist die Bezeich-
nungAss«ÄEVs wohl prägnant für den ieerkönig im Sinne des Oberhaup-tes einer Stammesföderation zu verstehen,denn ein Heerkönig istsehilleus ja auch,und zaar über seine yrmidonen!daß der König von






klärt,daß er über das reichste und grötate Ann.274): hier begegnen wir nahezu dem Gedanken einer
#5)} Zin der historischen Jirklichkeit entsprechender Tat-bestand,nämlich die Vorherrschaft iykenes,wird hier im Sinne einerStannesföderation interpretiert.m sprechen die $.92 angeführten Fassasen I1.1V,266f.und II,
33317. gegen die Konzeption einer bereits institutionalisierten
Stamzesföderation.Sie präsentieren vielmehr die Idee der freiwil-ligen Gefolgschaft:durch Zide haben sich die Achäerfürsten ver-
pflichtet,als&ufigouden Aganennon zu folgen!da5 der Dichter geradeZdozeneus und Nestor solche Worte in den Aund legt,läßt sich xohl
dazit erklären,da5 es ihm widerstrebt haben zochte,die rren desFalastes von Fylos,bzu.der srolartigen Falastanlagen von änossos,
der Berrschaft des Aganennon zu unterstellen: nicht zufällig tra-
gen nur diese beiden unter allen Fürsten,die der Stamnesfäleration
'o2, (abgesehen von kenelaos), den Zitel auf ! Auch berüg-














zung Eseresfolge,sondern aus freien EntschluS.Danis schulden sie
 
tatirlich Jehorsar,aber nur so lange,als er durch Erfolge den  
- 113.
  h darauf legitimiert:daraus erklärt
Basilees in der Versazzlurg ihre




  ik an arazernon
Die „chäerzönige haben ja nach dieser
zum Zwecke des Ärie:szuges nach Troia sencntansen, und
das Recht,vom freiwillig erkorernen (bersnfün
che :ntscheidungen zu treffen,die ien Serole
 
rantieren.Freilich wird auf dieses äccat oft nur in derBitte anzespielt,2.3.11.11,360: Hestor:"AWddvaf ‚array T'ed um
dio rufo rauy ." Auch Jioredes drückt sich il.IA,Z12T.ähnlich respektvoll und vorsichtig aus;in gleichen atezzug aberübt er vehenente Äritik am Vorgehen Arazennons,urd die enzörtede des Odysseus I1.XIV,=2ff. wäre undenkbar,senn seine Gefolg-schaft hier als selbstverständliche Versflicatung au
  
sefaät wire.
in die Richtung des Gefolgschaftswesens weist ferner die auffas-
Sung,das ägsmemnon durch Jastzähler die Basilees zu Tapferzeit und
Gehorsam verpflichtet""J:einnal sagar,il.iV,33°Ef. wirft er dem
Odysseus und dem iienestheus vor,dai sie die Ieilnahne an seiren
Wählern nicht mit entsprschender nampfbereitschaft entgelten..un-
lich beruft er sich Idozeneus gegenüber darauf,daß dieser bei der
Wählern nicht nur,wie die anderen Sasilees,den ihr zustenerien =n-
veil erhält,sondern darüber hinaus nach Zelieben essen und tz
darf,weshalb Aganeınon von ibm jerzt besondere Tapferkeit in
Sordert!(I1.1V,257ff.). Uxgekehrt ersarten aber auch Sie




    
  
 
her Agazennon die Littel zur Bewirtung der Achäerfürsten n
wird 11.1X,70ff. angedeutetidie Schiffe der Danäer bri;
aus Thrakien Wein für die beiden ätriaen Fsöalich.ilierdi. Ss
iiegt den eine andere Konzeption zugrunde,nänlich daä der 3err-
scher von Volk abzaben erkält,bisweilen in Form irstitutiorali-




 hizzegen rimnt der Anfearer aus aaubzigen die „iitel zumdasseiner Gefolgsleute**?); hier aber finden wir Tatbestände,die ei-
ner bereits vollzogenen Schichtung der Gesellschaft entsprechen.
ig räuberische Überfälle,"Zazzien", auf Nackbarn  
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und wenn reiche Beute lockt,und wenn vor allem fortwährende Gele-
genheit zu Raubzügen besteht,bilden sich ständige Gefolgschafts-
verbände aus; ihre Tätigkeit kann sogar zu Landnahme und zur Herr-
schaft über das eroberte Gebiet führen.iber auch nach der Landnah-
me und nach der Umwandlung der egalitären Stamnesorganisation in
eine geschichtete Gesellschaft werden die Raubzüge beibehalten,al-
lerdings liegen ihnen jetzt andere ökonomische Voraussetzungen zu-
grunde:ursprünglich war für den Gefolgschaftsführer der Raubkrieg
notwendig zur Erhaltung seines Gefolges,und anderseits sahen die
Gefolgsleute darin eine für alle gleichermaßen gegebene Chance,
Beute und Reichtum zu gewinnen.Jetzt aber bildet der soziale Un-
terschied zwischen einer reichen Oberschichte und einer ökonomi-
sch schlechter gestellten Volksmasse den Hintergrund solcher Un-
termehmungen:die führende Schichte betreibt Raubzüge,um durch den
Löwenanteil an der Beute die ökonomische Vormachtstellung weiter
auszubauen;anderseits besteht für das Volk durch die vermeintliche
Aussicht auf Beutegewinn,womit man den sozialen Unterschied zu be-
seitigen hofft,ein Anreiz zur Teilnahme an solchen Kriegsunterneh-
men:freilich wird dadurch der soziale Unterschied nur noch ver-
stärkt,da in Wirklichkeit die Raubkriege nur für die adelige Ober-
schichte Gewinn und Reichtum bedeuten.Auch die Raubzüge der Achäer
stehen unter diesen Voraussetzungen: sie bringen nur den Basilees
RBeichtun ein - die Rede des Thersites finäet besonders vor diesem
Bintergrund eine geeignete Interpretation! - und sie dienen auch
nicht mehr einem Gefolgschaftsführer zur Erhaltung seines Gefolges,
sondern dem Basileus zur Vergrößerung seines Besitzes an Herden,
Sklaven und begehrten Kostbarkeiten,wozu noch zusätzlich die Mög-
litakeit kommt,für vornehme Kriegsgefangene reiches Lösegelä zu
erhalten.lan hat daher die Raubzüge des Achill nicht zu Unrecht
mit den Plünderfahrten der Vikinger verglichen"”°) ‚Wahrscheinlich
kaben sie einen historischen Hintergrund,wie auch die Grenz- und
Saubfehden,von denen Nestor berichtet#1), Achille Städtezerstö-
rungen können durchaus in Unternehmungen wie etwa in denen des
Taragalawas'”2) wie sie an Ende der nykenischen Zeit auftraten,
unä die dem Typ nach als Vorläufer der Aktionen der späteren See-
völker anzusehensind”>>) ihre Vorbilder haben,und vermutlich rich-
teten sich auch die Angriffe der Seevölker während der landerungs-




spätbronzezeitlichen östlichen Kittelmeerraunes*?*).Der Aaub von
Rinderherden und daraus entstehende Kriesshandiungen,typisch für
vorwiegend hirtennomadische Lebensforn,mag durchaus Verhältnisse
während der "Dark Ages" widerspiegeln???) ‚Die epische Tradition
gestaltet solche Expeditionen zu großartizen Taten der mythischen
Heroen aus,und daher ist es kein Zufall,da& gerade ichilleus,der
herrliche Held der Achäer,die Hauptrolle bei den krieseriscken
Zügen am Rande der Belagerung Troias spielt!ueshalb nun erhält
dennoch Aganennon die beste Beute aus diesen Untemehmungen,
selbst wenn er nicht daran beteilist war?
Zur Klärung dieser Frage ist es zunächst nötig,auf das Verhältnis
zwischen dem Atriden und Achilleus einzugehen.Zweifellos liegt
dem das dichterische kotiv der Rivali‘ eines trefflicheren Ge-
folgsnannes gegenüber dem zwar kämpferisch weniger tüchtigen,aber
politisch mächtigeren König zugrunde.Mypisch sind die lorte Ke-
stors Il.IX,280f.:ud SE SD (se. Achuiß!) vapzeros Tas, der di, 6 yavaroapa:2w Ede yarmazds ascıv, ine TAUvEEELV Ava.
Nun gehört Achilleus offensichtlich nicht der achäischen Stammes-
föderation an: durch eine Gesandtschaft bat Agamemnon den Peleus
offizell um Verstärkung des achäischen Eeeresaufgebotes gegen
Troia(l1.X1,769£.); Peleus nimmt auch nicht persönlich am Kriegs-
  
zug teil,sondern entsandte seinen Sohn,der dabei seine ersten käzp-
ferischen Sporen verdienen sollte(Il.IX,438ff.). Und Il 1552.
erklärt Achilleus auch ausärüeklich,
RZ soU,- \ «DB! ou SU, Ya 'Tv RT:Lesirnir ts
Seine Teilnahme erfolgte also richt auf Grund einer Verpflichtung
zur Heeresfolge.Schließlich hat Agamemnon auch keinerlei Handhabe
gegen den Peliden,als sich dieser vom Kampf zurückzieht; im Gegen-
teil,er versucht,ihn durch Entsendung einer Gesanätschaft und
durch das Angebot reicher Sühnegeschenke wieder zur Teilnahme zu
bewegen(Ix.Gesang).Der Konflikt zwischen den beiden Helcen beruht
darauf,daß einerseits Achilleus den Vorrang des Agamemron nichtanerkennen will*?®) und daß deser anderseits,um diese Anerkennung
zu erzwingen,die Rechte Achills verletzt,inden er ihn die Ehren-
sause, die ihm die Achäer zuerkannt hatten,gewaltsan entreißt:daß
Ziezand von den Basilees,obwohl sie alle dieses Vorgehen des Atri-




den miöbilligen,und letztlich auch Achilleus selbst nicht dagegen
einschreiten,zeigt,wie souverän der Dichter die Stellung dieses
 
nigs konzipert hat - offenbar, um den Konflikt noch dramatischer
zu gestalten.Kennzeichnend ist sber auch,daß Zeus - vom Dichter
allerdings rationalistisch interpretiert, da3 der Gott darin einer
Sitte der Thetis willfährig ist - diesen bergriff des Königs
durch Niederlagen in der Schlacht bestraft?’ Asazennon sieht
denn auch sein Unrecht ein und bietet den achilleus Sühnegeschen-
ke an,verlangt aber zugleich,dai auch jeneree
r 2 Egsov faschebregdiar v 458)
witBesov ger Moyarrerepe, Sxgpar war
So geschieht es auch,als die beiden sich versöhnen”??) ‚nachdem
a lleus seinerseits sein Vergehen,starrsinnig dem Versöhnungs-
chlaz des Königs abgelehnt zu haben(Il.IX,bes.309f?. ‚375f£.),
mit den Iod seines Freundes büjen mußte!
Jas Verhältnis des Achilleus zu Aganennon besteht darin,daß der
Felide zwar nicht der achäischen Föderation angehört,sondern eine
freiwillige Koalition zum Zwecke der Eroberung Troias eingegangen
ist: diese impliziert den Gedanken eines bloö militärischen Über-
befehls eines Zinzelnen für die Dauer der Aktion bei einer sonst
Sleichrangigen Stellung aller Teilnehmer.äls Überbsfehlshaber ei-
ner Stamneskoalition(erst recht natürlich der ätannesföderation!)





   
hat Agazsınon neben dem Anspruch auf 3tärischen Verfügungegewalt auch Anspruch auf die beste Beute aus
allen Unternehmungen im Laufe dieses Kriegszuges.Der Gedanke der
Zarsnbeute entspringt der Vorstellungswelt der Stannesorganisa-
tion:es ist das ein eifersüchtig beobachtetes Hecht der Stamnes-
fünrer00) ‚Deshalb empfindet es Aganennon als unerträgliche Schmach,allein von allen Achäerndgig4ST0%% zu sein(I1.1,1137.), und des-a1b erzwingt er sich auch einen Ersatz,als er die Tochter des




   es vernünftizer gewesen wäre,agehen,der ihm dafür drei- und vierfschen Ersatz nach der Einnahme
Troias in Aussicht stellte"©l) Allerdings hat Aganennon nicht das
zade den Feliden seingf4, weszunehnen,da dieser ja nicht
ls Litglied der achäischen Staxzesföderation unter seiner Ober-
berrsczaft steht,sondern nur unter seinem nilitärischen Überbe-
fehl.Er hätte sich auch an den Enrengeschenken der anderen   
lees schadlos halten können, wie er es ja den Cdysseus unidenAias angedroht hatte"®2), Aber für den dichterischen Aufbau ist
natürlich die andere Lösung effektvoller.
Zusammenfassung:
Unsere Analyse hat, glaube ich, gezeigt, daä die homerische
Ilias, so wie sie materielle Objekte, sprachliche Forzen, geo-
graphische Einzelheiten oder kultische Gebräuche der nykeni-
schen Zeit überliefert, auch soziale Tatbestände jener kpoche
bewahrt, daß diese aber unorganische und ihres ursprürglichen
funktionalen Zusannenhanges im Sozialgefüge beraubt wirken,
weil die sozialen Interaktionen der Ilias, vor allen aber die
" faits sociaux” Agamemnons als Herrscher, nur vor den Hinte=-
grund der Vorstellungswelt einer Stannesorganisation zu verste-
hen sind. Prägnent formuliert könnte man vielleicht sagen, das
Herrschertun des Atriden sei nichts anderes als der Versuch,
mit den Verhaltensschenata einer auf den Stannesprinzip bemi-
henden Gesellschaft das mykenische Königtun darzustellen: wenn
 
 
wir bedenken, wie schwierig es in unserer Zeit für einen nicht
diesbezüglich wissenschaftlich ausgebildeten lienschen wäre,
beispielsweise das soziale Verhältnis auch nur zwischen einen
" Dienstherrn" und seinen " Bedienten" vor etwa einen Jahrhun-
dert nachzuenpfinden oder gar historisch getreu darzustellen,
können wir wohl ermessen, daß es für lienschen der griechischen
Frühzeit, die überdies noch in einer mythischen Bezogenheit
dachten, unnöglich gewesen sein muß, sich von der eigenen,nach *
Regulativen des Stammesprinzipes ausgerichteten sozi.
weise zu lösen und sich die geistige Konzeption des
eines bürokratisch verwalteten Territorialstaates zu eigen zu
machen!
Eomer war also zweifellos bestrebt,eine Eegenonie des Königs
seln der
 
von iykene über die Peloponnes,kreta und verschiedene I.
s darzustellen,äda er offensichtlich authentische
über das mykenische Königtun,soweit er sie besa3,angewendet hat.
Iz übrigen aber entspricht das Herrschertum des Agazennon den
Vorstellungen über Herrschaft,die einer auf den Stanzesprinzip






Ausdruck " Denkzodell" eingeführt). ’.Schachermeyrs
Betrachtungsweise der geschicht
( wir haben darüber ausführlich 3. ISff.referiert) erhält also
auch aus dem soziologischen Aspekt der homerischen äpen eine
glänzende Bestätigung!
Agarennon ist also das Oberhaupt einer institutionalisierten
Stannesföderation in dem genannten Gebiet; dazu hat er den ni-
litärischen Oberbefehl über Völkerschaften aus anderen Territo-
rien Griechenlands inne, die sich dem Unternehmen der achäischen
Föderation angeschlossen’ haben. Diese Konzeptionen hält der
Dichter aber nicht konsequent durch, meist mit Rücksicht auf
Erfordernisse, die der künstlerischen Struktur des Werkes ent-
sprechen; gelegentlich erscheinen die achäischen Basilees nicht
als Untergebene des Atriden im Rahmen der Föderation, sondern
als freiwillige Gefolgsleute (wie ja überhaupt die " faits
sociaux" bei Homer zu einem großen Teil in einem Rahmen, der
der Gedankenwelt des Gefolgschaftswesens entspricht, ablaufen;
wahrscheinlich ein Erbe der Wanderungszeit und der Dark Ages!);
im Fall von Nestor und Idomeneus werden dabei historische Re-
miniszenzen an die Bedeutung von Fylos und Knossos nachklingen
und den Dichter veranlaßt haben, ihre untergebene Stellung dem
Aganennon gegenüber als das Verhältnis eines iialfo, zu seinem
freiwillig erwählten Gefolgsherrn darzustellen. Anderseits aber
wird Homer geneigt sein, die üachtposition des Atriden dem
Achilleus gegenüber über die Konzeptionen einer Stamneskoalition
kinaus zu betonen, um dem zentralen Konflikt zwischen diesen
beiden Fersönlichkeiten im Aufbau des Werkes dramatisch zur
Entfaltung kommen zu lassen!
Die politische Bühne,auf der sich die Beziehungen zwischen Aga-
memnon und den Basilees der Ächäer hauptsächlich entfalten,sind
die tenrat.Ihre Funktionen entspre-
chen zienlich genau dem,wss Tacitus von den Germanen berichtet:
"De minoribus rebus principes consultant,de maioribus omnes,ita
tamen,ut ea quoque,quorum penes pleben arbitrium est,apud prin-
cipes praetractentur".(Germ.cap.11).So beruft Agamennon Il.II,
Soff. die Heeresversanmlung der Achäer ein,doch läßt er noch vor-
her die Basilees sich versammeln und trägt dort seinen Plan vor,
 
hen Überlieferung in Sagen
  esversamzlung und der
 
 
das Volk auf seine Kanpfnoral zu prüfen,inden er ir
 
zein den Vors: ag zur Keimreise machen will(Il.I
72ff.).Im Unters:
den bei Eomer nicht nur die "ninores res" in Fürstenrat Yorbera-
   ied zu den Zuständen,die Tacitus
 
ten und beschlossen,sondern Überhaupt alle Aktionen der &cwährend das Volk in der äeeresversannlung lediglich diese 3e-
schlüsse entgegenzunehmen hat: es kann zwar seine Zustimmung oder |seine Ablehnung durch Zuruf kundtun, 485) 4
fluß auf die Beschlußfassung"°”). Die Heeresversamnlung der Achäerähnelt also den contiones der Römer,nicht den comitia! Auch hatdas Volk selbst keine Stinme in der Versannlung"0>) ‚sondern dieBasilees sprechen für die Heereskontingente,denen sie vorstehen.Daher ist die vorzüglichste Tugend eines Basileus neben seinerTapferkeit in Kanpf die Rednergabe und die Fähigkeit, "guten Rat-schluß" zu geben: so wie im Kanpf,kann er auch in der Retsver-
 
doch hat das keinen Ein-
 
sammlung seine Vorzüge entfalten,wobei hohes Alter ale besondererVorteil gilt,da eine lange Lebenserfahrung als Garantie für be-währte Ratschläge angesehen wird.Deutlichmanifestiert sich die-
se Vorstellung an der Gestalt des Nestor"ee), Der tenrat,die
bovkm , ist ein Beirat des Königs.Hier werden die Angelegenhei-ten besprochen,die später in der Volksversannlung verhendelt wer-den sollen,oder die von den Fürsten als exklusiv ihren Urteilunterstehend betrachtet werden”°’); in Unterschied zu den beiTacitus überlieferten germanischen Gebräuchen unä zur Konzeptionder comitia bei den Römern,in denen den Volk eine aktive Rollezukosnt,hat in der Heeresversanmlung der Achäer das Volk wederStirme noch Beschlußkraft,ja es wird über, zanche Entscheidungenüber den
  
des Fürstenrates gar nicht in Kenztnis gesetzt,wie zAnuschluß,geheine Zundschafter in das lager der Trejaner zu sen-den’>S) Dies entspricht natürlich der Konzeption einer ausge-prägven Adelsherrschaft.Dafür sprechen auch Stellen,wie etma Il.
VIL,5un: m. Eu dipa Thres iryvmav Pasuhmiisn, Dagegen haben wir
aber schon auf andere Passagen hingewiesen,wo allein Agamenzon,
auch gegen die Ansicht der Basilees, Beschlüsse faßt, oder aberHatschlüsse der Basilees sanktioniert.Das entspricht natürlichder Konzeption einer Stellung des Aganennon als souveränes Über-
Szupt der achäischen Stamnesföderation,bzw.eines charisnatischen3s einer Gefolgschaft.äuf jeden Fall liegt der Darstellung
  
 
 - 120 -
bei Homer das Sozialmodell e
wobei dem Volk,unähnlich den :
inerlei poli
orzelle Sedingungen sind in
schaft des Adels zugrunde,
 




  eresversanzlung un#89) rstenrat ge-sie werien von „ganemnon einberufen ‚entweder nach ei-
Srmessen,oder auf Aufforierung von seiten der Basilees.
Das Volk wird von Herolden zussanengeruten*7°271 ‚die Fürsten per-  sönlich von Aganennon geladen Der Fürstenrat ist überdies,
sie schon erwähnt,nmit einen Lahl verbunden,das Agamemnon den Ba-
silees stiftet. Die äeden sind ihren Tenor nach wenig formell,
entsprechend der feieren Einstellung einer Stanzesgesellschaft
und vielleicht auch in Sinne des diehterischen äffektes; nur den
emnon gegenüber gebrauchen dieBasilges im Aülgeneinen die
Sörzliche Anrede "argldu, sulete, Aal arköv Ayapr, "472)
  
Zum Abschluß soll noch auf das Y:
4
Schasten des deerkönigs und wird auch als der schlechtere Eämpfer
dargestellt*7??, aber an manchen Stellen konat ihm unter den Basi-I
iees eine Ausnahmestellung zu,und manchmal ninnt er an den Herr-
 
  a0S eingegangen werden.Zwar steht letzterer immer im
sc: aben des Agamennon teil: so richtet Chryses seine Bitteun #reilassung seiner Tochter ausdrücklich an die beiden atri-
ien*’*) die Weinlieferungen,wanrscheinlich Tribute, des Fürsten
von Le=nos gehen an Agamexnon und an „enelaos*’?; im X.Gesang
ügt Nestor,daß Lenelaos offenbar die Last der Fflichten des
könistuns seinen. Bruder allein tragen lasse und ihn überdies bei
der verzweifelten Lage der Achäer,nicht beistehe"7®); doch Aga-
emnon,obgleich er zugesteht,daß ilenelaos oft in seinen. Pflichtennachlässig sei,unterrichtet den Fürsten von Pylos,da2 jener be-
reits unterwegs sei,die Basilees zun kat einzuberufen,also eineabe übernonnen hat*77); 11,404 komat er
at der Fürsten,um seinen äruder zu unterstützen.kan kann
   
 
     
zu:
dies inserpretieren,da3 der Zug gegen Troia ja delenas,der Gattin
des \lenelaos,willen unternommen wurde,und daß dieser daher auch
die Verpflichtung habe,die Aufgaben des Heerkönigtuns nit seinen
3ruder zu teilen.Ähnliches wiräi ja auch Il.III,97ff. angedeutet.
Dennoch ist es aber durchaus möglich,daß hier Ansätze zur Konzep-
 
  es Doapelkönigtuns, etwa nach spartanischen Vorbild,vor-
iegen! Dazu würde auch passen,dai nach der Ermordung des Aga-  
 on nicht dessen Sohn Orestes,sorndern !enelaos die Rolle des
 
sten in der Peloron
 
prininentesten und reichsten über-
nicnt, und auch nit einem herrlichen Falast ausgestattet w
Allerdings sind diese Stellen weit davon entfernt,eıne Insti
tution eines Doppelkönigtums erkennen zu lassen,und es ist r
auszuschlieden,daß sie zum Teil dichterischen Erfordernissen ent-
springen.
 
    
B) Das Königtum des Priamos.
Im Vergleich zum Herrschertum des Ägamemnon erscheint die sozi-
ale Stellung des Prianos viel weniger ausgearbeitet,ja sie ist
im Grunde genommen nur durch Einzelzüge angedeutet.Diese weni-
gen Gegebenheiten erlauben uns jedoch die Peststellung,daß dem
Herrschertum des Priamos eine andere Grundkonzeption als den des
Atriden unterliegtsoffenbar wollte der Dichter einen Unterschied
zwischen den Sozialstrukturen der Trojaner und Achäer,und damit
einen Unterschied der Stellung der Herrscher dieser beiden Völ-
ker augenscheinlich machen.
Der auffälligste Unterschied ist zunächst,daß Prianos kein Heer-
könig ist.Schon G.P ins 1e r*7®yar deshelb der Ansicht,dag
Honer in diesem König einen "patriarchalischen Fürsten" des Ori-
ents darstellen wollte,was Finsler aus dem Vorhandensein eines
Harens (allerdings als einziger
 
iinweis!) ersahjin übrigen aber
regiere Priamos "nicht im geringsten patriarchalisch oder abso-
lut".Daher interpretierte Finsler den Staat der Trojaner als Ari-
stokratie wie die der Odyssee,nur seien die Vorstellungen einer
asiatischen Despotie "beigemischt".
Wir stiomen Finsler in der Annahme bei,deß iiomer in Prianos ei-
nen fremdländischen,andersartigen Fürsten konzipiert hat - ob
er ihn tatsächlich als orientalischen König darstellen wollte,
lassen wir vorläufig unerörtert. Die =nsicht allerdings,daß der
Dichter de facto eine Adelsherrschaft nach der Art der Odya-see geschildert habe,müssen wir zurückmeisen,da sich diese,wie
noch bu zeigen sein wird,aus dem sozialen Schema einer Stamnes-gesellschaft ableiten läßt.Vielmehr deutet der Besitz eines Ha-
rez3 ebensowenig eine "orientalische Despotie" an,wie eine mehr<
 
=-<rutisiererde Herrschaftsform auf eine Adelsherreckaft hir-  
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weisen muß.Die Lösung,die Finsler vorschlägt,ist in diesem Punktalso nicht schlüssig.Die eingehendere Ausarbeitung des Körigtums Agamemnons dientnicht zum geringen Teil einem künstlerischen Zweck,nämlich derAuseinandersetzung zwischen dem Atriden und Achilleus den sozia-len Hintergrund zu verleihen.Ein solches Moment fällt für dasBerrschertum des Prianos weg.Daher komnt der Darstellung der so-zialen Gegebenheiten bei den Trojanern (mit wenigen Ausnahmen!)
zumeist lediglich die Funktion des Lokalkolorits zu.Homer wirdaus diesem Grund vorwiegend Tatbestände berücksichtigt haben,dieihm und seinen Zeitgenossen als charakteristisch für frendartigeVölker gegolten haben mochten:denn wenn auch manche Ansichten da-hin gehen,daß Homer zwischen Achäern und Trojanern keinerlei Un-
terschiede ethnischer und sozialer Art gemacht hätte, -ibt esdoch manche Argumente,die gegen eine solche Annahme sprechen.Zuerwähnen ist hier in erster Linie der bereits genannte Harenmit einer Hauptfrau (Hekabe)*®0),deren Kinder als legitin gelt&l),
und einigen Nebenfrauen*©?) ‚Müttern von Bastardsöhnen und -töch-
tern*®?) ‚Der Haren war im ganzen Bereich des Orients üblich undgslt,da es sich dabei um einen kostspieligen Luxus handelte,alsPrivileg des Königs.Er ist uns belegt für Ägypten,Assyrien,cowiefür Byblos und Alasia.sogırfür Hetti wird er bezeugt,und wiesehr der Besitz eines Harems zum Prestige eines Königs im Bereichdes Nahen Ostens zählte,zeigt die Tatsache,daß nach der Einfüh-
rung der Monarchie sogar in Israel diese Sitte von den Königen




Ein weiterer Hinweis dafür ist die Darstellung der trojanischen
Königsfarilie:sie ist der Typ jener Großfamilie,wie sie durch ih-
re Struktur als dem Orient eigen bezeichnet werden mud.Sie ist
nänlich nicht funktional aus dem sozialen Gefüge erwachsen, bildet
also nicht die Grundlage der Gesellschaftsstruktur,sondern ist indieser Form nur für Herrscherfanilien des Orients bezeichnend:ist
sie doch geprägt durch die Tatszche,de2 zugleich nit dem Harem
die Kinder säntlicher Zhefrauen des
der Harem aber nur Privileg des Xö
 
önige im Palast wohhen.De
3 ist,versteht sich von
Belbst,daß diese Art der Familie nicht,so wie die Großfanilie bei  
+85)ren Völkern ‚die Monstituiererde Zinkeit des Sozislkör-
tliche"     "herrsc.  det.Vielmehr scheint die sozusa;ilie eine spezifische Ausprägung der mehr dyrastisch aus-Gre:
gerichteten Form der Herrschaft,die uns besondere aus dem Bereich
 
des Nahen Ostens tekannt ist,zu sein;sie entspringt dem grund-legenden Bedürfnis,möglichst alle bedeutenden politischen Fosi-tionen mit Angehörigen der eigenen Familie zu besetzen.Sie kanndurebaus unabhängig - und dies ist der wesentliche Unterschiedgegenüber anderen Völkern,bei denen die Großfanilie die konstitu-ierende Einheit des Sozialgefüges ist - von dem sozialen Aufbaudes übrigen Volkes getrennt,sozusagen von oben aufgepflanzt,sein,Für Eomer und seine Welt wird diese Erscheinung fremdartig undin ihrem Wesen ungriechisch gewesen sein.komers Schilderung dertrojanischen Königsfanilie unterscheidet sich nicht wesentlichvon den Vorstellungen,die wir heute von den Familien orientali-scher Herrscher habentelle Kinder des Priamos- sofern sie nichtim Ausland verheiratet sind - leben mit ihren Ehepartnern in
seinem Haus*®°);nur Paris und Hektor haben ein eigenes Haus in
48T) Bezeichnenderweise le-
ben 50 Söhne und 12 peter mit ihren Gattinnen und Gatten im
487a
unmittelbarer Nähe des Königspalastes
Hause des Vaters !Diese Tatsache,vereinzelt dastehend im Rah-men der homerischen Epen,bedeutet doch wohl,daß der Dichter be-strebt war,in den Trojanern ein Volk darzustellen,das sich vonden Achäern wesensmäßig unterscheidet.Es scheint,als ob Homer bei der Darstellung der trojanischen So-zialverhältnisse,wie auch bei der Schilderung charakteristischerMerkmale - zu erwähnen wären hier etwa der häufig betonte unge-heure Reichtum,den Priamos vor dem Beginn des langdauernien Krie-
ges besessen hatte*©P);der riesige Palast mit den luxuriös ausge-
statteten PXAaou 489) ‚die noch immer reichlich gefüllten
Sehatzkannern?%0)
 
‚etc. - Völker Kleinasiens vor Augen gehabt hät-
te,die ihm und seinen Zeitgenossen zwar bekannt waren,die sie
aber als fremdartig empfenden:dies trifft wohl am ehesten auf die
Iyder zu.Dieses Volk,das aus der indoeuropäischen tberschichtung
(im Laufe der Ereignisse der Wanderungszeit um 1200) der bronze-
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durch lydische Vermittlung den Griechen bekannt geworden sein,
wie ja auch die orientalische Erzählungsliteratur durch die Iy-
der den Griechen vermittelt wurde???) ‚Ob etwa die Iyder seltst
den Harem und eine Herrscherfamilie in der Art,wie sie Homer dem
Priamos zuschreibt,besaßen,können wir infolge des dürftigen Ha-
terials,das wir über die Frühzeit dieses Volkes besitzen,nicht
sügenies wäre aber durchaus möglich.Die hochentwiokelte Textil-,
Ton-‚Lever- und Färbeindustrie,sowie der Reichtum und der Luxus
der Iyder*9?) scheinen Homer jedenfalls bekannt gewesen zu sein,
wie seine Bezüge auf die-Mäonier,wie er dieses Volk nennt, bewei-
sen#%#) Die Auxuriöse,tippige Lebensweise*9°) und die Verweichli-ehung*9©) der Iyder wurden von den Griechen mit Verachtung be-trechtet,und auch dies drückt sich in der homerischen Schilde-
rung der Trojaner,insbesondere des Paris,aus®?! „Ferner waren
die Lyder bei den Griechen berühmt als Pferdezüchter und Reiter,
Musiker, Händler und Bankiers*?®) ‚Freilich sind uns alle diese
Charakteristika der Iyder erst aus der Zeit der Reichsbiläung
tekannt,aber es ist möglich,daß auch in homerischer Zeit schon
äknliche Vorstellungen über sie bei den Griechen herrschten:
die Vorliebe der Priamossöhne für Tanz und Spie1*??) stimmt gut
mit dem Bericht Herodots überein,daß die Griechen von den Iydern
die Spiele übernommen hätten?0) wie auch damit,daß die griechi-sche Musik von der lydischen beeinflußt wurde? ),
Neben den Iydern können,wie es scheint,zuch die Phryser gewisse
Modelle für die Gestaltung der trojanischen Eigenart durch Ho-
mer geliefert haben.Die Darstellung des Paris als Bogenkämpfer,
bekleidet mit einem Leopardenfell?02), seine Vorliebe für die
Kithara und die busik überhaupt weisen in diese Richtung.Auch die Phryger zeichneten sich durch Reichtun, Iuxusgegenstände,
sowie durch Pferdereichtun aus?4) ‚Es dürfte ja kein Zufall sein,
das Homer die Phryger gelegentlich in enge Verbindung mitden
UseoniemLydern dringt>05);Bine wichtige Eigenheit der trojanischen Herrschaftsstruktur ist
die Institution eines Altestenrates neben dem König.Die trojani-
schen Innopkom, sind dadurch gekennzeichnet,daß sie nicht mehran Kenpf teilnehnen?00) sondern geneinsem mit dem König über öf-fentliche Angelegenheiten,sowie über die politischen und kriege-
rischen Aktionen der Stadt bestimmen;Hektor hat die militärische
Oberleiturg,aber keine eigene Befehlsgewalt,sondern ist von den  
eschlässen des Priamos und des Ältestenrates abhängig:Il.XV,
ZIff.beklagt er sich,daß ihn die Ältester nicht,wie er es für
gut gehalten hätte,bis zu den Schiffen der Achäer vordringenu
ließen,sondern ihn davon zurückgehalten hätten?O7).Auch dieKriegsverträge mit den’Achäern und Abkommen über einen Taffen-Stillstand schließt nicht er,sondern Prianos?O®)ab, wobei sich einVertreter des Ältestenrates nit dem König gemeinsen zu den
kehäern begibt>09),Bei dieser Regierungsform nun handelt es sich um eine für jeneArt des Stadtstaates typische Ausprägung,dessen ökonomischeGrundlage in erster Linie durch ein Vorherrschen der handelapo-litischen Interessen gekennzeichnet wird.In solchen Städten ge-winnen die bedeutenden Kaufmannsfanilien großen politischen Ein-fluß,und aus Exponenten dieser Fanilien rekrutiert sich demnach
euch der "Ältestenrat".Daß unter solchen ökonomischen Voraus-setzungen der König keine absolute Autorität,viel weniger nocheine Despotie,äurchsetzen kann,versteht sich von selbst.Beson-ders auffallend ist ferner,daß die Mitglieder des Ältestenrateszwar bisweilen richterliche,doch nie militärische Funktionen
selbst innehebenjsie sind hingegen eifersüchtig auf des Rechtdes militärischen Oberbefehle,das sie meist in Gemeinsarkeitmit dem König verwalten,bedacht.Dadurch verhindern sie die Ein-flußnahme militärischer Befehlshaber auf politische Entscheidun-gen,die sie vor allen im Hinblick auf die wirtschaftlichen In-teressen der Stadt treffen.Beispiele für diese Entwicklung las-
sen sich vonTenehgfugen Hendelsstädten der Bronzezeit in Nittel-
meer?!O) über die phönikischen?'') una ionischen??) Handels-städte bis hinauf zu den oberitalienischen Handelsstädten desNittelalters,insbesondere Venedig, verfolgen,
 
 
Ob diese Form der Regierung nun auch bei Iydern,Phrygern,oderbei einem anderen kleinssistischen Volk zur Zeit Homers vor-handen war,können wir auf Grund des äußerst dürftigen Materials,vor allen im Hinblick auf Sardes,nicht sagen.äs scheint zwar so,als ob in Lydien und Phrygien durch die indoeuropäische Überla-gerung die Urbanisierung unterbrochen und ein Feudälstast auf-
gerichtet worden sei?'? doch ist es durchaus möglich,deß inanderen Gebieten Kleinasiens,vor allem in manchen Städten an




Wenig wahrscheinlich dünkt es mich dagegen,in den Gegebenheiten
der ionischen Städte ein Vorbild für die Schilderung der troja-
nischen Sozialstruktur zu sehen.Wohl vollzog sich dort unter dem
Einfluß ähnlicher ökonomischer Bedingungen eine Entwicklung,wie
wir sie eben skizzierten.Aber wir konnten schon in der Einlei-
tung darauf hinweisen,daß im 8.Jahrhundert,also zur Zeit der
Entstehung der homerischen Epen,diese Entwicklung erst ihren An-
feng nahn:sicherlich übernahm der Adel.bei der beginnenden Ent-
faltung des griechischen Seehandels die führende Rolle;aber es
gelten trotzdem noch die alten Adelstugenden,also Vorzug der Ab-
stammung und kriegerische Tapferkeit,während eine merkantile Ge-
sinnung noch eher als verächtlich angesehen wurde {vgl.oben 5.23).
Ein Beispiel für diese Gesittung bieten uns wohl die Hippoboten .
von Chalkis.Die Basilees der Phaiaken haben ihr Vorbild vermut-
lich in den griechischen Adelsräten,wie sie allmählich als Re-
gierungsorgan neben den König traten:die Phaiakenstadt lebt von
Handel,aber ihr König und sein Beirat entsprechen ganz den ade-
ligen Vorstellungen des 8.Jahrhunderts.Die Sywapg or, der Tro-
er dagegen sind nirgends durch einen Vorzug der Abstammung ge-
kennzeichnetjauch tragen sie nicht Epitheta wie Kopf, u.
dgl.,und ebensowenig sind sie,im Gegensatz zu den Adeligen der
Oöyssee,nit dem Titel Hacıda d, ausgestattet.Außerdem zei-
gen ja die früher angeführten Argumente,daß Homer offensicht-
lich bestrebt war,in den Trojanern den Achäern ein Volk gegen-
überzustellen,das sich in seiner Eigenart von ihnen unterschied,
und daß deher Merkmale von Völkern dazu herangezogen werden,die
den Griechen seiner Zeit als fremd erscheinen mochten. Vermut-
lich handelte es sich dabei in erster Linie um kleinasiatische
Völker.
Auch ein Vergleich mit den Phänikern könnte sich wegen der ähnli-
chen Regierungsforn” "’aufdrängen, zumal 11.IIl,146ff.die Ältesten
der Iroer am skäischen Tor sitzen:die Ältesten am Tor sind imAlten Testament kenngeichnend für phönikische Städte??)ıob nun,
wie man bezüglich der Übernahme des westsemitischen Alphabets
durch die Griechen neint?'?®) auch manche Kenntnisse der Phöniker
durch Iyder oder|Phryger den Griechen vermittelt wurden,  
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Dichter großartige Heldenkänpfe schildern wollte,mußte er den
Griechen eine ähnliche militärische Organisation gegen   berstel-len,aber auch tapfere Feinde,und unter ihren einen ebenbürtigent Hektor zwar lediglich als "Ge-neral" der Trojaner,nicht aber als ihr "oberster Äriegsherr" undseine Befehlsgewalt erstreckt sich nur auf Entscheidungen,diesich im Laufe der Kampfhandlungen ergeben und eine sofortige Re-
aktion erfordern??);aber seine Art zu känpfen,die militärischeOrganisation der Trojaner und ihre Bewaffnung unterscheiden sichnieht von denen der Achäer.Auch ist Hektor von allen Troern inEthos und Verhalten den Griechen an ähnlichsten,und er erfülltmitunter Aufgaben,die auch den achäischen Heerkönigen zukomnen:als Kontrast entwarf Homer dafür die Figur des weibischen und fei-gen Paris,der als Symbolgestalt für das als fremd empfundene undels unter dem Einfluß des Orients verweichlicht und dem Luxus er-geben verachtete Volkstum mancher benachbarter Länder diente.-Der trojanische Staat kennt also kein Heerkönigtun:Prianos istein Stadtfürst,der gemeinsam mit einem ihm zur Seite stehendenÄltestenrat die oberste Befehlagewalt besitzt,auch den militäri-
schen Oberbefehl,obwohl er selbst nicht der Heerführer ist.Aller-dings ist er weit entfernt davon,ein Despot orientalischer Prä-
gung zu sein.Denn die Regierungsform,die Homer als Vorbild zurGestaltung des Trojanerstaates heranzog, bedingt durch ihre öko-nomischen Voraussetzungen eine gewisse Demokretisierungjdies vorallem dann,wenn es sich um eine Seefahrerstadt handelt.Nun istauch die Herrschergestalt des Priamos durch ein Gottesgnadentumcharakterisiert:Priamos führt seinen Stammbaum auf Zeus zurüßdoch hat sein Geschlecht das Charisma bereits verloren,"es ist
den Göttern verhaßt geworden"?2?) ‚A.h.,es hat das gute Verhält-nis zu den Göttern gestört.Aber Priamos steht als König noch im-
mer unter dem Schutz des Zeus (vgl.3.79).Nun muß aber,ungleichdem Cottesgnadentum Agamemnons,die "Divine Kingship"des Friamosnicht unbedingt unadäquat der Hierrschaftsform sein,die dieser Kö-
nig repräsentiert,wie uns Beispiele orientalisch beeinflußter
Handelsstädte des östlichen Mittelneeres zeigen”®),
9b nun der Betrug des Laomedon an den Göttern??*)daa Verhältniszu den Göttern gestört hat,od.etwas anderes,der Wunsch Hektors,die Götter mögen seinen Sohn -genannt Astyanax! -zun Nach-
Gegner für Achilleus!3o erschei  
 
 




des Priamos erwfalser ılen,nicht erkört zenien
 
das &i  ster nicht,da stirdtwes-gie 38nait sie einer Sebenlinie die nden, närlich
den „ineias?°7) ‚awischen dessen Geschlecht und dem des Friaros be-522
das Charisza der trojanischen Könige auf der legitinierung durch
aje Sötter oder auf der abstaumung von den Göttern berunt,also ia
der sakralen Sphäre wurzelt(zu dieser Art der Herrscnaftsforn val.5.53,5-8912.,3.94). Die aythische Erzählung, daß die Götter den
aineias als zukünftigen Herrscher in der Troas ausersehen haben,
 
reits eine gewisse Rivalität besteht ir sehen demnach,dass
mag durchaus historischen Begevenheiten wiedergeben,wie wir aus-
führen konnten?2?),
Die Beziehung der Trojaner zu ihren Bundesgenossen ist ein zeite-
rer Aunkt,in dem Homer Ilion von den Verhältnissen bei den Achäern‚ir die Darstellurg einer
 
unterscheidet.Bei letz5eren konnten
 Stannesföderation,also einer Vereinigung von Stänmen,deren Anfüh.
rer sich in dem Verhältnis der Über- und Unteroränung zu einer
Hierarchie gruppieren, festgstellen.Die Sundesgenossen der Troer
agieren dagegen unabhängig voreinander: sie sind dargestellv als
Stanme”30), doch stehen an rer Spitze nicht inner
manche Helden wurden,ähnlich wie Achilleus,von ihren Vätern ais An-  führer des Heeresaufgebotes entsandt?) Ferner stehen sie zueinan-der keinerlei Vernältnis einer Über- und Unterordnung; darausläst sich das .odell einer Koalition der metktioveg ätlkengeu 332)
mit den Trojanern erkennen,ähnlich wie jene der achäischen Staznes-föderation mit Völkerschaften,die außerhalb ihres Bereiches leben,vor allen mit den liyrmidonen. Daß Hektor die militärische Oberlei-




zug ist und den Teilnehmern Aussicht auf Beutegewinn bietet, wäh-
rend Hektor einen Defensivkrieg führen muß und auf die Bereitschaft der Sundesgenossen,die Trojaner bei der Verteidigung zu unterstüt-
zen,angewiesen ist??").Ob diese auf Grund einer früher eingegange-zen Verpflichtung,etwa im Falle eines ängriffes von auäen her ei-




genen an der Verteidigung Troias teilnehmen,um die geneinsane Ge-
fahr von seiten eines feindes,der schon viele der umliegenden
Städte zerstört hat,abzuwehren,lä3t sich aus den Angaben Äoners
nicht eruieren. für letztere „nnahns
cae,das in X.Gesang ein Thrakerstanz unter seinen
 
  sie Tatsa-
nie Ähesos ais
neu eingetroffener Sundesgenosse erwähnt wird.Außerden ist keine
aede davon,da3 die Bundesgenossen sich dem Frianos alliiert hätten,
sondern sie verteidigen sich unter Hektors Kommando.kan sieht al-
so,da3 sich hier wieder einzal verschiedene Vorstellungen über-
schneiden; Hektor, der aus der Sicht der Trojaner lediglich der
von Prianos und dem “ltestenrat beauftragte militärische Komman-
dant ist,erscheint den Bundesgenossen gegenüber als Heerkönig der
Zrojaner!„enn hinzegen die Troer für den Lebensunterhalt der Bun-
deszenossen,die ja in der Stadt leben, aufkonmen müssen”>>), so
bat das nichts mit der Vorstellung eines Gefolgschaftswesens zu
tun,nie die Kähler des Aganemnon für seine Basilees,sondern es ist
die selbstverständliche P er,die überdies von
jeder lebensmittelzufuhr abgeschnitten sind”,
Die Sonderstellung des Aineias in diesem Rahmen konnten wir schon
erwähnen.&s werden ferner die daner neben den Troern und den
Bundesgenossen gesondert genannt:Ts wi Axkdıvo, Adirikore ,
lautet eine häufige sendung.Zine der trojanischen Schlachtreihenwird von den Dardanern unter ihren 3 Anführern erstellt??”).
Schlieälich deutet auch die Aivalität zwischen Aineias und dem




   rn geg
  
 
dung zwischen den Troerm und den Dardanern, welche allgenein als
eine den Thrakern verwandte Völkerscheft angesehen werden, hin;
ob Honer diese Verbindung als Föderation korzipiert hat’ oder in
der Form, daß die Dardaner einen integrierenden Bestandteil der
Bevölkerung Troias darstellen,ist nicht erkennbar: es geht aus der
Ilias zun Beispiel nicht hervor, ob die Darianer ein Bevölkerungs-
teil von Troia sind,oder ob sie nit der landschaft Dardania ar
Bellespont?")yerbunden sind.Doch läät die Verschnelzung des Stann-
unes des Aineias nit den des trojanischen Könighauses, sowie der
Zusammenhang des Volksnanens mit Dardanos,dez annhermdes Geschlei-
tes,auf die erste Konzeption schließen.Danit würde iomer auch hi-
storische iberlieferung bishen,wenn «ir die archäologische Evidenz
von Troia VII b bedenken”
 
heizerer Sonderfall astituticnen,die    
 
  




tet uns hier also
n als bei
 
det er die I:
 
einen anderen 3undesgenossenvolk.au
durch Bellerophontes zit der argulis6
torische Reriniszenz an Tätigkeit nykerischer
 
Epos hier eine
Reisläufer in Iykien?“-streicht,daä er die Sozialstruktur der beiden Völker einander Zan-
lich konzipiertden latbeständen einer Stamnesstruktur zu erklären ist,intendiertdie epische Tradition dennoch mit ihrer äilfe die Darstellung der
mykenischen Vegebenheiten!Deshalb wird mit der üchilderung glei-
cher oder zumindest ähnlicher Verhältnisse bei den iykiern sowchl
die Idee eines Synchronismus wie auch einer gewissen Beziehung




an auch die sozialorganisation der achäer aus
  
 - 132 -
A) Das gtum des Odysseus.
In eine ganz andere Welt als die Ilias führt uns die Odyssee, Auf
die Bezerkung i, Schademwardts, daß dieses Epos nicht so
sehr der Zeit, als vielmehr dem Wesen nach das jüngere Werk sei,
konnten wir bereits hinweisen, und wir haben auch schon versucht,
den für diesen Wesensunterschied verantwortlichen geistigen Hinter-
grund zu erfassen. Ein weiterer Unterschied z
 
schen Ilias und 
Odyasee besteht darin, daß sie zwei voneinander ganz verschiedene
literarische Genera repräsentieren. Die Odyssee ist nicht das Er-
zählen von der Vergangenheit, von den großen Ereignissen jener Zeit
und von den herrlichen Taten, die die Vorväter dabei geleistet ha-
ben; sondern ihre Thematik verweist sie in den Bereich des Abenteu-
erromans, des Seefahrermärchens und der Fabel: der epische Dichter
überliefert nicht "Geschichte", sondern er erzählt "Geschichten".
Daher bat er es auch nicht nötig, bei der Darstellung der Unwelts-
gegebenheiten, vor deren Hintergrund die Handlung abläuft, ein ar-
chaisierendes Verfahren anzuwenden: die Erlebnisse des Odysseus
spielen häufig im Närchenland, aber nicht in der Vergangenheit! So
ist nicht zu erwarten, daß in der Odyssee historisches Material, das
die erische Tradition durch direkte Überlieferung kannte una weiter-
tradierte, bemußt verwendet wird (mit Ausnahme des Königtums des Ne-
stor, wie wir noch sehen werden) oder daß der Dichter bestrebt ist,
mit Zilfe der Gegebenheiten seiner eigenen Zeit Tatbestände einer
verzangenen Epoche zu interpretieren (so wie etwa in der Ilias eine
Vorherrschaft des Königs von Mykere über die Peloponnes als Stel-
lung des Überhauptes einer Stamm
 
föderation dargestellt wird). Der
historische Hintergrund der Ilias trägt die wichtige Funktion, die
# anälung in der historischen Vergange
ist also vom Dichter selbst als geschi
it glaubhaft zu machen,
 
licher Sintergrund inten 
äiert und führt els solcher sozusszen eın   gerleber, Der Kintergrun
 
vor dem die Handlung der Odyesee srielt, ist dezegen nur für uns
ein "historical background"; für den Di, er richts anderes a-®  
\
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eine Illustration zu dem Schicksal des Zentralen Helden.Daher kenn
gr unbefengen Gegebenheiten seiner eigenen Epoche dazu heranziehen
yan hat oft gemeint,äomer "verriete" sich in der Oäyssee viel häu-
figer als in der Ilias,da ihm,vornekrlich in $leichni n und Sen-
peszenen,Züge seiner eigenen Zeit in die Dichtung versehentlich
eingeflossen seien.Ich glaube aber,daä solche Passagen in der Odys
gee nicht als "Irrtum" des Dichters zu werten sin: ielzehr werden
sie wohl als originale Schöpfungen Eomers zu betrachten sein,für
die er keine von der epischen Tradition bereits vorgebildeten
Eendlungsurrisse berücksichtigen zußte,und für deren Auszesteltung
 
  
er daher,weil die literarische Gattung, der die Odyssee angehört,
kein Archaisieren erfordert,älemente seiner Epoche heranziehen
konnte«
Hier finden wir auch den Ansatzpunkt für die Erklärung der sich un-
weigerlich erhebenden Frage,weshalb die Odyssee offenbar dennoch
nicht die Umstände,vor allem nicht äie sozialen,der Zeit und der
engeren Heimat Homers, wiedergibt. Kan hat zwar gelegentlich
behauptet,daß die sozialen und topographischen Verhältnisse in
Ithaka,Sparta,Pylos,und bei den Phaiaken aus dem Hintergrund der
entstehenden Polis,bzw. der ionischen Stadtstaaten zu deuten sei-en???) ‚aoch entspricht dem nur das Semeinwesen der Phaiaken( wie
denn aber in Ithaka die Agora als Kit-
  
noch zu zeigen sein wird).
telpunkt des öffentlichen Lebens erscheint") (man beachte jedoch,
um wieviel anschaulicher der Dichter die Agora der Pheiaken schile
dert,die tatsächlich den topographischen Jegebenheiten einer ioni-
schen Stadt entnommen sein könnte !), und wenn ferner die vor-
nehzen Familien der Ithakesier in der "Stadt" wohren,eo kenn man
wohl daraus allein weder auf einen Folis-Gedanken,nickt einzal auf
 
die Idee einer ionischen Stadt schlieden:man gewinnt nänlich im
allgereinen den Eindruck,daß die "rÖÄIS" auf Ithaka zus einer Sied-
lung um ein Herrenhaus besteht,deren Zinsohner viel eher von einer
einfachen, ländlichen, als von einer urbanen Jesittung sind,und
die vor allen nicht vom dantel(wie die Fn
 
iaken), sondern von der
 
Sigrundbesitzer und Junker?#?) ‚äie gerne jasen,schmausen und ze-
 
A,äber sich daneben nicht scheuen,gelegentlich auch bei manuel-un arbeiten selbst zuzupacken?*®).Die staatliche Gemeinschaft! zwar bereite "ÖQumy",doch grenzt dieser Begriff häufig auch  
\
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nur das gemeine Volk gegenüber dem Adel und dem König ab;außerden
? Ithaka das Fehlen einer staatli-  erweisen gerade die Zustände =
inne der Polis oder auch nur eines Stadt-
nerlei öffentliche Verwaltu: vgl.aber da,
chen Jezeinschaft im 
  gen staates: es gibtdie Basikes der Phaiaken!).Vielzehr besteht die alte,aus der indo-
europäischen Starmesorganisation entsprungene Dreiteilung des Vol-ken in Aönig,Adelige und Jezeinfreie; das Vedium ihrer politischen
Betätigung ist die Volksversanzlung.Doch wie wenig das Punktionie-ren der staatlichen Gemeinschaft im Inneren von der Volksversann-lung sbhängig ist,beweist die Tatsache,daß trotz der langen Abwe-serheit des Königs,und obwohl ebenso lange keine Volksversannlung
stattgefunden hat,das Leben in Ithaka unsestört und ohne Krise
weitergeht?*02) ‚Dies wäre in einer Polis undenkbar,selbst unter denGesichtspunkt,daß 20 Jahre dichterische Übertreibung sind.Die in-
nenpolitischen Funktionen au? Ithaka werden nicht von der steatli-chen vereinschaft,sondern von der Sippe,bzw. der Farilie,getragen!Selbst die Bedrohung des Äönigshauses durch die Freier der Fenelo-
pe ist eine private Angelegenheit?*7) und Odysseus rächt sich alsPrivatzarn für das Unrecht,das die ädeligen seinem Haus angetan
haben.Es wird auf dies alles noch näher einzugehen sein; hier sollnur gezeigt werden,daß die "delt des Odysseus" nicht die Welt der
Folis,bzw. der ionischen Stadtstaaten ist:wir werden vielmehr M.I.
Finle y’M zustimmen nüssen,der in ihr eine Spiegelung derfrühgriechischen Zeit sieht,von Verhältnissen,wie sie sich nach der,
gro3en Wanderung ausgebildet hatten und auf einer statischen Kul-turstufe Jahrhunderte hindurch bis an die Schwelle der homerischenSpoche beibehalten wurden(in manchen Jebieten auch noch. länger).
 
Yan könnte nun einwenden,da3 dies im Widerspruch stehe zu der Auf- |
fassung,daß die Odyssee kein archaisierendes ‚erk sei;doch erweist
sich dieser Widerspruch als nur scheinbar,wenn wir zunächst beden-
ken,daö äomer nicht der Erfinder dieser literarischen Gattung war, |
sondern darin am Ende einer langen Tradition von "oral poetry"
stand.Die epischen Sänger vor Homer hatten bereits dandlungsunrisse
und Thezatik in ihren Liedern ausgearbeitet,und diese wurden, zusan- |
men mit einer ?esten, Formelbestand,Generationen hindurch weitertra-
diert;diese Vorläufer Zomers waren es,die die Segebenheiten ihrer |
eigenen Zeit in die Handlung aufnahmen!Dabei spielte die Tatsache, |
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Sänger innerhalb der festen Bestandteile der Epen Spiel-
 




  en Verhaltenheit"(rach indurch,in sem3cehachermeyr alu 5 Veränderungen erfahren ha-
zochten.Erst zur Zeit äomers und vielleicht seiner unzittel-
baren Vorzünger,als des Verheltenheitsstaäium von einem al lich
einsetzenden dynarischen kulturellen Aufbruch abgelöst wurde,ver-
änderte sich auch die Sozialstruktur:das alte - vielleicht gele-
gentlich zestörte(wie gerade die Odyssee beweist!),doch imzer wie-
der aufrechterhaltene - Gleichzewichtsverhältnis zwischen Mel,
König und Jereinfreien wurde nun allmählich aufgegeben; das
tun wurde immer mehr geschwächt und schlie?lich abgeschafft, und
die politische Entwicklung lief über den deg einer Adelsherrschaft
auf die Ausforzung der Polis zu.ienn also Hoker die festgelegten
  
  
Stoffe und dendlungsunrisse der oral poetry übernahr,so entsprach
die derin geschilderte Sozisloränung nicht mehr den Gegebenheiten
nnoch zu3te er sie beibehalten,denn die de-
gewinnen erst durch ihren sozialen Zinter-
  seiner eigenen \elt
schehnisse auf It!
grund Sinn und Dramatik. Fointiert könnte man vielleicht sagen,
 
da3 die Diehtungsgattung, der die Odyssee engehört, keiner archei-
sierenden Technik bedarf, das aber die Odyssee Homers dennoch be-
züzlich der sozialen Verhältnisse bis zu einen gewissen Auszad er-
 
cheisieren muß, weil die zesellschaftlichen Gegebenheiten zur
Zeit und in der Heimat Hozers den aus der ezischen Tradition über-
xomzenen Handlungsinhalten nicht den sinngeberden Hintergrund bie-
ten konnten!
Anderseits aber wäre zu bedenken, deß der Übergang zur Adelsherr-
schaft und zur Polis im $.öhdt. keineswegs im ganzen Bereich Grie-
chenlands einsetzte; in manchen Gebieten, wie etwa im Sieälungsbe-
reich der Nordwestgriechen, blieben die alten, dem Verhaltenheits-
stadium entsprechenden Sozialverhältnisse sogar nech jahrkunderte-
lang bestehen. Auch in Sparta gab man trotz einergewissen Deno-
Aratisierung (die an und für sich dem Stamnesprinzip je inkaerent
ts3!} die alten Sozialformen nicht auf. Es ist also nicht von der
zu weisen, da3 Homer bei der Darstellung des sozialen Hinter-
#20 der Ereignisse auf Ithaka nicht nur auf die Überlieferun-
erischen S: "ger zurückgreifen mußte, sondern daß ihm dabei
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auch die Sozialstruktur,nicht gerade der Städte seiner ioni-
1550) ‚aber doch zeitgenössischer griechischer Sied-lungsgebiete als Vorbild gedient haben mochten.Ich möchte in die-
sem Zusammenhang nochmals auf eine andere Bemerkung #.5 ch a-
de waldt s hinweisen,daß man das kleinasiatische Griechen-tum nicht zu stark vom mutterländischen trennen dürfe??'),Somit können wir sagen,daß die Odyssee zwar keiner archaisieren-den Iiteraturgattung angehört,daß sie aber,was die sozialen Gege-benheiten auf Ithaka betrift,an der Ausprägung der Herrschafts-struktur,wie sie wohl wähmd der Dark Ages bestand,aus künstle-
rischen Gründen festhält.Wo aber diese innere Notwendigkeit
nicht besteht,kann der Dichter seiner Phantasie freien lauf las-senidies besonders bei der Schilderung der Irrfahrten,vor allendei der Phaiakenepisode,die ich wegen ihres außerordentlichen po-etischen Reizes,ihres Charmes und der großartig geglückten Stin-
mungsmalerei,allen philologischen Einwäinden zum Trotz???) ‚alsHomers originale Schöpfung ansehen nöchte.Das gleiche gilt fürdie erwähnten Gleichnisse und Genreszenen.Hier konnte der Dichter
 
schen Heima
überall in die eigene Gestaltung der aus der oral poetry übernom-
menen Topoi Umstände seiner Epoche einfließen lassen. leäiglich
das Königtum des Nestor werden wir aus einer eigenen Tradition zu
erklären haben.
Fenn wir alsyglauben,das Königtum des Odysseus,bzw.die Sozial-
struktur auf Ithaka,einem Einfluß der Dark Ages zuweisen zu können,
mag das zunichst befremden im Hinblick darauf,daß wir für das
Königtum des Agamemnon im wesentlichen zu dem gleichen Schluß ge-
kommen sind.Tatsächlich hat die unterschiedliche Nachtvollkommen-
heit dieser beiden Herrscher die meisten Gelehrten veranlaßt,das
Königtum des Odysseus als eine deteriorisierte Entwicklungsstufe
des Königtums Agamemnons anzusehen;entweder sah man in letzteren
das (authentische Jnykenische Königtum,während die Odyssee das
auf stark reduzierter Basis ruhende Königtum der Zeit nach dem
Zussamenbruch Mykenen wiedergäbe?>*) ‚oder man glaube an Beispiel
Agamemnons und Üdysseus' den Niedergang des frühgriechischen Kö-
nigtums zu erkennen,der letztlich zu seiner Abschaffung und zur
Errichtung einer Adelsherrschaft führte,wobei etwa M.P.N i 1 s-
s o n diese Entwicklung noch in der mykenischen Zeit sich vollzie-
hen lieg??? „während Ch.6.Star Pl die Jahrhunderte nach der
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fanderung als Schauplatz dieser Entwicklung ennahn.L.A.S t e 1-, e,die trotz der Kenntnis der Linear B-Tafeln das Königtun des
Gaysseus ebenso wie jenes des igamemnon als Spiegelung des myke- |
nischen Perrschertuns erxlärt,dürfte diese Ansicht mit nicht mehr
yielen Gelehrten teilen?). |
Unsere Analyse des Herrschertums Agamemnons konnte nun zeigen,daß
die Sozialstruktur der Ilias,wie auch die Handlungen,die der Atri-
de als Herrscher setzt,zum Großteil einer gentilizischen Gesell-
schaftsstruktur zu entsprechen scheinen,sodaß wir auf Grund der
Evidenz der Linear B-Texte die Annahme eines mykenischen sozialen
Hintergrundes ablehnen und dafür die "Dark Ages" für eine nögli-
che Erklärung heranziehen mußten.Anderssits konnten wir feststel-
len,daß,abgesehen davon,Einzelzüge des Königtuns Aganemnens,wie
das Gottesgnadentum,die Konzeption des Szeptere als Symbol der
npivine Kingship",oder die persönliche Übergabe von Szepter und
Thenistes durch Zeus an den König,einer Stamnesorganisation fremd
sind:daher mußten wir sie als vermutliche Tradition aus nykeni-
scher Zeit deuten,die von der oral poetry bewußt mit den Heerkönig-
tum verbunden wurden,um der Aufgabe,das nykenische Äönigtum dar-
zustellen,gerecht zu werden {so wie die als Stammesaristokratie
sich offenbarenden XsToL nit dem Streitwagen ausgestattet wur-
den,obgleich sein strategischer Einsatz,wie die falsche Anwendung
in der Ilias beweist,der historischen Gegenwart der epischen Sän-
ger fremd war),Entkleidet man jedoch den Atriden dieses "Beiwer- l
kes",bleibt ein Heerkönig übrig,wie wir ihn auch bei anderen Völ-
kern mit Stammesstruktur kennen!
Es bleibt also zu erörtern,ob die Odyssee tatsächlich eine im
Vergleich zur Ilias jüngere Entwicklungsstufe des frühzriechi-
schen Königtums darstelle oder nicht.Eindeutig ist diese Frage wohl
nicht zu beantworten,da wir ja keinerlei Einblick in die sczialen
Verhältnisse der griechischen Frühzeit besitzen und nur auf die
interne vvidenz der &pen angewiesen sind.Zweifellos verfügt der
Atride über eine weitaus größere Nachtvollkomuenheit als Odysseus,bzw.dessen Geschlechtjallerdings möchte ich zu bedenken geben,daßuns Vergleiche mit nach ‘dem Stammesprinzip organisierten Völkern,die wir entweder in der Gegenwart noch studieren können, oder











zeigen,daß in solchen Sozialstrukturen dem "chieftain",bzw. dem
König in Krieg außerordentlich starke,im Frieden dagezen relativ
wenig lacht zukomnt(vgl.3.53 ).Zs wäre also ein sehr reizvoller
Gedanke,in der Ilias und auf Ithaka eine zolare Aufsormung des
Königtuns der griechischen “rühzeit zu s=hen,nänlich einzal im
Zriegsfall, das andere üal in Friedenszeiten.
Aus folgenden Gründen wäre ich geneigt,diesen Gedanken stattzuge-
ben:zunächst lassen uns Vergleiche nit Völkern,deren Gesellschafts-
strukturen auf der Stammesorganisation beruhten,und über die wir
historische Kenntnisse besitzen - wobei uns als "tertium compara-
tionis" das Sozialmodell dient, das wir schon früher durch Abs-
traktion aus der geschichtlichen #irklichkeit gewonnen haben,und
des uns durch Weglessung aller individueller Ausprägungen das den
twicklungsläufen der Sozialstrukturen jener Völker Geneinsane
veranschaulichen soll - als sozialen Hintergrund der Handlung auf
Itbaka eine bereits geschichtete Gesellschaft annehnen,die aber
noch an dem alten egalitären Stannesprinzip festhalten will, eine
Sozialordnung also,wie sie sich häufig nach Wanderungszeiten und
anschließender Landnahne auszubilden pflegte.Das Spannungsfeld,
das sich daraus ergibt,konnten wir schon 3.105f.skizzieren.dir sa-
hen dabei auch,daß in solchen Gesellschaftsordnungen das Spannungs
verhältnis zwischen König und Adel wohl von Anfang an besteht,und
daß es nur einer starken Königspersönlichkeit gelingt,eine gefe-
stigte Position gegenüber dem Stammesadel einzunehnen.Zur Illu-
stration diene folgendes Beispielimanche Gelehrte sind der Ansicht,
daß bei den Germanen schon in der Frühzeit eine Adelsherrschaft
existiert hätte, aus der das Königtum erst während und nach der
Wanderungszeit herausgebildet worden sei,daß es aber.nach der
Zandnshme und nach der Neugründung von Staaten zumeist rückgebil-
&et worden sei zugunsten einer Adelsherrschaff®) während andere
Autoren neinen,daß das Königtun von jeher ein Bestandteil der
gerzanischen Sozialstruktur gewesen und auch nach der Tanderungs-
zeit als Heerkönigtum institutionalisiert worden sei(ein ätand-
punkt,der auf Grund yon Vergleichen nit anderen Völkerschaften zu
teilen sein wirä)???),. Man kann daraus ersehen,daß eine Schwä-
ckung des Könistuns vom Adel von vornherein intendiert wird(es
lassen sich dafür noch weitere Beispiele anführen?©0) und daß -
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sofern nicht eine starke Persönlichkeit oder eine Urforzung der
institutionalen Basis (vg1.5.08f.) das Königtum zu einer echten
Yachtposition gestalten - oft nicht einmal zu unterscheiden ist
zwischen einer reinen Adelsnerrschaft und einer lionarckie.zs ist
daher nicht auszuschlieä3ep,daß auch bei den Griechen Kraftrroben
zwischen dem K .nigtum und dem Adel,wie sie die Gdyfssee schiliert,
nicht erst das Endstadium der konsrchie begleitenzwir werden bei
der Darstellung des odysseischen Zcnigtuns ir einzelnen noca zu?
weitere Argumente,die für diese Annahme sprechen,hinweisen kin-
nen.
Demnach könnte die Odyssee durchaus mit der Ilias contenporare
Sozialverhältnisse wiedergeben;sie wirde nur nicht ein im Krieg
möchtiges,sondern ein im Frieden in seiner Herrschaftsbefusnis
eingeschränktes Königtum schildern. Freilich können wir, wie ge-
sagt,diese Ansicht nicht stringent beweisen,da hier eine Arzuzen-
tation nur mit Hilfe von Analogieschlüssen möglich ist.
Zum anderen mag zwar außer Zweifel stehen,das trotzdem noch ein
K.niztum des Atriden und dem
at a.leindurch die Annahre verzchie-
  
 starker Unterschied zwischen den
des Odysseus besteht,der ni
 
dener Ausprägungen des Königtums in Krieg und Frieden zu erzlaren
ist:Agaremnon ist darüber hinaus noch als Herrscher über eize
Stammesföderation konzipiert, die sich über die Peloronres,äreta
und etliche Inseln erstreckt,wobei sich die Könige über die ein-
zelnen Territorien zu einer Hierarchie unter der Überleitung des
 
Atriden formieren (dazu kommt noch die einer Stamresorganisation
fremde Ausprägung des Königschariszes, sowie die Titulatur des
nykenischen Königs).Doch konnten wir zeigen,da3 Homer dieses
Konzept nicht konseauent durchgeführt hat,sondern da3 Agaremon
de facto als Heerkönig wie vie enderen Besilses agiert.Das Herr-
scaertum Agamennens ist deher wohl als soziales Derkzodell zu
deuten,ist also weniger pragmatisch-historische,els eher gei-
stes-,kultur-,und vielleicht auch sozialhistorische 3
Dies müßte aber nicht als Widerspruch zur obigen Auffassung ge-
wertet werden. -
  
D:s Königtum des Odysseus ist ein Heerküniztum,wie es von vielenVzleerschaften nach der Lanänahre ausgebildet wurde (vg1.5.104f.),"ie es in Vakedonien bestand,und wie es auch in Helles nach der
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Wanderungszeit entstanden sein rochte:Odysseus erscheint als An-
führer des feerensufgsboten seines Volkes zur Teilnahme am
Kriegszug gegen Troia?e! Vebenso wie laertes einst das Volk im
Krieg befehligt hatte?552 “Auch von Idomeneus wird berichtet,da3
er auf Geheiß des Volkes das Eeeresaufgebot der Kreter nach Troia
1eitete?0?) Allerdings tritt Odysseus bei der Schilderung derIrrfshrten lediglich els Gefolgschaftsführer seiner Exdigor |
nach bestände für die Ithakesier keine Pflicht zur Heeresfolge,sondern wer wollte,folgte den Odysseus freiwillig bei einem Un-
ternehmen mit Aussicht auf Beutegewinn,einen Raubzug!Daß der Kö-nig selbst als Anführer bei einer solchen Gefolgschaftsexpedition
ist,bedeutet nichts Ungewöknliches.Daß aber Odysseus einmal alsKriegsführer seines Volkes,einmal als Gefolgschaftsherr bei ei-
   
 
n-
nem privaten Unternehmen erscheint,ist wiederum durch die Inkon-sequenz des Dichters bei der Konzeptionfles Königtums Agameznoiszu erklären:als Herrscher über eine Stannesföüderation hat dieser
Anspruch auf die Heeresfolge der Basilees samt ihren Volksheeren(wie sie im Schiffskatalog geschildert sind),als Heerkönig vonkykene hingegen,der einen privaten Krieg gegen Troia führt,ist
er auf die freiwillige Teilnahme von Gefolgschaftsverbänden ange-wiesen.
Zum #esen eines Herrschers in der Odyssee gehört,wie in der Ilias,eine charismatisohe Besabung. Das Charisma des Königs von Itha-
ka ist dabei,wie das des Agamemnon,eine Verbindung vonlsakralemCharisma und charismatischer Führerschaft.Zu beachten ist aber,
deß der sakrale Aspekt des odysseischen Künigscharismas nichtzu einer "Divine Kingship" gesteigert ist wie das Chariams Ager
meznons. Der König der Ithakesier ist Heilstrüger seines Vo1R8#)
und Vollstrecker des Willens der Götter?) ;unähnlich dem Ge-
schlecht des Friamos,ist das des Odysseus nicht zum AussterbenTerurteilt,weil es den Göttern nicht verhaßt ict?°0) ‚und die Be-sonneneren unter den Preiern scheuen sich auch,Telemachos zu er-
morden,weil n dimiv & yivas frölhyiov Lrıv wer 567) ‚Die
göttliche Potenz,mit der das Charisma des Odysseus in Beziehung
steht,ist zwar häufig Zeus?°®) ‚doch erscheint deneben auch dieurtürliche,animistische Vorstellung einer unpersönlichen ‚numino-





yes DEF) Sie wird uns bei Alkinoos nochzels begesnen.Perner
 
steht der König zwer unter dem Schutz des Zeus,äcch nirgends wird
erw-hnt,daß Odysseus seine Wacht aus der dand des Gottes persün-
lich errfangen hätte;auch die Themistes bestehen unabhängig von
 
König,sie wurden ihm nicht von Zeus anvertraut;auch von einer
Gottesschnschaft ist keine Rede:kein Stermbaum zeht auf Zeus zu-
rück,und daß Ausdrücke wie down etc. nurnoch als sinnent-
leerte Epitheta zu werten sind,konnten wir schon zeigen.Ferner
zeichnet sich bereits eine Rationalisierung des Königscharismas
" ab,wie das persönliche Schutzverhältnis zwischen Athene und Odys-
seus zeigt (vgl.Ann.325).
Der König von Ithaka besitzt im Unterschied zu Agameınon kein
Szepter?/O) vielmehr spielt die Lanze eine wesentliche Rolle?7'), |
unä zu beachten ist weiters die Bedeutung, die dem Bogen des
Odysseus zukommt:die Fähigkeit,ihn zu spfannen,ist das Eriterium,
nach welchem Penelope ihren neuen Gatten und präsunptiven König
auswünlen wil1?72). ls keiner der Freier imstande ist,den Bogen
chzeit?72),
  
zu banihaben,kränktdiese das mehr als die verlorene
denn sie stehen dem Odysseus nicht nur an Kraft nach,sondern eswird dadurch auch bewiesen,daß der Bogen nur dem rechtmäßigen
König vorbehalten ist (wgl.die Lanze des Achilleus!), und manchen
ergreift angesichts dieser mächtigen Waffe eine Vorahnung des
Todes,der ihnen von ihr durch die Hand des Königs bevorstent?*),
Telemachos wäre imstande,den Es
 
gen zu spannen?>); nur ein Ange-
 
höriger der rechtmä3igen Königssippe kenn diese Waffe handhaben.
Wir erkennen also,daß mit Lanze und Bogen hier eine Vorstellung
einer "heiligen Waffe",die sich ableitet von der begnadeten Waf-
fe des charismatischen Führers,verbunden ist, Freilich sind sie
nicht im Sinne von Herrscherinsignien zu interpretieren wie das
Szepter des Agamemnon!
Odysseus ist in dreifacher Einsicht beäroht:als König,als avaf
oinao und als Nann. Alle diese Aspekte sind aber ineinander ver-
schränkt und voneinander abhängiz:das Königtun in einer Stanzes-
gesellschaft ruht nicht auf einem durch Institution starken Fun-
damentz;doch kann der König durch persönliche Stärke seiner Stel-
lung eine größere Kachtvollkommenheit verleihen.Die persönliche
Stärke des Königs von Ithaka nun hängt von zwei Fanktoren abızu-
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nächst von einer ansehnlichen "Zausmacht",ä.h.von der Rückendek-
kung durch einen gut funktionierenden olnos 576) (d.n.die ausdem Ehepaar,den unverheirateten Kindern, eventuell auch den al-ten ältern und den Sklaven bestehende einschaft) mit gro-
3em Iand- und Serdenbesitz und sonstigen Reichtun.In .iner Ge-seilschaft,inselcher die öffentlichen Funktionen nicht von dazubestiseten Institutionen - wir würden sie Verwaltung nennen - ze-
 
 
   ausz,
tragen
den ol‚kann eine mächtige Fanilie einen nagei
 
rden, sondern von der Sippe,bzw. - wie auf Ithaka - von
ichen Ein-  
flu3 im öffentlichen Leben ausüben!Unso dbedeutsaner ist es daher
für den Künig,dergestalt mit materieller Stärke zu versehen sein,
un eirerseits seinen vorherrschenden Einflu3 im Staat gegenüber
den Adelsfasilien wahren zu können (deshalb versuchen die Freier
  ja,den eines des Odysseus zu schwächen,vzl.unten),um aber an-
derseits Autorität und Ansehen beim Volk zu erlangen.
Dean die zweite Stütze seiner Kachtposition ist die Verbindung
zit dem 929% dir haben schon gesehen,da3 das Spannungaverhältis
zwischen König,Adel und Volk unter anderem dadurch gegeben ist,
da} der Adel den König in einer Stellung als primus inter pares,
das Volk hingesen in wirtschaftlicher Abhangigkeit halten will
(d=s Volk dazu auch noch vom Vorzug der Bessffnung auszuschliegen
bestrebt ist).senn sich daher König und Volk (in der Volksver-
sezmlung) verbinden,kann der Adel in seinen Bestrebungen im
sch gehalten werden, und "GröJe und Nacht des herrschenden In-







sir können dies an Beispiel der Yakedonen studieren. Dabei spieltdas Konigscharisma eine beieutende Rolle (der König ist Zeilsträ-ger und charismatischer Führer des Volkes),ebenso aber sein per-sönliches Ansehen,das natürlich zum Teil von der Gröse seines Be-at ab-
st,doch auch von der dirkung seiner Persönlichkeitidas Ideal
der Odyssee beispielsmeise ist der nilde,weise,gerechte König” !°)der Jeioch notfalls nit Kraft das Unrecht,das man ihm urd seinem
Aug zufügt,ahndet,und der Autorität beweist?79) Die blutige
Racke,die Odysseus an den Preisrn nicmt, bezieht sich nicht nurauf den Schaden an seinen Gut, sondern auch auf die Schmach,die
san seiner Nennesehre arzetan hat?) Nur durch die Tötung der
 
sitzes und seines Reichtuzs,also von seiner materiellen
®   
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grejer kann er sein Ansehen und seine Autorität wiederkereteliil.
freilich ersehen wir aus manchen Fassagen der Odyssee,de: ein zu-
4es Verhältnis zwiechen König und Volk nicht eine Selbstversi.nd-
3ichkeit sein mud:Odyssens malt Od.IX,5ff. zwar ein Id  dem das Volk als Gast des Kinigs an den Festen in
teilhat,an seiner Tafel sitzt und dem Sinzer des äofes 1:   
doch deutet Fenelope einmal an,dad es ebenscogut das Kecht (dumm)des Königs wäre,seine Junst oder Ungnade nach Nil1en?62) _ sofern er die entsprechende kacht und Autoritmissen wir hinzufügenjOäysseus hatte sie allem Anschein nack,doch
war er trotzdem zu seinem Volk mauhg di, Arıoy m?°3) ‚Darauf
beruft sich Telerachos,als er das Volk in der Volksversarrlungum Hilfe gesen die Freier bittet,die seinen Besitz vernicr:en
und seinem Haus Schaden zufügen?" ):das Volk Soll den FreiernEinhalt gebieten und sie zus der Haus den ebu
en?E4®) ‚dessen Parilie zu schwach dazu ist?&*), Ind der künige-treue Mentor tadelt das Volk,daß es untätig dem Treiben der Frei-
585) ‚Interes.ant ist, da in der Volksversarzlungsszene
des II.Gesanges die 3eäruhung des Äünigshauses nicht als Öffent-
liche Angelegenheit (An) behandelt wird?EO), sondern als
Privatsache (\dLoV ) des Künigshauses.(Der verkleidete Odysseusfragt denn auch seinen Sohn,ob er denn keine Brüder hätte,rit de-ren Hilfe er die Freier vertreiben Kölle!) Daß Telemachos ineiner Privatsache,die er selbst nicht meistern kann,das Handelnder Volksversaumlung fordert,vezründet er nit den Hinweis auf die
  
 







gitige und mildtätige Regierung seines Vaters, für die des Volk
Dank schulde. Doch das Volk verhält sich zunächst neutralies se-
lingt Telemachos und kentor nicht,die Privatangelegenheit des
Königshauses zu einer öffentlichen Sache zu machen;nur ein Schiff
samt Nannschaft stellen die Itbakesier dem Telemachos zur Verfü-
zung,danit er nach Pylos fahren kann,um Nachricht über seinenVater einzuhulen?®
Gerade dieses neutrale Verhalten des Volkes in der Volksversann-lung streben die Freier an?®?);sie bemühen sich,die Verbindung
zwischen Volk und Königshaus zu zerstören,weil ja damit eine
titze des Königtuns des Odysseus gebrochen wirde, Allerdings ze-




"erklärt Telemachos auf die diesbezügliche Frage sei-
‚und such in der Nekyia wird Cdysseus von seinerNutter,die inzwischen verstorben ist und als Schatten in Hadesweilt,beruhigt:die Königswürde ist noch auf kein anderes Ge-
schlecht übergegangen,sondern Telemachos bewirtschaftet noch immerdas Temenos,die "Könissflur"?9°)(die man ihm also offenbar entzo-
zen nätte,wenn die Königswürde einem anderen Adelshaus übergeben
worden wäre.Über das schwierige Problem des homsrischen Temenos,dessen Erörterung hier zu weit führen würde,siehe Anm.415).Der
Anspruch des Geschlechtes des Odysseus auf des Königtum auf Itha-
sa ist unbestritten,und nochirmer " Yurzyou d’obic or evefüara Mo|tv Ana "Waracn593) ‚Da die Freier also nicht ei-ne feindliche Sinstellung des Volkes gegen das Haus des Odysseus
nes Vaters
erreichen können,sind sie bectrebt,uenigstens eine aktive Partei-aanze des Volkes zugunsten des Felemachos und seiner Parilie hint-
enzuhalten?9*) nicht zufällig fand während der ganzen langen Zeitder Abwesenheit des Königs keine Volksversamnlung statt,die dochdas kedium der Willensäußerung des Volkes ist??#2)ı
Den Bestreben der Preier komnt sehr zustatten,dad die Königsfani-lie keine durchschlagskräftige Persönlichkeit als Vertreter oder,im Palle seines Todes,als Nachfolger des Odysseus erstellen kann:
Finley trifft den Zern des Problemes der äerrschaft in einer
Gesellschaft mit Stammesstruktur,wenn er sagt,"...a weak king wasnot a king..... a king either had the might to rule or he did notrule at a11”995) tes kann die Herrschaft,dfie er bereits demSohn übergeben hatte,nicht wieder übernehnen,da ihn das Alter an
der Erfüllung seiner herrscherlichen Aufgaben,unter denen vor al-len der Heeresleitung im Kriegsfall besondere Beieutung zukommthindert??®)(Achilleus im Sales befürchtet für seinen alten Vater
Feleus das gleiche Geschick”?7) und ist getröstet,als ihn Odys-seus von ier Tapferkeit des Neoptolenos berichtet,da er nun weiß,da) sein Jeschlecht die Königsmacht verteidigen kann??®)).Zwar
 
  
sesen wir in der Ilias den betagten Nestor noch immer als König
der
  
ylier,aber er übt trotz seines Alters auch seine Funktionen
n.ist nicht nehr fähig dezu.Doch
als Fenelope von dem geplanten Anschlag der Freier auf das Leben
des lelezachos hört,der gerade in Fylos weilt,sendet sie nech
 
als äcerführer austlaertes das
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Leertes,er möge das Volk (se.nach Einberufung einer Velzsverslung) von der drohenden Gefshr für das Künizsheus unterrichte
er were ja nunnehr der letzte anliche Vertreter des Kurigsie-schlechtes. L
Ist Laertes also zu alt für eine effektive Rezierung,so #ird I
rachos durch seine Jugend benincert.Auch er ware nicht i:in Kriegsfall den Oberbefehl zu führen,oder in sonstigen echrieri-gen Situationen das Volk zu leiten.äine Vorz.ndschaft gibt es da-gegen in der Welt des Odysseus nicht,wehrscheinlich weil bei einem
Heerkönigtum das dynastische Frinzir nicht voll ausgebildet ist,
sondern eine Verschränkung zwischen Er&- und deanlkönigtum bes@@ht:entweder kann der Thronerbe seinen Aufgaben voll nacnkomzen,oderes wird ein anderes Mitglied der Kinigssippe zum König gewählt;
des Königscharisma eignet ja nicht nur einen Zweig des Geschlech-tes,sondern der ganzen Sippe. (Hiufig kan es dsher bei Völkern mit
Herrschaftsforzen solcher Art vor, daß ein zu junger oder zuschwacher König von einen anderen männliden Mitglied der Farilie
von Thronverdrängt wurdeÖ0?) unter diesen Aspekt ist auch die
Usurpation des Königtuns Agamemons durch seinen Yörder Aigisthos,den Sohn seines Onkels Thyestes,zu verstehen®02).) Telenacnos ist
aber der einzige männliche Spro3 in der Familie des Arkeisios,das
sich überdies immer nur in einem einzigen männlichen Nachfolger
fortpflanzt,sodaß es auch keine Kebenlinien gibt6O) .seldst wenndaher Telemachos ala Nachfolger des Odysseus bestätigt werden soll-
te,wäre er wegen seiner Unerfahrenheit und mangelnden Initiative
(so meint Athene zu ihm,es wäre nun an der Zeit,sich nicht mehr
als Kind zu gebärdenC0@)) nur ein schwacher König und könnte sichnicht gegen Interessen der selbstherrlichen,mächtigen Adele-häuser wehren,deren Mitglieder sich schon den fasıAwWs -Titelerworben heben.Es ist aber auch nöglich,da3 die Königswürde von
 
 
   
 
  
Volk einem dieser Adelshäuser übertragen wird:"Es gibt noch viele
andere Ps der Achäer auf dem meerunfluteten Itnaka,alte und
junge;jeiner von ihnen soll König sein,wenn der edle Odysseus tot
ist",meint Telemachos resigniert
sch in einem solchen Fall spielt noch eine andere Person eine
Atige Rolle: on2!Sie ist sin wichtiger Faktor in den Rin-
die Nechfolse des totg
   
  glaubten Odys.eus.Es ist wohl nicht  
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s0,da3 mit ihrer Hand zugleich das Königtum vergeben würde604);vielzchr verleiht die Ehe mit der Königin dem erfolgrechen Werberdie Teilnahme am Charisma der Königsfamilie und damit die berech-tigte Aussichtyanstelle des unzünsigen Telemachos zun König erko-
ren zu werden?) Daher ist zu verstehen,da3 die Freier,die ausallen Teilen des Herrschaftsgebietes des Cäysseus (Kerhalienia,Ithaka,Zakynthos) in großer Zahl zusamnengeströnt sind) mit ei-ner so außerordentlichen Hartnäckizkeit auf einer fiedervereheli-chung der Penelope bestehen):
Allerdings verfolgen die Freier mit ihrem Daueraufenthalt im Hau-
se des Odysseus,der keineswegs der üblichen Sitte bei der Braut-
werbung entsprieht607@) ganeben noch andere Zwecke:indem sie denViehbestand des Königs dezinierenO®) ‚sein Jut aufbrauchen®0?) unddes Gesinde abtrünnig machen’) ‚schwächen sie zunäch.t einnal
seinen S\MOS und damit eine andere Basis seiner königlichenNacht.Ich glaube nicht,äaß das Verhalten der Freier lediglich alsgrobe Übertretung des Gastreohtes oder als unerlaubte Ausweitung
des Anspruches auf Teilnahme am Königsmahl zu deuten ist6!T) ;viel-tens aus einer äbsicht,die "Haus-
 
zehr erklärt es sich meines Er
 
 racaıt" des Königs zu schwächen:
wechos,wer König in Ithaka sein wirdjaber dein Eigentum und die
Herrscheft in deinen Haus magst du behalten"01?) sagen sie zu demürgling,aber sie sorgen gleichzeitig dafür,daß dieser Besitz undäieses Zaus entsprechend geschrölert werden, danit Telemachos,wennischen und physischen
Zs liegt im Scho: der Götter,Tele-
 
    er in den Vollbesitz seiner psy
zen wird,nicht etwa darin eine Srundlaze für eine neuerliche
is zur Gewinnung Rickgewinnung der Könissmacht und eine Auszangsbper hen Ansehens vorfinde.Denn die Größe des Besitzes und des
htums Odysseus! waren beacntlich,als er noch als ana oinouoe schaltete®'3). Die Juellen dieses Vohlstandes sind ver-
   
von den Vorväiern ererbt wor-
on erworben,die wir schon aus der
zum Teil war er wohl s:
Teil wurde er in Baubzü    ch auch der Helt des Ody
 
seus




jetztere werden zwar für Ithaka nicht erwihnt,doch lassen Rück-sehlüssef aus Il.IX,1492f.,aus der Tatsache,da3 Alkinoos und die
nke an Cäyeseus vor
 
üprigen Basilees der Fhaiaken sich ihre See617) sowie die Bemerkung des Teiersches,esVolk ersetzen lassensei "nicht schlecht, Kinig zu sein,weil sich des Euue desbald mit Reichtum fülltr0'®) auch hier solche
zene'?) Schließlich steht dem König die Bewirtschaftung des Tere-nos, eines besonders ertragreichen Landstückes,zu.
Irwerhin drei Jahre lang konnte der Besitz des Odys:eus die 3ela-
stung durch den Daueraufenthalt der Freier aushalten.Nun aber
wird die Lage kritisch,da die Reserven sich zu erschörfen beznen,und da vor allem nuch das Gesinde nicht rehr in seiner Gesert-
heit demäwf diKao ‚dem abwesenden Odys. eus,die Treue
 
Riniss





Besitz,seine alten Eltern und seinen kleinen Sohn übert;te620) ‚kann sich teils als Frau nicht durchsetzen,läßt anderseitsaber den heranwachsenden Telemachos nicht über das Gesinde befeh-1enO?") ;teiis hat sie sich aus Schzerz über die Abwesenheit ihres
Gatten und zum Schutz vor den Zuädringlichkeiten der Freier in ihre
Gerächfer zurickgezosen und kürzert sich nicht nehr um die Enech-te auf den Gehöften®22) ‚Außerdem sieht sie sich,da ihre Liot ent-
deckt ist,gezwungen,die Beirat doch zu vollziehen®2?) una ist aumselbst schon geneigt dazu,da sie die Hoffnung auf die Rückkehr
osdes Odysseus ellmäulich aufsibt und erkennen zus,de3 Telezachos,
22),alt genug ist,seine Rolle als neuer FA one zu übernDie Verehelichung Penelopes würde zber eine weitere Verminderung
  
  
des Besitzes des £
das sie in die Ehe mit Üdysseus zitzebracnt katte,unä vielleicht
nigshauses bedeuten,da Fenelope ihr Zeir.
 
sut,
noch einiges derüber hinzus,aus dessen Haus ihrem neuen Satten
zubringen würae02?),
ine andere Absicht,die die Freier mit ihren standigen Aufenthalt
in Hause des Odysseus verfolzen, ist,dem persönlichen ansehen
 
des Königs und seines Sohnes zu schadentüdysseus ezzfinder es alsnerträgliche Schmach,daß die Adeligen noch zu seinen Lebzeitenseine Frauunwerben®?0) und es ist bezeichnend,daß er erst,nach-





rissen und das Unrecht,das man ihn angetan hatte,gerächt hat,wieder mit einer Autorität bein Volt rechnen kann???) Telemachos
aber,der sich aus Unerfahrenheit nicht einmal der Bedrohung sei-
nes Eigentums erwehren kann, hat erst recht keine Chancen, Anse-
hen und Unterstützung im Volk zu erhalten,auch wenn ihn die Kö-
nigswürde erhalten bliebe.Dies zu demonstrieren ist ein besonde-res Anliegen der Freier628)
Es ist also nicht so,daß der Dichter aus "Lust an Fabulieren" eineinigermaßen vollständiges Bild des sozialen Kräfteverhältnisses
auf Ithaka entwirft.Vielmehr bieten die sozialen Voraussetzungendie Grundlagen für die Entfaltung des dramatischen Konfliktes,der
die Handlung auf Ithaka kennzeichnet:der rechtmäßige König muß
nach langer Abweserheit seine beärchte Würde,sein Haus und seine
Fanilie gegen die selbstherrlichen Adeligen verteidigen. Ähnlichberuht ja auch das zentrale Handlungsnotiv der Ilias,die Ausein-
andersetzung zwischen Agamemnon und Achilleus,auf sozialen Vor-aussetzungen!
Die dramatische Steigerung der “andlung wird ebenfalls auf Grund
von Veränderungen in sozialen Gefüge erzielt: im 20. Jahr der Ab-
wesenheit des Odysseus scheint sich die Gunst des Volkes den Frei-
ern zuzuwenden;bisher hat es sich neutral verhalten,doch nun zei-gen sich gewisse Anzeichen,daß zumindest Antinoos und Eurymachos,
Vertreter der bedeutendsten Adelshäuser,nit der Unterstützung
des Volkes rechnen können und als aussichtsreichste Anwärter aufdie Königswürde gelten dürfen®2?) (Tatsächlich vermag der Vater
des Antinoos nach dessen Ermordung durch Odysseus die Hälfte des
Volkes zu einen Vergeltungskanpf gegen den König aufzustachelß”°),
Diese beiden sind es denn auch,die am meisten auf eine liederver-ehelichung Penelopes drängenO?1) ‚dadurch würde sie ja selbst be-
kunden,daß sie Odysseus für tot hie!te®3?) und der erfolgreiche
Werber wünie durch ihre Hand des Charisnas der Königssippe teil-
kaftig(siehe oben).
Diese Entwicklung,zugleich nit der inmer kritischerelage im Hau-
se des Odysseus,würde den Untergang für die Königsfaniljeg,jerbei-
führen.Da greifen die Götter ein.kuf Ratschluß des Zeus®??sucht
Athene den Telenachos auf in der Gestalt eines befreundeten Für-
sten,nacht ihn klar,daß er nun erwachsen sei und die Geschehnisse
 
 
selbet in die Hand nehmen müsse, und erklärt ihm, was er in derrtigen Situation zu tun habe®>*),
 
gezen
So nimmt denn Telemachos, sekr zum Staunen seiner Mutter und der
Preier, die Leitung des os in die Hände”); wenn er auch die
Freier nicht zu verjagen imstande ist, verweist er sie in ihre Gren-
zen, und die Titigkeit der Mutter beschränkt er auf das Aufgaberze-biet einer Frau. Er fühlt sich nun als erwachsen630), Als eine der
ersten Aktionen beruft er eine Volksversarmlung ein, legt dem Volk
seine bedrängte Lage dar und bittet es um Hılfe (siehe oben). F_ei-
lich erlangt er diese nicht, obwohl Wentor und der Seker Halither-ses das Volk davor warnen, den Frevel der Proier stillschweigend
zu dulden, da Odysseus sich nach seiner Rückkehr furchtbar rächenwerde®3T); noch können die Freier mit ihrer. Drohungen die Leute ein-
sehüchternd3®), Allerdings erreicht Telemachos, daß ihm die Volks-
versammlung ein Schiff samt llannschaft zusegt, damit er nach Pylos
fahren könne; außerdem gewinnt er beim Volk starke Sympathien. Die-
sen Umstand, zugleich mit dem erwachenden Selbstbewußtsein desjünglings und seiner sich entfaltenden Aktivität, werten die Freierale Alernzeichend29)menden Anwärter auf die Nachfolge des Odyaseus entwickelt. Da er
dem Königsstamm angehört, würde die Erbfolge vom Volk in keiner Wei-se angetastet werden, und seine sich nun rasch entwickelnde Persön-
lichkeit läßt erwarten, daß er mit Kraft und Autorität sein Könige-amt ausüben würded*P), so beschließen sie, ihn zu ermorden®#'),
Dieser Plan wirä durch das Eingreifen Athenes®*2) und äurch die
Rückkehr des Odysseus vereitelt, Die Verkleidung des Oüysseus als
Bettler, um die Lege zu erkunden und um sein Gesinde zu prüfen, ist
natürlich ein dichterisches Notiv, wohl aus der volkstümlichen
Snk entnommen: solche Geschichten kennen wir von Harun al Ra-
schid bis zu Kaiser Jnsef II. Im WII.Gesang aber beginnt Odyaseuszu handeln: er tötet die Freier, die ihm das Haus beinahe vernichtet,
ı sie fürchten, da3 er sich zu einem ernstzuneh-
  
ieswürde beäroht und die Gattin noch zu seinen Lebzeitenen hatten643) 64. Dann greift er als Patriarch seines Hauses
35), die untreuen bestraft ar
schmählichen ToaC“O), Schließlich maß er sich ala König
  : die treuen Sklaven belohnt er
  sfanilien,
 






des mächtigsten gegnerischen   : ‚„tötet.Dazit fällt der Aufstand in sich zusenzenund die Angreifer fliehen.Doeh als Daysseus zum Gegenangriltsenreiten will,gebistet Athene in Auftrag des Zeus Einhalt®#9) unastiftet #rieden zwischen dem Volk, dem Adel und dem König :einBid ai
des Aönigtuns sichert:
7Lo1mes,Aria SCor ochIS)Ir mE Tyuary 6 ,mv unlviro deei’650),
i zwischen ihnen geschlossen,der den fortwährenden Bestand
 
jerade dieser letzte Unstend läßt es mir fraglich erscheinen,das
Zerrschertum des Odysseus als Endzhase des frühzriechischen König-
Turs anzusehen,oder gar in den Vorgängen auf Itkaka eine Spiege-
1z seiner Abschaffung zu erkennen.Eide,durch weiche die Volks-
versammlung dem Königtur Bestand zusicherte,kennen wir für dieKolosser in Epirus°?!), und ebenso leistete die 'Heeresversamnlung
der Nakedonen dem König nech seiner Ernennung einen Zid,nach den
652) Diese Perallelen be-
  
Gesetzen das Königtum aufrechtzuerhalten‘
zeugen neben anderen Ähnlienkeiten zwischen honerischen und make-
aonischen®??) ‚sowie illyrischen®?*) Sozislverhältnissen (wir konn-
ten an den entsprechenden Stellen bereits darauf hinweisen),da3
das Königtum des Odysseus nicht aus dem Hintergrund einer Epoche
zu verstehen ist,die sich anschickt,die Xönigsherrschaft zu besei-
en:die zenannten Völker behielten,ebenso wie die Thraker,das
Körigtum noch jabrhundertelang bei!Dazu kommt, da3 sich das Be-
   
streben der Freier der Penelope ja nicht auf eine Abscnaffung der
Institution des Königtums richtet,sondern darauf,daß einer von ih-
nen die Stellung des Odysseus usurpiert.Auch konnten wir schon dar-
 
auf hinrweisen,da? in Sozialstrukturen,die nach dem Starmesprinzip
organisiert waren,Kraftproben zwischen König und Adel dem in Frie-
denszeiten labilen Äräfteverhaltnis inhaerent gewesen sein dürften.
„ir werden auf Grund dieser Indizien das Königtum des Odysseus
wohl er Eroche zuweisen können,in welcher die Griechen noch an  den überkonzenen Binäungen,also auch an sozielen,festhielten,der
 llenen (wie
 
Zeit des kulturelien Verhaltenheitsstadiums der &
Scheshermeyr forzuliert),den "Dark Ages". Es ist zög-  
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lich,daß die Abschaffung des frühgriechischen Königtuns schließ-
lich auf ähnliche Weise vollzogen wurde;aber die Odyssee bezieht
sich meiner Meinung nach nicht auf diese Vorgänze.
Zin Einzelzug allerdings fügt sich nicht in dieses Bild ein: die
kdeligen auf Ithaka tragen den PusuÄrÜs -Titel,und dieser Un-
stand deutet tatsächlich darauf hin,daß hier eine soziale Ent-
wicklung zu “runde legt,durch die es dem Adel möglich ist, sich
als den Zönig gleichberechtigt zu betrachten;eine Entwicklung also,
die geradewege auf die Ausbildung einer Adelsherrschaft zuläuft.
Dennoch bedeutet dieser Einzelzug einen Anachronismus in der Dar-
stellung der Sozialstruktur auf Ithaka, denn wie eine Gesell-
schaftsordnung,die diesem sozialen Vorstellungskreis entspricht,
aussieht,zeigen die Phaiaken:ein Adelsrat hat sich gleichberech-
tigt an die Seite des Königs gestellt und trägt geneinsan mit die-
sen die kegierungsfunktiönen!Zs ist sehr wahrscheinlich, daß ä0-
mer,dessen eigener Zeit wohl die Gesellschaftsstruktur der Fhaia-
ken geläufig war,die Bezeichnung,welche die Adeligen seiner Gezen-
wart‘ trugen,in die Darstellung der Sozialverhältnisse einer frü-
heren Epoche unbefangen aufnahn.
Zusanmenfassung
Das Königtum des (dysseus ist meines Erachtens weniger eine jünge-
re Ausformung jener Art der Herrschaft,die Aganemnon repräsen-
tiert;vielmehr sehe ich in den beiden Herrschaftsforzen eine pola-
re Ausprägung des frühgriechischen Königtuns,das nach Ausweis der
Epen und auf Grund seiner Ähnlichkeit nit anderen,uns näher be-
kannten Kerrschaftsfornen,vor allen aber mit jenen bei Kakedonen,
Illyrern und Thrakern,als Heerkönigtun zu identifizieren ist.Die
Ilias zeigt es im Krieg,die Odyssee in Friedenszeiten.Letztere be-
dingen eine viel weniger starke Nachtposition des Königs in Ve
gleich zu jener,die durch das Oberkonnando im Krieg gegeben ist.
Die Köglichkeit für den König,auch in Friedenszeiten im leben der
Gemeinschaft eine maßgebliche Holle zu spielen,liegt nicht in der
Instituticn an sich,sondern in der persönlichen Stärke dessen,der
sie innehat:deshalb decken sich in den kotiven der handelnden Per-
sonen auf Ithaka häufig die Interessen im Hinblick auf das König-




Odysseus vereinigen sich der Aspekt eines Königs,der eines Avaf
olxc.£ und der einer inzonierenden Persönlichkeit zu einen inte-
grierten Ganzen.In all diesen Bereichen wird Odysseus bedront,und
in diesen Bereichen muß er sich zur üehr setzen:dies ist das tra-
gende kotiv der Ithaka-Handlung der Oäyssee.Die Stärke des König-
tuzs suf Ithaka hängt also von der Persönlichkeit dessen ab, der
es innehet,anderseits aber auch von einem zuszeglichenen sozialen
Krafteverkältnis:solange der König die Unterstützung der Volksver-
sammlung hat,können die Bestrehungen des Adels,auf Kosten der bei-
den anderen Komponenten der staatlichen Gemeinschaft die Vorherr-
schaft in Staat zu erlangen,mit Erfolg hintangehalten werden.Die-
sen Zustand kann Odysseus wiederherstellen,weshelb ich die Herr-
schaftsstruktur auf Ithake weniger els Reflex der Ereignisse bei
der Abschaffung des frühgriechischen Königtuns ansehen nöchte,als
darin eine Spiegelung der Verhältnisse,wie sie während der Dark
Ages bis an die Schwelle der horerischen Zeit bestanden haben moch-
ten,sehen würde.
 
3)Das Xönigtum des Nestor.
In 11I.Geseng der Odyssee tritt uns eine ganz andere Nestorgestalt
als König entzegen als jene,die uns aus der Ilias geläufig ist;
zwar erkennen wir ihn zelegentlich auch hier als Heerkönig der
?ylier,nänlich in den Srzählungen über die letzten Ereignisse des
trojanischen Krieges (04.III,103-129) und über die Heirkehr der
Achäerfirsten und ihrer Yannen (III,130-200);auch seine Erzählung
von Ende des Agamennon (III,254-312) unterscheidet sich in ihren
zeistigen und sozialen Hintergrund nicht von den anderen Gesüngen    
der közerischen Epen.
Urso zerkwürdiger mutet es daher an,daß das Königtum des Nestor inder Odyssee keinerlei Ähnlichkeit rit den übrigen Königen bei Ho-
mer hat.Überraschend ist dabei zunächst,daß Nestor in keiner Be-ziehung zu seinen Untertanen dergestellt ist:gleichsam isoliertaus den Gefüge einer Sozielstruktur,lebt er in seinen Palast,un-
geben von seiner Parilie;auch hören wir kaum etwas von dienenden
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rersonal,das sonst in Ilias und Odyssee’ zur Ungebung des Königs’oder zu seiner Hofhaltung genörtÖ?”!,vollzieht Kestor inzitten seiner Untertanen ein großes Grfer Zür
Foseidon,wobei der Dichter offenläät,ob es sich um Bewohner des
  inn des Gesenges
Palastes oder um Untertanen aus anderen jebieten des pylicchen
Berrscheftsbereiches handelt.
Unser Interesse wird aber dadurch erregt,daß die Leute in 9 sitz-
reiben geordnet sitzen,von denen jede 9 Stiere für des Opfer zur
Verfügung stellt:man ist sofort an die J=-Zehl der pylischen Prco-
vinzstädte erinnert,welche uns die Linear B-lafeln überliefer:
(diese 9-Zahl bewahrt übrigens auch der üchiffskatalog,wobei al-
tersan s nur zwei Ortsnazen mit den Linear B-Iexten übereinstiz-
nen°>T)),Fermer bezeugen die Linear B-Texte Abgaben der Irov.
te an den Palast,allerdinss nicht für Cpferzwecke”?"';aoch
einige Tafeln,daß ‚alle sozialen Klassen des Felastes von ?ylos
ihren Beitrag für gemeinsare Opfer an die äStter leisteten®??);
es wäre also durchaus möglich,da3 Homer beide Arten dieses Abzabe-
systens vermengt hat.Jedenfells scheint es sehr warrsckeirlich,
daß durch die oral poetry zumindest vage,aber authentische
nisse der pylischen Verhältnisse bis in die Zeit unseres Dichters
gekomnen sind.
In die selbe Richtung weist,daß das Opfer an Poseidon gerichtet
ist,obwohl die Könige bei





  mer für gewöhnlich den Zeus zu opfern
seidon in der Odyssee,vor allem bei den Irrfahrten des Jdysseus,
eine wichtige Rolle zukommt (seine Beziehung zum Phaiakenkönig
wird sich so erklären lassen!),ioch gewinnt die Schilderung im
III.Gesang der Odyssee ihre besondere Bedeutung im Einblick auf
die große Rolle,die dieser Gott in den pylischen Linear B-Texten
spielt66T) una wahrscheinlich in mykenischer Zeit überhaupt ge-
spielt hatd62)
Das zweite große Opfer,das Homer im III.Gesang der Odyssee te-
schreibt,bringt Nestor der Athene dar.Auch dies mag zunächst nicht
überraschen bei der engen Beziehung der Göttin zur Farilie des
Odysseus und bei ihrer sonstigen Funktion als Beschützerin man-
cher Selden der Ilias „Doch erscheint dieses Opfer ebenfalls in
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einen ganz anderen Licht,wenn man der Beschreibung des Ritualsfolgt (04.1II,436-465)seinem Stier werden die Hörner mit Gold über-zogenznach einem Reinigungsritual,nsch dem Streuen von Serste uninach einen Gebet an die Göttin werden die Stirmhasre des Tieres
Verbrannt;dann durchschlügt Thrasyredes zit dertä\umg die Nacken-sehnen des Stieres,während die Frauen der königlichen Familie ge-zeinsaze Gebete sprechensanschlie3end wird der Stier geschlachtet,
und das Blut strönt zuerst in eine Schale (v.444),und dann in dieErde.Schlieälich wird das Opfertier zerstückeltjdie der Göttin
vorbehaitenen Pleischteile werden von Nestor verbrennt und mitWein besprengt;die restlichen Teile sind für das anschl23ende Op-fermahl bestimnt.
Zine einzehende Interpretation dieser Szene müssen wir uns hierVersagen;sie würde zu weit von Ihema wegführen,da sie zu Ver-gleichszwecken eine Untersuchung der übrigen Opferszenen bei Äonererfordern würde, die ihrerseits wieder sehr schwer zu deuten sind:wir wissen ja nicht,wie weit sie etwa mykenischen Traditionen ver-
pflichtet sind (kultische Gebräuche können bekenntlich zuch dietiefgreifendsten kulturellen und sozialen Unwälzungen überleben),
weil wir über das mykenische Kultritual selbst so zut wie nichtswissen.Allerdings wer die mykenische Religion offenbar weitgehendvon der rinoischen abhängig°*) ‚und in diesem Zusarnenhang könnenwir sehr wohl einiges über unsere Szene aussagen:das Stieropfer
gewinnt eine gewisse Beziehung zum krotischen Sticrkultd69) durchdie vergoldeten Hörner des Rindes,die sogleich en das berühmteStierkopfrhyten aus Knossos6°0)
gewisser Einzelheiten an die Darsteliung des Stieropfers auf dem
Sarkophag von Hagla Triada®T);so die Schächtung des Stieres,wo-
bei das entströzende Blut zuerst in einem Gefäß aufgefangen wird,aus dem es wohl in die Erde flieätzdazu komnt,da? bei Zorer die
Tui, (ein Synonyn für das lyäisch-karische AdBev, 1),die Dop-
pelaxt,ersihnt wird;sie ist ein uraltes,ins früheste anatolien
 
erinnern,sowie durch die Anklenge
un! Vorderesien zurückreichendes religiöses Symbol und ist vorallen au? Kreta von hervorragender BedeutungC®®) auch das Linear
3 keant sie allem Anschein nech®0?) Zwar erwihnt sie Zozer gele-
gentlich als Beil der ZolzfällerO’0) ‚doch spielt sie in seinen
ren ebenso haufig eine Rolle als Opferbeild7!) und als Kultgerät
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-blickt sie auf eine alte religiöse Tradition zurück.So bietet uns Homer hier,rie es scneint,einen Einblick in ni-
noisch-nykenische Kultgebräuchejnun haben vor allem für Fylosdie Ausgrabungen eine offenbar bis in die späte Zeit reichende
enge kulturelle Verbindung mit Kreta gezeigt© 7?) ‚aodaS die Dar-stellung Homers auch diesbezüglich eine beacktliche historischeRelevanz erhält.Athene ist eine mykenische Palastgottheit und bat aller Fahr-
Sseheinlichkeit nach ägäischen,und danit auch minoischen Urepräfß);
"daß also gerade sie neben Poseidon in P5los nit einem Stieropfergeehrt wird,dürfte alles andere als Zufall sein.Ebensowenig ihreVerwandlung in einen Seesäler (III,5T71f.),vor allen aber,daß
Nestor sie gerade daran erkennt (wv.377f1.)!Vögel spielen im ni-noisch-nykenischen Kult eine wichtige Bolle,käufig als Attribu-
te der weiblichen Gottheiten®7*) una vie
 
icht ist auch die Dar-
stellung eines Vogels auf den s0g."Sängerfresko" von Pylosd7?)
mit der Epiphanie einer Gottheit in Zueanzenhang zu bringen.Die
Vogelepiphanien der Athene bei Eoner7O sind wohl ala Relikte
dieser religiösen Vorstellungen zu deuten.Die Tatsache also,das Homer in III,Gesang der Odyszer offenbarTraditionen aus mykenischer Zeit bewahrt,genauer,wie mir noca se-hen werden, vermutlich authentische pylische Überlieferungen, bie-tet uns den Schlüssel zum Verständnis des Königtuns Nestore in
Pylos:neben Frianos ist er der einzige Herrscher,dessen Aktionen
nicht aus den Gegebenheiten einer Starmesgesellscheft zu erklä-
ren sind;allerdings ist er auch nicht nit Friamos zu vergleichen.Sondern isoliert vom Volk,das er beherrscht,entrückt aus der Sphä-re der Allgemeinheit,lebt er als Priesterkönig in seinen Palast;beim Opfer sitzt er auf einem weißen Steinthron - der Vergleich
mit dem Thron in Knossos drängt sich auf! - und hält das Szepter
in der Hana677) DaB auch die Frauen des Falastes an dem Opfer
aktiv teilnehmen? 7°) ‚ist bei Homer einzigartig, und wird wohl aufninoisch-aykenische Tradition zurückzuführen sein,da die Bild-
werke der Kunst jener Epoche eine aktive Beteiligung der Frauen
am öffentlichen Leben bestätigen.Der sakrale Aspekt,xie wir ihn
beim Szepter und beim K
 
igscharisma Agamemnons kennenlernten,
ist hier ein integraler Bestandteil der Königswürde,während rir
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ihn bei einen äeerkönig als unorganisches "Beiwerk" erklären mıß-
ten;da3 wir die sakralen Aspekte des Herrschertuns des Atriden
der mykenischen Zeit zugewiesen haben (und auf minsischen Ein-
flu3 zurückfährten),gewinnt auch ansesichts des Königtuns Nestors
seine Berechtigung.
Freilich hat uns Jomer kaum mehr als Einzelzüge bewehrt,die in
keiner weise ein geschlossenes Bilä ergeben;die Sastsitten im
Palast von Pylos unterscheiden sich vielmehr ebensowenig von den
sonst in Ilias und Odyssee gebräuchlichen wie die bereits erwähn-
ten Schilderungen Nestors über die Erlebnisse der Achäer nach dem
Fall von Troia von den übrigen Geschehnissen in den Epen.Das ist
euch verständlich,denn gerade diese Passagen führen die Handlung
weiter und sind von Bedeutung für das heldische Geschehen,und so-
mit das Eauptanliegen des Dichters und seiner Zuhörer.Die Schil-
derungen des Königtuns lestors und des Opfers,das in Pylos voll-
zogen wird,bilden dagegen nur das Lokalkolorit für die Geschehnis-
se in Pylosjda genügen schon Andeutungen,gleichsam flüchtige Pin-
selstriche und Unrisse.
Da3 Homer aber gerade für Pylos allem “nschein nach auf authenti-
sche Traditionen zurückgreifen konnte,läßt sich,wie ich glaube,
plausibel erklären: die antike Überlieferung,daß Pylier zu Ende
der nykenischen Zeit vor der üanderungskatastrophe nach Athen flo-
nen®73) wurde durch den archäologischen Befund als richtig bestä-
tigt (vgl.dazu 5.36 );weiters berichten antike Autoren,daß sich
pylische Elemente von dort aus weiter nach Ionien begaben®E0) ‚und
auch diese Berichte werden durch die Erkenntnisse der Archäologie
gestützt (über die ionische #anderung vg1.5.37 und Anw.85!).Es
ist also durchaus möglich,daß auf diesem lege pylische Traditionen
nach Ionien gebracht wurden und dort von der epischen Sängertra-
dition in ihre Gesänge eingeflochten wurden; wann und wo man sie
allerdings in epische Form brachte und in der sängerischen Über-




Eines der reizvollsten Gebilde,die der dichterischen Phantasie
entsprungen sind,ist die Geschichte vom Volk der Fhaiaken.sie bil-
det den Rahmen um die Erzäulung der Irrfahrten des Odysseus - an
sich schon eine sehr glückliche Idee,un die breit hinflieäende
epische Darstellung aufzulockern,und um die Ich-Form einführen zu
können,die den Hörer das spannende Geschehen unnittelbar miter-
leben läßt.
Der Rahmen aber macht sich darüber hinaus sozusagen selbständig,
der Dichter verweilt bei der liebevollen Darstellung der Erleb-
nisse des Odysseus im Iande der Phaiaken,sie wird ihrerseits zu
einem eigenen,abgeschlossenen Teil der Dichtung.So wird aus dem
bloßen Rahmen eine schillernde,kostbare Fassung.
Die Erzählung vom Phaiakehnvolk hat aber noch einen anderen Zweck
zu erfüllen: sie muß den Übergang bilden zwischen der Welt der
Götter und der kärchengestalten,die Odysseus nun verläßt,und der
Welt der iienschen,der realen Welt,wenn man so will.
Betrachtet man die Phaiakensage nun von diesen Gesichtspunkten aus,
so ergeben sich daraus einige Überlegungen: die Phaiakenerzählung
stellt einen Übergang zwischen Fabel-und Kenschenwelt dar0®2) ‚also
haften ihr noch viele märchen- und zauberhafte Zügean,die Ronan-
tik der Seefahrermärchen konnt voll zur Entfaltung.Daneben aber
trifft Odysseus Kenschen an,deren Wesen,Lebensweise,Denkungsart,
aber auch deren staatliches Verhalten ihm keineswegs frend oder
sonderbar erscheinen.Es ist also anzunehnen,daB der Dichter, der
bei dem Kunstgriff,die Irrfahrtenerzählung in eine Rahnerhandlung
zu stellen, diese aus "Lust am Fabulieren" zu einer ganzen, selb-
ständigen Erzählung über ein Härchenvolk machte,den Staat dieses
Wärchenvolkes ganz unbefangen nach den äuster der Staaten,die in
der Odyssee sonst auftreten,also vorwiegend Ithaka,Pylos und Spam
ta,einrichtete®®?) Denn es lag ihm nicht so sehr daran,den Fnaia-
kenkenstaat um seiner selbst willen darzustellen,also etwa einein s7=
stenatisch aufgebautes Staatsgevilde erwarten; vielnehr worden
t,wo es notwendig ist,staatliche Institutionen und ihre Funk-
en erwähnt,jedoch nur so weit,als sie für das Verstäränis des
örers oder für die Weiterführung der Handlung erforderlich sind.
 Staatsutopie daraus zu machen.Daher können wir auch nicht e
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Es konnt dem Dichter nur darauf an,im Hörer eine Vorstellung zu
erwecken.#o er also auf staatliche Zinrichtungen zu sprechen
konat,wird er sich nicht etwa,wie in der Ilias,um ein archaisie-
rendes. Verfahren bemühen,da er ja nicht von einer historischen
Vergangenheit erzählen will; vielmehr wird er auf ein Repertoire
sozialer Vorstellungen zurückgreifen,die im Bereich seines gei-
stigen Horizontes liegen: dabei wird er teils solche verwenden,
Gie die epische Technik bereits ausgearbeitet hat,also Gegebenhei-
ten,welche wir aus der Ilias kennen,oder die auch sonst in der
Odyssee voräon en(ich möchte dafür den Terminus "synchrone Zlemen-
te" gebrauchen); teils aber wird er manches unbefangen aus den
Voraussetzungen seiner eigenen Gegenwart entnehmen.äber es sind
jeweils nur Elenente,aus denen die schöpferische Phantasie das
Gebäude ihrer Fiktion errichtet,denn allein schon die Tatsache,
daß die Erzählung von den Phaiaken ein Märchen ist,führt unweiger-
lich dazu,daß auch staatliche Einrichtungen bei den Phaiaken,vor
allen aber die Person des Königs,ins Märchenhafte eingepaßt we-
den müssen.iManches wird verniedlicht und vereinfacht,manches wie-
derun überhöht,wie wir es auch aus unseren Närchen kennen.
Aus diesen Überlegungen heraus scheint es nir daher nicht richtig
zu sein,die Zustände,wie sie in der Phaiakenerzählung auftreten,
in eine Darstellung über den homerischen Staat oder das homerische
Königtun als Beispiele aufzunehmen,wie es bei fast allen Untersu-
chungen über dieses Thema der Fall ist.Denn sie sind vor allen an-
deren Dingen den Gesetzen des Yärchens unterworfen,der Dichter ist
darin außerdem wahrscheinlich an eine Tradition gebunden: man muß
nur die Märchen unserer Zeit zum Vergleich heranziehen.Die Könige
in den kärchen der Brüder Grimm beispielsweise weisen wohl Züge
der historischen Herrscher - nicht als Personen,sondern als Insti-
tution - auf, doch kann man sie unmöglich als Beispiele für das
Zönigtum irgendeiner historischen Epoche anführen.Ebenso finden
wir im äärchen,die in moderner Zeit gedichtet werden,Könige,und
zwar immer noch nach dem ilodell der Grimm'schen Märchenkönige, ob-
wchl es in der Gegenwart kein Königtum ähnlicher Art gibt,bei uns
sogar überhaupt keines mehr.Diese Erscheinungen finden sich aber
in “ärchen auf der ganzen Welt. Das kärchen folgt also bestinntes
Gesetzen,und wir dürfen annehmen,daß auch das homerische Märchen
in einer Tradition steht und ähnlichen Gesetzen folgt.
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Folgerichtig trennt daher meiner Ansicht nach V.Bartoletti
in seiner Darstellung des homerischen Königtuns©®?) die Fhaiaken
von den übrigen sozialen ‚Gebilden,die Homer schildert.Da meine am
beit hingegen die Aufgabe hat,nicht nur das homerische Königtun,
sondern überhaupt die äerrsehaftsformen bei Homer darzustellen,fin-
det der Fhaiakenstaat seinen rlatz in einer eigenen Darstellung.
Wir können nämlich noch eine weitere Überlegung anstellen: die
Phaiakensage ist keine Utopie,sondern sie nimnt,wo nötig,staatli-
che Zinrichtungen,die auch sonst in der üdyssee vorkommen,in die
Darstellung auf und gestaltet sie nach den Gesetzen des Närchens
um,wobei die dichterische Freiheit noch eine weitere Komponente
der Gestaltung bildet.Es wird im folgenden daher meine Aufgabe
sein,den Staat der rhaiaken zu erfassen, dann aber, zu untersuchen,
erstens, welche "synchrone" zlemente in die Darstellung aufgenon-
men wurden,zweitens, nach welchen Gesichtspunkten sie umgestaltet
wurden - sofern sie überhaupt ungestaltet wurden - bzw., ob dabei
auch auf irgendwelche ältere Vorstellungen zurückgegriffen wurdey,
wenn ja, auf welche. (in Königtum des Alkinoos beispielsweise fin-
den sich Züge des Königtuns,wie es uns in der Ilias entgegentritt.
Drittens aber wird darauf zu achten sein,ob der Dichter nicht auch
aus dem Repertoire an Sozialvorstellungen schöpfte,das ihn die ei-
gene Gegenwart bot.
Jedenfalls aber können nur Einzelzüge und Notive aufgezeigt wer-
den,denn jedes Unterfangen,aus der Phaiakenerzählung einen real
denkbaren Staat herauszukristallisieren,würde dem Wesen dieser
Dichtung widersprechen,deren Charne ja gerade in den verschwinzen-
den Grenzen zwischen Realen und Märchenhaften besteht,und die sich
schließlich der rationalen Deutung doch entzieht.
Der Staat der Phaiaken
 
Nach den vorangegangenen Betrachtungen muß es fraglich erscheinen,
ob man überhaupt von einem Staat der Phaiaken sprechen darf. Der
Begrif? Staat unfaßt einegeographische und eine
soziale Bedeutung; im allgemeinen versteht man darunter die
rechtliche Organisation einer Volksgemeinschaft auf abgegrenztem




zition paSt die Darstellung,die der Dichter von den Fhaiaken gibt,
durchaus,sowohl nach der geographischen Seite hin - ihr Gebiet ist
als Insel aufs idealste abgegrenzt - als auch hach der sozialen:
die Pnaiaken leben in einer rechtlich organisierten Gemeinschaft -
dei Homer meist mit den Begriff Demos bezeichnet - mit einer höch-
sten herrschenden Gewalt,nämlich einem König und einen Adelsrat
an dessen Seite.
Da sich nun die schöpferische Fhantasie nicht primär in der Kon-
struktion des Staates der Phaiaken offenbart,ist anzunehmen,daß
der Dichter dabei auf bereits vorhandene,bewußte oder unterbemiß-
te,Vorstellungen zurückgegriffen hat,die er den Erfordernissen
der Erzählung anpaßte.
Es soll zunächst vondergeographischen Darstellug-
freilich nicht im Sinne des wissenschaftlich-systetatischen Be-
sriffes - des Phaiakenstaates die Rede sein.Heute wird zum großen
Teil die Ansicht vertreten,daß es abzulehnen sei,die Odyssee in
allen Einzelheiten geographisch erklären zu wollen®®6),Im beson-
deren Ysße gilt dies für den Versuch,die Phaiakeninsel Scheria zu
lokalisieren.Die knappen Angaben,die der Dichter über sie gibt,
sind so,daß sie auf ziemlich jede Insel im Mittelmeer zutreffen
könnte: Od.V,4ooff. wird Odysseus an eine wild zerklüftete Steil-
küste geworfen,und als er daran entlangschwimnt,findet er ein sanft
abfallendes,niedriges Ufer mit einer Flußmündung.Die Vegetation
der Phaiakeninsel ist die im llittelmeerbereich übliche(V,475ff.),
nur ihre üppige Fruchtbarkeit(VIi,114f£) ist vielleicht närchen-
haft.Es gibt dort aber weder zauberhafte Gewächse wie bei den 1o-
tophagen (0d.IX,94ff.),noch verzauberte wilde Tiere wie auf der
Insel der Kirke(X,212). Es gibt vielmehr bestellte Felder und Saa-ten67)(yr,259),die Insel wird als fruchtbar(0d.V,34 %ußaros )
und lieblich(VIL,79 KuteuVa ) geschildert.Homer hatte alsonicht die Absicht,eine Zauberinsel nit merkwürdigen Geschöpfen zu
schildern,sondern Scheria ist eine Insel wie viele andere auch;
die schöpferische Phantasie wird hier nicht eingesetzt®®).Nur die
Tatsache,daß Scheria am äußersten Rand der von den Kenschen be-
wohnten selt liegt,verleiht ihr eine gewisse Zugehörigkeit in den
Bereich des lärchens.
Ahnlich verhält es sich mit der Darstellung der Phaiakenstadt. Sie




von denen im Epos die Rede ist.Das trifft besonders für den Un-
stand zu,da3 die Stadt mit lauern und Palisaden urgeben ist(üUd.
vil,44; VI,262), obwohl die Fhaiaken keinen feindlichen Angriff
zu fürchten haben(VI,200ff.). Aber lauern gehören eben zur Vor-
Stellung,die Homer von einer Stadt hat@&9).Ferner besitzt die
Stadt einen larktplatz,wo die Phaiaken ihre Geschäfte betreiben
und ihre Versammlungen abhalten,wo sie Jettkänpfe und Reigenspie=
le veranstalten.Eier pulsiert das Öffentliche Leben der Fhaiaken.
Auf der Agora befindet sich auch der Tempel des Foseidon(VII,266),
‚des Schutzgottes der Fhaiaken.Daß der Platz gepflastert ist,wird
betont,und schöngeglättete Steine dienen als Sitze der Basilees
und des Königs(VIII,6)690) Soweit verwendet Homer absolut synchro-
ne Elemente bei der Darstellung,vielleicht sogar solche seiner
eigenen Zeir6?l „Allerdings zeichnet er dort,wo es als notwendig
erscheint,auch iärchenhäftes: da die Phaiaken ein Seefahrervolk
sind,werden die Bedingungen für ihre Betätigung als ideal geschil-
dert: ein Hafen genügt nicht,sondern an beiden Seiten der Stadt
befindet sich ein schönes Hafenbecken,und der Zugarg der Stadt
wird eingeengt durch die Schiffe,die zu beiden Seiten dss deges
auf Trockendock liegen,jedes unter einen eigenen Schutzdach.Aäuch
der schon erwähnte \arktplatz befindet sich dort(0d.VII,263ff.).
Hafen,Schiffe und Agora bilden also das Zentrun,eine passende Vor-
stellung für eine Seefahrerstadt.Aber diese Schilderung ist ent-
schieden märchenhaft,denn denkbar ist diese Anlage nicht; am ehe-
sten könnte man noch annehmen,daß die Stadt auf einer Landzunge
liegt,die eine kleine vorgelagerte Insel mit den Festland verbin-
det.Dazu würde auch passen,daß Odysseus auf seinen Gang durch die
Stadt Häfen und Schiffe bewundert(VII,4off.).Dennoch würde Honer
eine solche Schilerung anders formuliert haben,Aber darauf komnt
es ja gar nicht an.Diese Schilderungen sollen gar keine konkreten
Vorstellungen wecken,sondern sie sollen den Leser,bzw.Hörer,ledig-
lich vorführen,daß die Stadt ideal für die Schiffahrt angelegt
isre®) zu diesem Zweck werden die dafür spezifischen Merkmale ge-
häuft,sodaß man von einer närchenhaften Übertreibung sprechen
kann. "
Das gleiche gilt für den KönigspalastO®*)(VIL,B4LL.). Auch im IV.
Gesang(44 und 7If£) bewundern Telemackos und Feisistratos den Fa-
last des kenelaos, der, strahlend wie Sonne und Mond, dem Palast
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des Zeus verglichen wird.Diese Vergleiche aber deuten nur den
Keichtum des Menelaos an(IV,Soff.),den der sich auf seinen Fahr-
ten erworben hat.3ein Falast des älkinoos aber ergeht sich der
Dichter in eingehenden Schilderungen,wie ja im Märchen oft die
Pracht der königlichen Paläste oder irgendwelcher Kostbarkeiten
breit dargetan wird.Wenn in den iärchen unserer Zeit hauptsächlich
sold und ädelsteine als Wertnesser für Pracht und xeichtun er-
scheinen,so ist es bei Homer nicht anders. Daher funkelt der hohe
Falast des Alkinoos von Gold,Silber und Iapislazuli6??).In Garten
des Äönigs prangen Bäume von märchenhafter Üppigkeit,und 3lumen
aller Arten blühen. - Die Anlage des Falastes selbst entspricht
jedoch der eines jeden anderen,wie sie im Epos geschildert werden,
sogar der Brunnen,aus den die Stadtbewohner das #asser holen(VII,
131),Sehlt nicht.Es wird hier die schöpferische Kraft nicht einge-
setzt,un einen Phantasiepalast erstehen zu lassen,sondern der
Dichter beschreibt einen Palast im üblichen Stil,nur die äusstat-
tung der verschiedenen Räumlichkeiten wird als märchenhaft kost-
bar beschrieben,wiederum eine Übertreibung realer Vorstellungen.
Hier aber dient sie dem Gedanken des Äönigscharismas des Alkinoos
(vgl.weiter unten).
Ansonsten erfahren wir über die Anlage der Phaiakenstadt nichts.
Das ist aber auch nicht notwendig,denn es soll kein bestimntes
Eild dieser Stadt vor dem Hörer erstehen,sondern es wird nur die
Impression einer Seefahrerstadt geweckt,und es komnt viel mehr
auf die Atmosphäre dieser Stadt an: das lebhafte Treiben am Karkt
und am Hafen,wie wir uns etwa eine Hafenstadt am Kittelmeer vom
stellen - wenn auch kleinbürgerlicher,was verständlich ist, wenn
so selten Frende kommen! - das bunte Gewimmel bei der Volksver-
sunnlung,der Trubel bei den Wettkämpfen,oder die Kassen,die dem
Aufruf des Herolds folgen,wenn er zum Wettkampf und Reigen der
Edlen einlädt(O4.VIII.Gesang). Kurz,eie Stadt südlicher Prägung,
in der sich das öffentliche Leben im Freien abspielt,unter einem
ewig heiteren Himmel,eine Stadt,die dabei so märchenhaft gesegnet
ist,daß sis nie vor besondere schwerwiegende Probleme gestelltsind®®),
Soweit also läßt sich der Staat der Fhaiaken von der geographi-
schen und topographischen Seite her erfassen.Das Außergewöhnliche
daran sind lediglich ein paar märchenhafte Übertreibungen und vor
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allen die Tatsache,daß er sich in keiner Weise lokalisieren läßt,
dal er als dem Bereich der übrigen kenschen fern geschildert wird.
#enden wir uns also derstaatlichen Gemein-
schaft der Fhaiaken zu.Sie heißt,wie auch sonst bei üomer,
Demos(0d.VI,3, 34, 283; VII,150 u.ö.), im Unterschied zu Gaia,den
Land im geographischen Sinn(vgl.0d4.VI,195). Kittelpunkt des Demos
ist die Stadt mit dem Palast des Königs,hier spielt sich das staat”
liche Leben ab. Von einer Landbevölkerung erfahren wir nichts,
wahrscheinlich hat man sich dort unfreie Hirten und Feldarbeiter
vorzustellen,wie z.B. auf Ithaka.Die litglieder der staatlichen
Gemeinschaft wohnen in der Stadt,weshalb Polis sowohl "Stadt"
(v1,255; VII,1#4, 18 u.ö.),als auch "Staat" (VI,191,195) bedeuten
kann ) während der Begriffästl nur die Bedeutung "Stadt" un-
faßt.Im Gegensatz zur "Polis" der Ithakesier trägt die Stadt der
Phaiaken alle Züge einer urbanen Gesittung,entspricht also durch-
aus der Vorstellung eines Stadtstaates.Honer wird wohl die ioni-
schen Städte als Vorbild benützt haben.
Nicht anders verhält es sich mit der Gliederung der staatlichen
Gemeinschaft bei den Phaiaken.Es finden sich drei Hauptorgane,
nämlich der König,ein adeliger Beirat und die Volksversanzlung.
äier aber ergeben sich nun Verwicklungen,denn der Dichter muß
manches abändern,um den Ansprüchen der märchenhaften Erzählung ge-
recht zu werden.in der Ilias und in der Odyssee hängt die Bedeu-
tung des Königtuns weitgehend von seinen Verhältnis zu den Adeli-
gen und der Gemeindeversannlung ab.In der Ilias hat der König
durch die Heeresleitung ein eindeutiges Lbergewicht,Gegenspieler
sind mitunter die Adeligen(Achill!),die sich aber meist doch zur
Loyalität bequemen müssen.In der Odyssee hingegen verschieben sich
die Verhältnisse sehr zugursten der Adeligen.In Vertrauen darauf,
daß die Gemeinde nicht mehr entschieden auf der Seite des Königs-
hauses steht,verprassen die Freier das Gut des Odysseus(IV,186f7.).
Auch Nestor fragt den Telemachos,ob denn das Volk ihm feindlich
gesinnt sei,hält dies also immerhin für möglich(04.I11,215).Bei
den Phaiaken spielen solche Dinge natürlich keire Rolle. König,
Adelige und Volk leben in schönster Eintracht neben- und zitei-
zander.Trotzdem nimnt der Dichter unbefangen Zustände,die sich
eben aus der im Epos sich widerspiegelnden Entwicklung ergeben,




rechtlich starke Position,während die Adeligen über einen großen Eirfluß verfügen; den aber spielen sie nicht aus,da anderseits der Z
nig des Kärchens ein souveräner:
 
ber sein zu3.Auf diese „ider-
 
spriche nimnt der Dichter aber keine Älcksicht.abgesehen davon er-
fährt man über manche Dinge gar nichts,beispielsweise über die |
Rechtssprechung, oder, wie schon erwähnt,über die Ianäbevölkerung, |
und vor allem fällt die Funktion des äönigs als Heerführer weg. |
|Daher ist es nur möglich,einzeine Züge dieser staatlichen Genein-schaft zu erfassen und dann zu untersuchen,wie sich die Träger diese!
Geneinschaft zueinander verhalten. i |
Das Volk der Phaiaken
"Volk" kann bei Homer die staatliche Gemeinschaft bedeuten,aber auch
die breive äasse gegenüber den Angehörigen der höheren Klassen?®),Beide Bedeutungen des Begriffes Demos finden sich in der Fhaiakener-zählung.üier soll von der letzteren die äede sein,da sie den Begriff‘enger fa&t,also dialekzisch zu "König" und "Basilees" gestellt wer-den kann,während in demweiteren begriff zumindest auch die Basilees
einbezogen werden.Das Fhaiakenvolk beschäftigt sich hauptsächlich mit der Seefahrt,undala Seefahrervolk neigt es nicht dazu,sich von einer staatlichenObrigkeit unterdrücken zu lassen.Vielmehr werden die Fhaiaken alsstolz und hochfahrend geschildert(0d.V1,274luWsir Ümggluou
wara dAuov ),und die Königstochter fürchtet sehr wohl eineüble Kritik von seiten eines «aAk«ti{o, - ein kann aus den Volk im
Gegensatz zu den Agusta oder lEBArt -, wenn sie sich öffentlichmit einem fremden kann sehen läßt.Dem Volk steht also Äritik an der
Obrigkeit zu,und sie wird auch respektiert.Die Fhaiaken sind auchFremden gegenüber nicht sehr freundlich gesinnt(0d.VII,32),die Gast-
freundschaft wird nur von den ädeligen geübt entsprechend den inter-
nstionalen Corment der Aristokraten. Seine politische Funktion übtdas Volk in der Volksversannlung aus. Od.VIII,Ilff. versammelt es
sich über Aufforderung des Königsherolds,um von Alkinoos den Be-scaluß zu hören,den dieser und seine Basilees in Bezug auf das Geleit
für Odysseus gefaßt haben.Der Beschluß wird kommentarlos entgegenge-
nonnen.Es scheint demnach,als ob die Volksversannlung nur eine passi-
Y
vr Rolle auszuüben habe.Anderseits aber heißt es,daS die Basilees,
die als Räte des Königs fungieren,ihr y&5 „ihr Enrenant,von Vol-
ze bekommen hätten(VI1,150),und die neun Schiedsrichter,äie die
=pfe und Spiele oränen,sind von Volk gewählt(VIII,259).Die Ver-
sammlung erhält weiters von Alkinoos den Auftrag,die fünfzig
Jünglinge zu wählen,die die Schiffsmannschaft für das Geleit bil-
den sollen(VIII,36).Offenbar handelt es sich hier un eine Erschei-
nung einer viel späteren Zeit,vermutlich hat Homer hier Zeitgenös-
sisches hereingenomnen.lan gewinnt den Eindruck,daß das frühere
Gleichgewicht zwischen Adel und König und Volksversazalung zugun-
sten einer Adelsherrschaft verschoben hat,allerdings noch in der
Form eines Adelsrates neben einen König als primus inter pares(vel.unten!) Die Basilees der Fhaiaken ähneln sehr den späteren
 
Geronten der Spartaner,den Basilees in äytilene oder denen inCnios6?®).kuch diesebilden einen Beantenrat neben einen höchsten3eauten und sind zun Teil von der Volksversanmlung bestellt.Unge-kehrt aber verlangen die Basilees und Alkinoos von der Volksven-
"sanzlung Ersatz für die Gastgeschenke,die sie den Cäiysseus vereh-ren,und der König hat Anspruch auf ein Ehrengeschenk aus der Beu-te,die die phaiakischen Seeleute auf einer Raubfahrt machen(0d.VIl,lo),ärscheinungen,die durchaus den Stil der epischen Kern-senaftsformen entsprechen.Die aktive leilnahne an Wettkänpfen oder
keigentänzen ist nur den ädeligen vorbehalten,das Volk fungiertlediglich als Fublikun(VIII,110ff. 7°) auch dies entspricht derIdee einer „delsherrschaft.
   
Von einer direkten Beziehung zwischen Yolk und Basilees wird also
nichts erwähnt.Von der 3eziehung des Volkes zun König wird noch
zu sprecnen sein.Jedenfalls aber ist es der König,der dep Volk
die Befehle erteilt,die Basilees äußern ihre kKeinung in der Volks-
versannlung nicht(0d.VIII,26ff.)-.
is treten bei der Darstellung des Fhaiakenstaates also die Konzep-
tion einer „onarchie im Stil der übrigen Sozialstrukturen in den
aomerischen Epen und jene einer Adelsherrschaft,wohl nach den ku-
sver der Gesellschaftsordnungen in Hozers eigener Epoche und Eei-
cat,nebeneinander auf.ällerdings finden wir jeweils nur Einzelzü-
ge,denn das Hauptgewicht der Darstellung des Fhaiakenstaates legt
der Dichter auf die Gestalt des Königs.Daher erwähnt er sowohl die
ischen Funktionen des Volkes,als auch die der Basilees,nur
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im Zusammenhang mit Aktionen des Königs,und daher läßt sich kein |
konplexes Bild der Staatsordnung gewinnen.äingegen ist es möglich)
die äerrschaftsform bei den Fhaiaken ganz gut zu erfassen.
Das Königtum des Alkinoos.
An deutlichsten zeigt sich die Methode des Dichters,Vernältnisse,
die in der Odyssee überall vorkomnen,in den Staat der Phaiaken auf
zunehmen,sie aber nach den Zrfordernissen der märcaenhaften Erzäh-
iung unzugestalten,in dem Königtum des Alkinoos.Dennach unterläßt
es der Dichter,die politische lacht dieses Königs als besonders
groß darzustellen,weil sie für das kärchen irrelevant ist; es
kommt ihm vielmehr darauf an,dem Alkinoos eine ideelle „acht zu
 
verleihen,seine Persönlichkeit durch einen besonderen Glanz,eine |
besondere Hoheit auszuzeichnen, kurz, diesen
den Irrationalen auszustatten,das wir als das "Königscharisma" be-
zeichnen.Dadurch aber ergibt sich eine merkbare Diskrepanz:Alki-
noos ist einerseits ein Fürst,der sich in seinen Befugnissen und |
funktionen durchaus nicht von Nestor,kenelaos.oder Odysseus, demBa6uACÜy von Ithaka,unterscheidet,deren lacht durch den zunehmen- |
 
 
den Einfluß des Adels stark verringert wurde,und die als große
Herren,ähnlich wie die bedeutenden Adelsgeschlechter unseres Hit-
telalters,auf ihren Burgen hausen.
änderseits jedoch manifestiert sich an Alkinoos das erwähnte Kö-
nigscharisma,welches den anderen genannten Fürsten weitgehend
€ t.Zierin erinnert die Gestalt des Alkinoos eher an die der Kö-
nige der llias,da auch das derrschertum des Aganemnon oder jenes
des Prianos charismatischen Charakter hat.
iese Diskrepanz aber wird nit dichterischer Freiheit und mit der
Selbstverständlichkeit des Märchens übergangen,die Dinge werden
nie genau abgegrenzt,da sie ja nicht um ihrer selost willen darge-
stellt sind.
  
Sharismatisch an äönigtun des Alkinoos ist zunächst
die erze 3eziehung des Königs zum Göttlichen,schon seiner Abkunft
nach: sein Vater Nausithoos war ein Sohn des Poseidon undder Peri-
baia,der Tochter des Sigantenherrschers Zurynedon(0d.VII,56fF).
Aus der Verbindung der wilden,ungebärtigen Naturgeralt mit einen
 
 t,das sich durch Weisheit,
schlecht
Beziehung zu Fosei-
telichen Prinzip entstand ein Gesen   nenheit und Zunstsinn auszeichnet.iber das König
 
 tat sber auch das Voik der :haiaken eine eng  
don.ler Gott selbst erkennt das Volk als seine lachk na an(0d.ZIII,130: Dalmuas tobt % Yu mer ring )anscheinend
mittelbar durch den König.Kier findet sich die alte Anschauung,
das das Volk durch seinen König verkörpert wird,ja, da: der könig
auch Heilsträger seines Volkes ist,daö in ihm die Kraft des Vol-kes beruht (04.V1,197: Tod te Parinav igerar veigra, 16 Amre)-Deshalb ist es auch Alkinoos,der das große Opfer für Poseidon voll-zieht(Od.XIIT,181ff.),um den Zorn des Gottes,den die Fhaiaken her-
aufbeschworen haben,zu besänftigen und das Unheil von den Volk und
der Stadt abzuwenden’Ol) Alkinoos ist König und Priester zugleich,er ist Bindeglied und Vermittler zwischen seinem Volk und den Göt-tern.Hier sehen wir die reine Form eines sakralen Königschariszasausgeprägt. Od.XIII,24 opfert er für Zeus,um eine gute Fahrt des
Geleitschiffes zu erbitten,nicht etwa für eine gut deinzehr des
Odysseus. - Ein Heiligtum der Athene gehört zum Tenenos,zur #nigsflur(04.VI,291£.). Zeus und Athene als besondere Schutzgötter
der Könige sind uns aus der Ilias geläufig.Alkinoos aber hat seine
stärkste Bindung zu Poseidon,nicht zu Zeus,wie es bei Könizgen
sonst üblich ist’°2) Das ergibt sich wchl aus der starken Eezie-
hung der Odyssee zun Keer,wie ja beispielsweise der Eyklop Foly-phem ein Sohn des Poseidon ist,und die Rache des Gottes an Odys-seus eines der wichtigsten Motive der Odysse ist.Daher ist Fosei-
don auch der mächtige Schutzgott des märchenhaften Seefahrervolkesder Fhaiaken,und danit such ihres Kön:
Alkinoos steht auch in der Gunst der anderen Gi
aan der Reichtumund der herrliche Palast des Künigs(0a.VIL,152:702
av Auındao Budv tav Aydat Na ).Hephaistos,der für viele
Helden und Herrscher Kunstwerke schmiedete,schuf für den Fhaiaken-König zwei Hunde aus Gold und Silber,die den Zingang des Falastes
bewachen(0d.VIl,92).ähnliche 3e
Zpos,die Götter zeichnen ihre Schützlinge mit besonderen Saben aus.
Heerführer,die durch große Kriegstaten bervorragen,haben nicht nur









für Achill schniedete/°>) ‚Anaronaches Schleier ist ein Geschenkder Aphrodite(il.XXII,470ff),und das äschengefäß für die sterbli-chen .berreste des achilleus ist eine Sabe des Dionrsos(id.Kulv,752£.). &s lebt in diesen Beispielen die alte Vorsteilung,das derSerrscher in besonderer Beziehung zu den Göttern steht und dadurchden Sereich der gewöhnlichen sterblichen entzogen wird.Die Götterverleihen ihm ihre Hilfe,danit er übernenschliche Taten vollbrin-
gen kann,oder sie bezeichnen ihn durch besoniere Üeschenke alsihren Schützling. Die Göttergaben sind also Ausdruck des Charis-mas.Bezeichnenderweise finden sich Beispiele dafür nur für die Kö-nige der Ilias,in der Oiyssee lebt diese Vorstellung lediglich im
königtum des Alkinoos weiter°*Ganz andere Vorstellungen hingegen entspringt das Kotiv der "Göt-
ternähe" der Fhaiaken.0d.V,35 werden sie " Ayyuoı daryxes' ge-mannt.Od.YIl,2olff. erklärt Alkinoos: "Die Götter erscheinen unssichtbar von alters her,wenn wir ihnen herrliche äekatonben dar-bringen; dann sitzen sie hier bei uns und speisen mit uns. Nennaber ein Nanderer allein ihnen begegnet,verbergen sie sich nicht
vor ihm,denn wir stehen ihnen zehe( &yısıv igridev UV) wie die
Kyklopen und das wilde Geschlecht der Giganten".- In den scholien
finden sich für Ayy-#ko5 zwei Erklärungen,nach welchen der Be-griff einerseits "den Göttern verwandt" bedeute, anderseits aber"der Göttern ähnlich",‚nänlich wegen ihres glücklichen Lebens.Den-nach wird dieser Begriff meist nit einer dieser beiden löglichkei-
ten übersetzt.Nun ist aberdjyi immer im örtlichen oder zeitlichenSinn gebraucht,selten aber für Ähnlichkeit oder Verwandtschaft,und auch tyyÜßkv ist als Ortsadverb gebräuchlich.äußerden werdenzun Vergleich die Kyklopen und die Giganten herangezogen,die nitden Göttern nicht verwandt sind und auch nicht unter ihrem Schutzsteben,sondern bei denen gerade das Gegenteil der Fall ist.Viel-mehr sind sie Fabelwesen,bzw.gehören dem äythos an,sind also demmenschlichen Bereich fern,d.h. sie rücken in dieser Beziehung indie Nähe der Götterwelt.Das gilt nun euch für die Fhaiaken,dieein Kärchenvolk sind,das zwischen Fabel-und der wiflichen #elt
sehen. äyglfioy heißt ganz wörtlich "den Göttern nahe”,nänlich ent-
ferat von Bereich der übrigen Kenschen.Daher heißt es auch Od.YI,203: "#ir sind den Göttern lieb.Abgesondert wohnen wir fern imwogenrauschenden Yeer,an Ende der keit,und kein Sterblicher ge-
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sellt sich zu uns".Es ist das Bestreben des Dichters,die Fnaiaken
in die Nähe des nythischen Bereiches zu versetzen,das hier zur
Ausdruck komnt,und hat nit einem Charisma nichts zu tun.Freilichhängen Götterepiphanien -(s.o. Od.VIL,20lf.) - bei Koner meistmit dem Charisma zusannen,in der zitierten Stelle aber ist sie
ein „ärchennotiv: die Götter können natürlich mit “ärchenvölkernvertrauten Umgang haben,wie auch das Beispiel der Aithiopen zeigt
(cd.1,22; Il. 1,423; XXIII,206709
Den wichtigsten Beweis aber,daä Alkinoos mit dem Königscharisca
bedacht ist,stellt die Auffassung dar,daß ihn die "äeilige lacht"
lerov azvos ),die Königsmacht,innewohnt,die getrennt von seiner
Person ist: Tasıv I'hysuovet Eröv ‚vos "Aluıvdoıo (0d.VIIL,#)it WWWsind aber Odysseus und Alkinoos selbst gezeint! NichtAlkinoos als Person ninmt ferner den Fremäling auf(0d.VI1,167),erteilt Befehle(VIIl,385, 423), heißt den Herold,äein für dasTrankopfer zu nischen(VII,178; XIIL,49), vollzieht das Opfer(ZIII,
24), sondern es ist die königsracht in ihm,die diese Tätigkeit
nicht einfach als Funktionen und Aufgaben eines Regierenden,son-
dern gleichsam aus einer übersinnlichen Sphäre herkomnend erschei-
nen läßt.Der Ausdruck Lefdv Alvog Aluıyvdao wird auch versen-
det,um einen Vers einen besonders feierlichen Nachdruck zu verlei-hen(VIII,2, 385; XIII,64). Andere,private ängelegenkeiten hinge-
gen werden von Alkinoos als Person erledigt,und auch im privaten
Gespräch mit Odysseus fällt nicht der Begriff Äadv „even (VIL,
298ff.). Er bezeichnet vielmehr die übersinnliche Eraft,die demAönigtum innewohnt,die die Tätigkeiten des Königs als Regent ausder rein menschlichen Sphäre hebt,die aber auch über seiner Per-son steht. ELFdV„vg ist nicht der Ausdruck des Gottesgnadentunseines Königs,der seine Nachtbefugnis und seinen Herrscheranspruch
Von den Göttern bekam’°0) sondern hier taucht die alte Anschauung
auf,daß im König besondere Mächte von sich aus wirksan sind?°?),Dies ist die ursprüngliche bei priritiven Völkerschaften ausze-prägte Vorstellung des sakralen Konigschariszes alö "nana" oder
"orenda",also als diffus empfundenes Nuninoses im Gegensatz zurKonzeption eines persönlichen Gottheitsbegriffes,wie er auf höhe-rer äulturstufe entwickelt wind?0®),
äusaz
rein sakralen Charakter hate
  
nfassend ist also zu sagen,daß das Königtum des Alkinoos
ärlich dadurch,daß er ja nie als
 
   
sfiärer auftrittl),teils in der Ausformung der scz.” Divine  
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Kingship" (ohne das Alkinoos allerlings die politische Macht einessolchen üerrschers besitzt!),teils in der ursprünglichen Konzep-tion des Königs als Heilsträger seines Volkes und Vermittler zwi-schen seinen Volk und den Göttern,nitunter sogar in der urtünli-chen,primitiv konzipierten Vorstellung des Königs als Träger au-
Bernenschlicher,geheimnisvoller Kräfte.Darin sehen wir wiederumeinen märchenhaften Zug: in Märchen und Sage leben urtünliche An-
schauungen des Volkes.Natürlich finder sich bei Alkinoos auch der Begriff Avi@EW wie-der in seiner ursprünglichen Bedeutung für die Tätigkeit des sou-veränen Herrschers. _ Er ve
OANIINDBE anne. 64 Tolsde ae! drigamasıV WAS gavır10/11: ©... 00V Oarriwessıv Aubba.x1,348 genehmigt der Kö-nig einen Vorschlag der Arete mit den dorten:"Dieses Wort sollGeltung haben,sowahr ich lebe und über die ... Fhaiaken herrsche",Wenn dazu noch seine Worte konnen:"das Geleit liegt allen an Her-
zen,am meisten aber mir. Denn ich habe die lacht im Volkel0d.XI,353), so erscheint ganz deutlich,daß dvi#uY hier tatsächlich"unabhängig herrschen" bedeutet.Zwar wird Alkinoos nicht mit den
Titel Anax bezeichnet,doch liegt der Grund hiefür vielleicht in





Hingegen besitzt Alkinoos das Epitheton KfLLAW, das uns aus derIlias als Apitheton für den König geläufig ist(1,130; II,369,411;
111,118; 1V,153 u.8)710)nicht mehr diese Bedeutung hat(0d.IV,22 für einen PedTwVdesnelaos).Fornelhaft erscheint es in der Anrede "Mwivos Kfelov Kiv-
Twv Atdeikere Mr"(04.VIII,582,401; X1,355,378),eine sehr ehr-
furchtsvolle Ausdrucksweise,vielleicht eine Art offizielle Anrede”, 4 “ >für den König,ähnlich wie in der Ilias" Arreidr wüsste, auat avd-
av Ayauluor. Jedenfalls drückt sich darin die Verehrung aus,
& den König entgegenbringt.Da5 diese Verehrung durch das
isna bewirkt wird,steht außer Zweifel,da für die anderen
‚in der Odyssee hingegen für gewöhnlich   
    
 
Fürsten der Odyssederartiges nicht aufscheint.Auf Alkinoos dage-
gen hört das Volk wie auf einen Gott(Qd.VII,11). Auch in der IliasSindet sich der Halbvers Wi Ss TLTO Mumfür kenschen, die  
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für Aeneas,der durch seine Abstannung ünd durch die Vdie auf ihm ruht,eine Sonderstellung innehar11) y,7a
pion,den Friester des'skanandros, XV1,605 Sür Onetor,den Friester
des Zeus idaios.zin Gedanke,der in der llias noch sehr lebendig
war,lebt also hier in königtun des Alkinoos weiter”
Nicht nur von Volk wird Alkinoos so auäerordentlich verehrt,son-
dern auch von den Basilees.Das ist nun merkwürdig,denn entkleidet
man ihn seines Königscharismas,so erscheint er keineswegs als ab-
soluter Herrscher,sondern eher als prinus inter pares’!?) „Dennoch
fügen sich die Basilees seiner Autorität,warten seine Entschei-
dungen ab(VII,161; X1,344), und wenden sich mitunter auch nit der
respektvollen Anrede Auwor, TÄyiwv Afiseiwire Mudv an ihn
(VIII,401). Es ist offenbar die Achtung vor dem Charisma des Kö-nigs,die sie dazu bestimnt.Denn auch der Begriff Ayisseıy in um
sprünglichen Sinn(s.o.) wäre für Alkinoos nicht angebracht,wollte
man seine tatsächliche Stellung den Basilees gegenüber als Kaß-
stab nehmen.Aäber das Närchen braucht eben einen charismatischen
König und setzt sich daher über solche Widersprüche hinweg.
Ein Sonderfall innerhalb der homerischen äpen liegt in der Tatsa-
che,da5 auch die Köniein Anteil hat am Könizscharisra.Der König
ehrt sie,wie nirgend ein Weib auf der Erde geehrt wird und das
Volk vethrt sie wie eine Göttin(VII,67,71)- wir haben gerade gese-
hen,welche Bedeutung gerade dies für den Eönig hat.Sie schlichtet
sogar Zwiste der Männer(VII,74). Beim kahl der Könner ist sie an-
wesend,und wenn sie sich auch im allgemeinen zurückhaltend gibt, '
so ergreift sie doch unter Umständen die Initiative und macht den
Basilees Vorschläge(XI,348),oder nimnt den Fremdling ausdrücklich
unter ihren Schutz(XI,328). Sie hat nicht etwa selbst königliche
Gewalt,denn ihre Vorschläge brauchen die Sanktion des Königs(XI,
348),und an der Volksversamnlung ninnt sie nicht teil.äber das
Königscharisza erstreckt sich auch auf sie,auch ihr kount eine
besondere Hoheit zu.„ir scheint es sich hier wiederun um ein Lär-
chenzotiv zu handeln,verwandt nit den Kotiv von der "Götrernähe"
der Phaiaken.
Das Pear Alkinoos - äArete weist viele Farallelen nit den Götten-




iung unter den Göttern als Gattin des Götterkön:
‚weil sie aus dem gleichen Stamm ist wie dieser(Il.IV, 5918. ).
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Ebenso ist Arete als die Nichte des Alkinoos(0d.VII,55) direkt aus
dem Königsstenn gebürtig, und de sich Heiraten derart eng Ver-
wandter im ganzen Bereich der hom schen Zpen nicht finden,
 
  scaeiat, mir die enge Verwandtscheft z
 
ischen den Königspaar der
Fhaiaken aus dem Bestreben des Dichters zu resultieren,die Fhaia-kenerzählung in der Welt des üythos anzusiedeln’I”).äera kann fer-ner die Intschlüsse ihres Gatten beeinflussen(Il.XVI,44otf, IV,64ff.),muß sich aber doch letztlich seinen Willen beugen(Il.VIIL,455, XV,17). Daß die Stellung der Arete auch hierin ähnlich ist
wie die der Göttin,hingegen in der Stellung der übrigen Königinnen
der homerischen Epen keine Entsprechungfindet,ist wiederum ein
Beweis,daß das Charisma der Königin ein Märchennmotiv ist.Begründet
wird das Charisma der Ärete durch den Umstand,daß auch sie dem Kö-
nigsstann entsprossen ist. -
Nie gestaltet Homer nun den Alkinoos als kenschen?
Da ist zunächst bemerkenswert,daß über sein Äußeres nichts berich-tet wird,das doch noch in der Ilias für einen König von ganz gro-Ber Bedeutung war.kan beachte nur,wie oft dort die Epitheta
Dosis und eocinelos vorkomnen,die für Alkinoos nur je ein-mal aurscheinen’1?) Oder Prianos schließt allein aus der äußerenErscheinung des Agamemnon,vor allen aus seiner hohen Gestalt,daßdies ein König sein muß(I1.III,166ff.).Wie wichtig ein schönes
Äußere für den edlen kenschen ist,zeigt die Tatsache,daß der ge-neine,bösartige Ihersites als ausnehmend häßlich beschrieben wird
(I1.11,216ff.). In der Odyssee findet sich dergleichen nicht’1®),äier liegt der Akzent mehr auf den charakterlichen Eigenschaften.Freilich könnte man nun dagegen einwenden,daß gerade ih Phaisken-chen inner wieder die Schönheit und Tüchtigkeit der Kinder desAlkinoos gerühnt werden. kenn Odysseus z.B. im VI.Gesang Nausikaaob ihrer Schönheit für eine Göttin hält,tut er es natürlich zu ei-nen beträchtlichen Teil aus Berechnung und Schmeichelei,aber den-noch beweist sein beredter Vergleich mit einem Palmensproß auf derInsel Delos,daß die Schönheit der Königstochter wahrhaftig einna-lig sein nuß.Unter den Gespielinnen sticht ihre herbe,jungfräuli-




ner gleichzusetzen,wo es heißt,älkinoos hätte seine seisheit von
den Göttern(s.u.) - denn wenn die Schönheit auch ein Charisna be-
‚50 liegt dieses doch auf ganz anderer Ebene als das Kön  
charisma und ist vor allem nicht auf den König beschränkt - so of-
Zenbart sich darin doch eine besondere Huld der Götter der deldin
der =andlung gegenüber,wie ja auch in "Dornröschen" beispielsweise
die Schönheit eine Gabe der guten Feen ist.Auch die Söhne des Al-
kinoos zeichnen sich durch ihre götterähnliche Schönheit aus (VII,
4), besonders aber leodamas,sein Lieblingssohn,der als der schön-
ste der Fhaiakenjünglinge bezeichnet wird(VIII,117). Das alles
“ darf aber nicht über die Tatsache hinwegsehen lassen,da5 für den
königlichen kienschen in der Odyssee die äußeren Vorzüge nicht
mehr Grundbedingung sind.Es ist vielmehr eine Erscheinung aller
Sagen und Märchen,daß die Königstöchter und Prinzen wunderbar
schön sind,daß sie aber auch charakterliche Vorzüge haben und na-
türlich in Wettstreit mit anderen “enschen den Sieg davontragen.
Auch der Umstand,daß Athene öfters dem Odysseus "Schönheit über
Haupt und Schultern gießt"(0d.V1,255; VIIL,19; XVI,1732f.), ist
ein märchenhafter Zug,der vielleicht insofern ein Charisza dar-
stellt,als der Sterbliche ein besonderer Liebling des Gottes ist,
aber mit einem Königscharisna nicht im entferntesten zu tun hat,
sondern lediglich dem Zweck dient,für den Helden Sympathie zu em
werben.Es ist dies eine naive Art des Erzählens,daß die Helden,
deren Schicksal Anteilhane erfahren soll,nit allen Vorzügen ausge-
stattet werden.Neben ihrer Schönheit haben auch die Königskinder -
bei den Phaiaken ihre charakterlichen Vorzüge: man beachte nur,
wie geschickt der Unterschied zwischen Euryalos,einen adeligen
Jüngling,der frech und plunp zugleich den Odysseus herausfordert,
und den Iaodamas,der eine ähnlich vornehme und taktvolle Gesinnung
wie sein Vater aufweist, betont wird(VIII,133 - 159).VII,29lif.
rühnt Odysseus die edle Gesinnung der Nausikaa,wie er sie bei ei-
nem jungen üenschen nicht anzutreffen gehofft hätte.Daß die Kö-
nigskinder auch im Wettstreit allen anderen überlegen sind,liegt
ebenfalls auf dieser Linie.Es hat dies alles seinen Ursprung in
der Natur der Härchenerzählung und hat mit der Beschreibung des
königlichen Kenschen an sich nichts zu tun.
Inder Odyssee spielt das schöne Äußere für den edlen kenschen und
speziell für den König keine hervorragende Koller mehr,obwohl es
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gelegentlich hervorgehoben wirö(VIlI,116).Doch seisheit und äed-
nerzabe zählen mehr ais ein einnehnendes zuSeres(VIII,167ff.).Aber
auch von den charakterlichen zigenschaften werden in der Odyssee
andere als Vorzüge vewertet als in der Ilias.In der heroischen
ne
 
  gehörten hraft,Kut, Tüchtigkeit,die Bkeit,überzeugend in
 
der Versannlung zu reden,auch ürolsprecherei und trotziges Hecken-tun zu den Vorstellungen,die zar sich vom aleligen „enschen zach-
te er gescastzt,oder zunindest ei-
me Sache des hohen „lters(iestor,Frianos’17).In der Odyssee istdie „elt dieser Ideale versunken.hun gilt das Ideal des weisen,besonnenen,gerechten köniss (IL,46,
  ve und Sesonnenneit sind wen  
 
230; Vi,12; IV,190 u.ö.).s ist nat.rlich,das lkinoos als län
chenkönig dieses ideal verkörpert.Seine Besonnenheit(VIl,310),Gü-te (11,67; VIL,192ff.) und seine deisheit(VI,12) werden betont,
wie auch die Zpitheta,die ihm zukonnen,zeigen: im groäen Überge-wicht stehen dalyf@VY (viermal) und Atjaiu0g (siebennal). Es wür-de zu weit führen,die Bedeutungen dieser beiden !örter auszuschöp-Sen,in der Odyssee aber bedeuten sie zumeist "weise,verständig",bzw. "großmütig,großherzig".Jedenfalls bezeichnen sie charakter-liche @isenschafven,während Jwilnii und Hochtelgin starkerlinderheit stehen(s.0.). Den älkinoos fehlen auch nicht Hürde undAutorität(Vi1,186; VIIL,26,4382.).Wichtig ist ferner der Halbvers JUN AtoAlta Eos (1,12).In Unterschied zu dem so ähnlichen Nausikda Fuov dTO Kinos
Yowk möchte ich hier sehr wohl eine Beziehung zum Königscharisuaannehnen.Die Weisheit oder Älugheit des Königs ist ein Charisma,das ihm so etwas wie Unfehlbarkeit verleiht.Daß diese Erscheinung‚in der Ilias nicht zu finden ist,erklärt sich eben dadurch,daß fürden König andere Vorzüge von Bedeutung waren,daß im Heldenepos diekeisheit nicht so wichtig war.Klugheit war höchstens im Sinne von
Listigkeit und Findigkeit - vorjameıs - geschätzt,hatte abernichts Charismatisches an sich.äuch in diesen Punkt zeigt sich dieVerschiebung von den betont äußerlichen Vorzügen der könige in der
Ilias zu den charakterlichen in der Odyssee.
 
So vereinigen sich im Charisma des Alkinoos Züge eines Iläealherr -
schers,urtünliche Volksanschauungen,aber auch zum Teil Vorstellun-
gen einer früheren Zeit,d.h. solche,die noch in der Ilias auf-
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scheinen.
Betrachtet man aber rin die Funktionen um Aufga-
b en des Phaiakenherrschers,so ergibt sich ein wesentlich an-
deres Bild.Diese Seite des Königtuns sber läßt sich am besten im
Zusammenhang mit den Basilees erfassen.
Die Basilees
 
Wie bei der Untersuchung über die Stellung des Volkes bei den
Phaiaken,ist es auch hier unnöglich,ein Gesamtbild zu erhalten.
Es lassen sich nur an gelegentlichen Stellen die Funktionen der
Basilees ersehen,soweit sie sie in Zusamnenhang mit der Ferson
des Königs ausüben,
Sicherlich sind diese Basilees keine Lehensträger,wenn vielleicht
auch die Stelle 04.VI,7ff zu einer solchen Interpretation führen
könnte.Es heiät dort,daß die Phaiaken zuerst in der Nähe der
Kyklopen gewohnt hätten - einer der vielen Beweise für die wundem
bare Geschlossenheit und den Zusannenhang der einzelnen Teile der
Dichtung -, dann aber rach Scheria ausgewandert seien,da die
kyklopen sie inner räuberisch überfallen hätten.Neusithoos hätte
sie dabei geführt,hätte die Stadt gegründet,die Tenpel für die
Götter gebaut,und hätte das Land verteilt.Lir scheint das aber
nicht auf ein feudalwesen bei den Fhaiaken hinzudeuten,sondern
es nögen äomer vielleicht die Vorgänge bei der Kolonisation in
 
sleinasien vor Augen geschwedt sein?1°) und Kausithoos gehört
denn in die Reihe der Städte- und staatergründer.Die Basilees
sind daher nicht als Lehensträger des Königs anzusehen.
04.VIII,590 hingegen erklärt Aukinoog:SBEHA vr aa dan du ar „PsanssAxel Wawousev, TLLEWuLläK:Feb, id win
Alkinoos selbst reiht sich hier unter die Basilees ein,wohl ge-
trennt von ihnen,aber nicht an einer gehobenen Stelle,er erscheint
eher als primus inter pares..Jas entspricht auch durchaus seiner
tatsächlichen rechtlichen Stellung.Die Basilees sind arckoi im
Zemos,also üben sie regierende Funktionen aus,wie auch der Ge-brauch des Verbuns V{AIVUV zeigt.Der Begriff wfaTös oder WaTeoV




kazrt nicht ihnen zu,sondern de= König(04.X1,354). Demnach sind
die Sasilees ein Beirat neben dem König,dessen 3eschlußfähigkeit
durch sie eingeschränkt wird.Jiese ärt von adelsrat ist i
a Sereich der homerischen äpen unbekannt,wenn man noch dazu in
Sevracht zieht,da3 ihnen ihr ant vom Volk übertragen wurde! In derIlias konstituiert sich die Zahl der Aoulmgöfo aus den achäi-





Troia gekommen sind. In der Odyssee wiederum werden unter den Be-griff Basilees alle Adeligen verstanden,wie 2.8. die Freier derzenelope als Basilees bezeichnet werden(0d.1,394; XVIIL,64), die
aber keine Poumgata- sind,sondern sich in dem Bestreben verei-nen,die kacht des Königs zu schwächen.Die Basilees der Phaiakenaber,wie schon früher festgestellt wurde,ähneln sehr den Ratskör-perschaften einer späteren Zeit,etwa der Gegenwart Honers selbst!25 muß eine Zeit sein,in der durch den Unfang der Staatsgeschäfteund durch den Fortschritt der wirtschaftlichen und staatlichenEntwicklung der König allein nicht mehr ausreichte für. die Aufga-
ben des Staates und der Verwaltung’1?) sodaß ein ständiger Adels-rat notwendig war.Ein Abbild dieser Adelsräte sehen wir in denBasilees der Phaiaken?2°) Dieser Adelsrat kann durch die Zuzie-
hang mehrerer Gerontes vergrößert werden,wenn os den König als
notwendig erscheint(04.VII,189921). Der König allein kann nicht2.B. über das Geleit für Odysseus beschließen (VII,186ff.),son-
dern der Beschluß darüber hängt von der Zustimmung der Basileesab(VII,226). Als sich durch das plötzliche Auftauchen des Odys-seus eine verlegene Stille über den Saal ausbreitet(VIL,155ff.),
ergreift als erster der ältesten Basileus, Echeneos, das #ort undweint,der König solle den Frenien als Gastfreund aufnehmen. Erflicht zwar die Bemerkung ein "Diese hier zögern noch,da sie aufdein Wort warten" (VIL,161),doch scheint die ganze Situation dar-auf hinzudeuten,daß Alkinoos auf die Btellungnahne der Basileesgewartet habe.Es ist ganz einfach die Vorstellung vom Charismades Königs,auf die der Dichter hier Rücksicht nehmen muß,durch
die sich aber mitunter starke Widersprüche ergeben. So kann dernig(s.o.) einerseits nicht allein einen Beschluß fassen,ander-




(11.1,24ff.; VII,406). Alte und jüngere Vorstellungen stehen hier
nebeneinander,wie es den zrfordernisser der Dichtung gerade ent-
eln   vw auf Sefchl des
 
ch n  spricht.lie Sasileesvers Es,
sondern spontan,und rufen den aönig zu sich ‚Cd.V1,54),auch das
eine Zinzelerscheinung in 3ereich des Zpos,äaher wohl jirger.an-
derseits beruft der König die Gemeindeversaxnlung ein(VIil,2f2.),
und hier ergreift nur er das sort und erteilt Befehle(VIII,2&:f.).
In der Versarmlung gehören die 5asilees zum zeus5 gegenüber der
König,wie in der ilias(Il.1,54f7.; 11,51 u.8.72°), üührerd aber
die Basilees in der Ilias für das von ihnen befehligte Volk szre-
chen,den in der Versannlung die stimme versagt ist,bleiben die 3a-
silees der Phaiaken stumn,da sie ja keine derartige Rınktion als
Leiter einer Volksgruppe,etwa einer Sippe, haben.Auch äie 3ezeich-
nung der Basilees als diogärws (VIL,49) dürfte ein alter Üben
rest sein,ebenso scheint mir das Szepter,das sie tragen, (VIII,41,47
nur noch ein Äußeres Emblem sein,den kein wirklicher Sinngehalt
entspricht,obwohl in der Cäyssee das Szepter noch das äußere Zei-
chen für das kichterant(0d.21,569; 11,231) ist. Nur die auch aus
der Ilias geläufige änrede "Ayftoges Ast elorss " pat in
ihrer ursprünglichen Bedeutung noch Geltung.
Odysseus ist nicht Gastfreund des Volkes,soniem des Königs und
der Basilees,selbstverständlich nach aristokratischer Sitte.Daher
bekonzt er von ihnen allen Gastgeschenke(XIII,12),die sie sich
allerdings von Volk ersetzen lassen können(ZIII,15). Der Reichtum
der Basilees(VII,150) scheint auf solche deise entstenden zu
sein,wie auch 0d.I,390 Telezachos meint,daß sich einen 3asileus
schnell das Haus nit Reichtünemn füllt.ias dort allerdings für
den regierenden Fürsten gesagt wird,scheint hier auch auf die An-
gehörigen des Adelsrates ausgedehnt zu sein.Nan konnte sich aufKosten des Volkes bereichern2),
Das Enrenrecht der Geronten der Ilias,bei ihren Sitzungen auf
Kosten des Demos zu speisen’=") haben auch die Basilees der
Fhaiaken.Diese aber verbringen den ganzen Tag im Falast des Kö-
nigs(VII,49,98),wo sie sich an Schmaus und Trank erfreuen(Od.VII,
93). Des gehört wieder in den Bereich des Märchens,wie auch in
unseren Märchen der König den ganzen Tag in Kreis seiner Räte
verbringt.Vielleicht entspringt auch die Zwölfzahl der Basilees
Vorstellungen des Märchens,also alten Volksanschauungen,wenn man





an die zwölf Feen im "Dornröschen" denkt,an die zwölf Arbeitendes Herakles,vielleicht auch an die zwölf Söhne Davids.Die nän-chenhaften Züge des Fhaiakenvolkes und -staates erstrecken sichdemnach auch auf die 3asilees!”
 
en sozialstruktur
‚aat der Fhaiaken um
 
  z (die uns bein Herrscher-     keiten ber at!),Irres-eure nte der künstleri-atasie sind die
hen 3estaltung.Daher spielt Ser Dichter auch unbefangen zit dense
Rezertoire ar Vorstellun: er zur Sestaitung sozialer Crd-




lich,ja3 in einem Staatsgebilde,das
sen der üibrigen Odyssee,
en der ionischen Heirat Zorers
so ist es also er.   
teils auf jen gesellschaftlichen Ordnu   
 
teils auf jenen der Stadtst:
ıfzetzut ist,ein König herrscht,der rit der weitgehend entzach-
zen Stellung der letzten Xönige der frühgriechischen Zeit,als
1b eines Adelsrates,die ideelle Erha-
ship" des Äerrschers der Ilias ver-
 
       inter pares irnerh
tw und die "Divine Kin    
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Die letzte Prage,mit der uns das Thema der vorliegenden Arbeit
konfrontiert,richtet sich darauf,wie weit die homerischen Herr-
echaftsformen,so wie wir eie auf Grund verschiedener Analysen
aus dem soziologischen Amalgam der Epen herauszulösen versuchten,
als historisches Material zu betrachten sind.In manchem bedeutet
diese Aufgabe zwar eine Wiederholung von Feststellungen,die wir
bereits im laufe der früheren Kapitel machen konnten,doch er-
scheint mir ein zusammenfassender Überblick ale notwendig und
sinnvoll.
Die geringsten Schwierigkeiten bringt wohl die Beurteilung der
Herrschaftsform,: wie sie in der Ithakahandlung der Odyssee re-
präsentiert wird,mit eich,Die einheitliche Konzeption und die
konsequente Darstellung dieses Herrschaftssystemes,seine Zugehö-
rigkeit zum Kreis von Sozialetrukturen,wie sie von den verschie-
densten Völkern nach langen Wanderungen mit anschließender Land-
nahme ausgebilet wurden,vor allem aber die Ähnlichkeit mit dem
makedonischen und (so wenig wir freilich darüber wissen) dem il-
lyrischen Königtum lassen vermuten,daß wir hier ein Abbild des
frühgriechischen Königtums vor uns haben:ein aus der Stammen-
struktur erwachsenes Heerkönigtum,das im Krieg über große,im
Frieden hingegen über relativ wenig Machtvollkommenheit verfügte;
seinen Titel hat es aus der mykenischen Zeit übernommen, freilich
nicht den des wa-na-ka,des "Divine King" und mächtigen Palast-
herren,sondern den des lokalen Oberbeanten eines mykenischen Fro-
vinzortes: BasıÄtV; jdiese Wahl erscheint logisch angesichts der
Tatsache,daß nicht ein Großreich,sondern lokale,auf kleinere geo-
graphische Räune beschränkte Fürstentümer das Mitische Bild der
Dark Ages prägten’?°) Das Herrachertum des Odysseus entspricht
ganz gut den Vorstellungen,welche die Griechen selbst über die
Staatsform ihrer Frühzeit hatten,wenn etwa Aristoteles (Pol.iTl
14,p.1285B v.4) schreibt
"reregrov DI N zemagyirg park, AE wark DI Aigrinod,
Kedvou, Euoösrat we ud TÄLAL kuprguntat va vonov
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wigeor Srägav TA WR Teagner Arrwing Wr iv Iuunv,
Bi pa Tettmal, Kal 82, wire, a ScTwwov
VIA: Mesihein FRE Oi Arıeb, Merevyn- 2 tusru, ET
ws dieAumtvas Urt rs Te Ar Imnastı, & Bacıkau,,
Ka Tv "2, ces, Frody, “wo,
Allerdings findet die Passage ’Kal :-. 746 Sk, Extıvov! keine eigent-
liche Entsprechung in den homerischen Epen.Zwar heißt es 0d.XI,
136, daß Telemachos als dummstolos avıg fungiert; doch zeigt
I1.2VIII,503 und XVI,386ff., sowie 1,238, daß die Rechtssprechungnicht vom König allein, sondern von mehreren dmnaltöle, avla, »
unter denen wir une wohl Schiedsrichter in Streitfragen vorzustel-
len haben (vgl.die"Gerichtsszene" auf dem Achilleusschild im
XVIII.Gesang der Ilias! )‚ausgeübt wurde,zu denen allerdings offen-
der auch der König gehörte. Dies entspricht durchaus den Ver-
hältnissen in einer Stamnesgesellschaft (vg1.5.100).Nun gibt es’
in Gesellschaften mit Stammesstruktur Verbrechen,wie etwa Ehe-
bruch oder Verrat, die als Störung der lebensoränung empfunden wer-
den und daher nicktvon Familien oder Sippen untereinander geahn-
det werden,sondern von der Gersinschaft;die oberste richterliche
Entscheidung liegt dabei entweder,wie etwa bei den GermanenTe),
bei der Volkeversennlung,oder,wie bei den Hethitern’2®) ‚deim Kö-
nig.Gerade einen solchen Fall schildert uns Homer nicht,sodaß wir
diesbezüglich keine Aussagen machen können.Es bleibt also offen,
ob der homerische König,wie Aristoteles offenbar bezüglich des
griechischen Königtums meint,allein Recht sprach,oder ob er,so wie
der maredonische König/°?) ‚die richterliche Entscheidung nur in
Angelegenheiten innehatte,die nicht vor die Volks- oder Heeresver-
sarnlung gebracht wurden.Das Schiedsrichteramt übte er jedenfalls
gemeinsen mit vornehmen Nännern der Gemeinde aus.
Thukydides (I,13)berichtet,daß das frühgriechische Königtum erb-
lich wer und auf (cp beruhte,also auf Übereinkommen, bzw.auf
(ungeschriebender) gesetzlicher Grundlage;auch das stimmt mit der
Darstellung Homers überein,vgl.0d.XXIV,48211.,546.
Es scheint,als ob uns Homer wit dem Herrschertum des Odysseus ein
zumindest kulturhistorisch,wenr nicht gar pragmatisch-historisch
verwertbares Nateriel in die Hände gelegt hätte!Tir könnten dar-




  tion stützen konnte, sanderz
 
 nur zuf seine persönliche Stärke und auf eine für ihn günstige
Konstellation in dem politischen und sozialen Spannungsfeld zwi-
schen ihm,dem Adel -und den Gemeinfreien,d.h. zuf ein Zusammenwir-
ken mit letzteren gegen die Machtbestrebungen des Adels.Dazu kan,
daß offenbar außer gelegentlichen Grenzfehden und Raubzügen,die
uns ebenfalls in den homerischen Epen so plastisch beschrieben
werden,keine ernstlichen Kriegsfälle eintraten,sodaß das im Frie-
den institutionell eher schwache Königtum nicht die Chance hatte,
durch die Heeresleitung eine\Stärkung seiner Position zu erlan-
gen.Es ist denkbar,daß sich mit der Zeit berausstellte,daß die In-etitution des Königtums nicht eigentlich eine Fotwendigkeit war,und deß der Adel daher,als das Verhaltenheitestadiun des frühenGriechentuns einen dynamischen schöpferischen Aufbruch wich’?0)ein leichtes Spiel hatte,das Königtun überhaupt abzuschaffen. In
ionischen Bereich stand diese Entwicklung im Zusamzenkang nit der
Bildung des Stadtstaates und der Polis,sowie mit der Entstehung
einer starken Seehandelsmacht,die den führenden Fanilien Reich-
 
tun und politischen Einfluß sicherten.
Das Herrschertum des Aramemnon stellt uns dagegen vor große
Schwierigkeiten.Wir konnten sehen,daß es eich durch seine funktio-
malen Bezüge zu den anderen Komponenten der iliadischen Gesell-
schaftsstruktur als in den Bereich jener Sozialsysteme zugehörig
erweist,wie sie von Stennesgesellschaften ausgebildet werden,und
daß es im Grunde die kriegerische Ausprägung des oäysseischen Kö-
nigtuns sein könnte.Zwei Umstände verwischen,bzw.verändern diesea
Bild aber fast bis zur Unkenntlichkeitszunächst trägt Agarennon
Züge einer irrationelen Begabung in der Forn eines Gottesgnzden-
tuns, bow.einer"Divine Kingship",die,zusamnen mit der Konzeption
der äußeren Herrschaftssymbolik,wie sie in seinem Szepter offen-
ber wird,dem Vorstellungskreis einer Stammesorganisation fremd
 
d;als dysfunktionele Komponenten bewirken sie so ein unorgani-
sches Bild,wofür die vielen widerstreitenden Neinungen bezüglich
&
Zeugnis ablegen.Wir konnten auf Grund von Parallelen mit Eerr-.
acH
  Interpretation des Herrschertums Agsnennons ein bereätes
 sftskonzeptionen und -symbolik des Orients die Vermutung aus-
ben,daß Homer mit dem Königscharisza des Agememnon Traditio-
Sei bewahrt,die in die minoisch-mykenische Zeit zurückreichen:
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über Zreta können solche orientalischen Vorstellungen gut nach
Uykene gelangt sein!
Zum anderen tritt uns deutlich das Bestreben des Dichters entge-
gen,den Atriden als Hegemon über eine Stamzesföderation darzu-
stellen,die über die ganze Peloponnes,über Kreta und über viele
Inseln reicht,ungeachtet der Tatsache,daß Agamemnon de facto nur
als Msılcd, von Mykene agiert,
Fürsten der Achäer unterscheidet.
Die Verbindung eines Heerkönigtuns mit der irrationalen Begabung
einer "Divine Kingship" dürfte nach Ausweis der Odyssee,aber auch
im Hinblick auf das makedonische,spartanische,thrakische und illy-
rische Königtum,ebensowenig der historischen Wirklichkeit des
frühen Hellas entsprochen haben wie die Darstellung einer Star-
mesföderation,die das genannte Gebiet umfaßte.Vielmehr konnten
wir darin das Bestreben der epischen Tradition erkennen,das myke-
nische Königtum darzustellen:der Titel dvaf ‚das Gottesgnadentum
und die geographische Ausdehnung des Herrschaftsbereiches stin-
men dabei durchaus mit dem überein,was wir diesbezüglich über die
mykenische Epoche wissen.Das Sozialsysten freilich,wie wir es
aus den Linear B-Tafeln für die nykenische Zeit erschließen müs-
sen,unterscheidet sich von dem homerischen grundlegend;es ist
wohl verständlich,daß ein naiv erzählender epischer Sänger,der
durch eine tiefe geistige und kulturelle Kluft von der mykeni-
schen Ära getrennt war,die geistige Atmosphäre und die sozialen
Verhältnisse jener Zeit nicht nachzuempfinden,geschweige denn zu
gestalten vermochte.So interpretierte er das mykenische Königtum
nit Eilfe der sozialen Vorstellungswelt seiner eignen Zeit:die
Herrechaft des Agamemnon über die ganze Peloponnes,über Kreta und
viele Inseln stellte sich ihm als Stenmesföderation dar,über die
der König von Nykene die Vorherrschaft innehattejein derartiges
Gebilde lebte aber nur in seiner Vorstellung als Gedankennodell,
in der Reaiität bestend es natürlich nicht.Daher läßt sich erklä-
rer,daS diese Konzeption nicht einheitlich durchgehalten wird,
sordern daß einmal die Vorstellung einer Stammesföderation prä-
velent ist,ein anderzal die einer losen Koalition mehrerer Stan-
zeskönige unter dem Oberbefehl Agsmenmnons.Außerden ist zu beden-
ken,daö die Ilias nicht dem geistigen Kunzept eines einzelnen
 
ich also wenig von den anderen
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piekters entsprungen,sondern das großartige Endprodukt einer lan-
gen erischen Tradition ist,in der jeder Sänger den übernommenen
Benälungsstoff den eigenen Vorstellungen und Intentionen entepre-
chend unwandelte,ergänzte und belebte.
so können wir wohl sagen,daß das Eerrschertum des Agamennon nicht
gis historisches Material im pragmatischen Sinn eufzufassen ist;
bingegen erkennen wir darin ein geistes- und sozialgeschichtli-
ches Pränomen:es zeigt uns,daß naives geschichtliches Erzählen auf
einer primitiven Kulturstufe sehr wohl imstande ist,einzelne Gege-‚benheiten einer vergangenen Epoche historisch getreu wiederzuge-
pen,die es aber zumeist im Sinre der eigenen Vorstellungswelt un-
deutet,ergänzt,oft aber auch verändert,sodaß man sie auf Grund der
internen Evidenz allein unnöglich rekonstruieren kann.Dies trifft
ganz besonders auf soziale Tatbestände zu.Kulturzeschichtlich wer-
den wir im Herrschertum des Agamemnon wohl mehr einen Ausdruck
\der Zeit,die es gescheffen hat,sehen als ein Fortleben nykenischer
Tebenshaltung.
Eserhebt sich nun die Frage nach etwaigen Vorbildern für das Ge-
denkenmodell einer Stammesföderation über die ganze Peloponnes,
wie es sich bei Homer und seinen Vorgängern herausgebildet hat,
un dem Streben nach der Darstellung des mykenischen Zönigtuns Ge-
sralt zu verleihen.Kurz vor Beendigung dieser Arbeit erschien ei-
ne Untersuchung von 0.6.7 ho ma a’?!) die sich mit diesen Prob-
len auseinandereetzt.Der Verfasser,der in der Beurteilung des ho-
erischen Königtums einen unserer Auffassung ähnlicken Standpunkt
einnimnt,sieht zwei mögliche Vorbilder für die Ausgestaltung des
kerrschertums Agamemnons:das dorische Königtum und das ionische Kö-
nigtum.Nach einer Diskussion der beiden Möglichkeiten komnt er zu
dem Schiuß,da3 doch wohl eher der frühe ionische Bund unter der
(rermutlichen)Leitung des Königs von Zphesos bei der Derstellung
komers lodeil gestanden sein dürfte,wiewchi Thomas nicht so weit
  
2.9 ade-Ge r y’?2) gehen möchte,der in den historischen
g Hektor v.Chios das Vorbild des ilisdischen Hektor sehen will,"rend Eomers Agamemnon seinen Nanen einen anderen historischen
(önig,Agamemnon v.Kyme,gegeben kätte.Die Hzuptargumente,die nach
koras eber für ein ionisches als für ein dorisches Vorbild spre-
Hen,sind ungefähr folgende:zxar stimmen Agamemons Heerkönigtun,
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die Stammesorganisation der ilisdischen Gesellschaft,die anschei-
nend guten Kenntnisse des Dichters über die Westpeloponnes und
die ionischen Inseln,sowie die quasi-feudalen Züge,die in den Land-
angeboten Agamemnons an Achilleus und llenelaos' an Telemachos
zum Ausdruck kommen,mit dem überein,was wir aus der literarischen
Tradition über die frühen Dorier erschließen können’??) ‚Dagegen
aber seien die Dorier erst im 11.Jbät.eingewandert und hätten,
trotz einiger überlebender mykenischer Plätze wie Amyklai,die myke-
nische Struktur nicht übernommen:woher käne sie daher bei Homer?
Ferner hätte der homerische König nicht begrenzte Privilegien be-
sessen wie die spartanischen Könige,sondern eher altertümliche
Rechte;dazu käme,daß die epische Tradition die Dorier negiere,wäh-
renä umgekehrt die Spartaner erst unter Lykurg mit Homer bekannt
worden seien (Plut.Iyk.!)jdie Dorier seien gentilizisch organi-
siert gewesen,während bei Homer der Beginn des Stadtstaates greif-
bar und eine scheinbar gentilizische Struktur in Wirklichkeit nur
eine militärische Gliederung sei. - Im Gegensatz dazu entspreche
die homerische Darstellung ganz zut den Vorstellungen,die wir uns
auf Grund neuerer archäalogiacher Kenntnisse von den Verhältnissen
im frühen I,nien machen können’?*);Homer kenne die städtische Sied-
lungsforn als "urban aggregates",als Stadtstaaten,doch noch nicht
als Poleis;königliche und bäuerliche Familien lebten beieinander,
und das gleiche lasse auch die änlage der ionischen Städte vermu-
ten:"lccated on a peninsula joined to the mainland by an isthmuswhich afford the narrowest possible defense line by land..."7>2);
Dörfer werden hingegen bei Homer nie erwähnt.
Es ist hier nicht möglich,Thomas' Argumentation im einzelnen anzu-
führen und zu diskutieren,doch erscheint sie meines Erachtens
nicht in allen Dingen als schlüssig und lückenlos;in manchen dürf-
te sie auch nicht stichhältig sein.Daß z.B. Homer die Dorier ne-
giert (er erwähnt sie übrigens sogar einmel namentlich7°) und ver-
rät3 sonst gelegentlich,daß er mit dorischem Sagengut vertraut
war/?7)) beweist nicht,daß er sie nicht gekannt hätte;vielmehr
wollte er ja von der mykenischen Zeit berichten,und folgerichtig
vermieä er es daher,die Dorier,iie erst nach dem Zusammenbruch Ny-
kenee nach Hellas karen,zu erwähneh!ferner stimmt es nicht,daß Ho-




slias sind lich keineswegs nur eus einer militärischen Orgeni-
sation zu verstehen,sondern finden ihre Interpretation aus den
Eintergrund einer gentilizischen Organisation,und dabei finden «ir
nirgends Hinweise auf die Existenz achäischer Stadtstasten!In der
Odyssee begegnet uns lediglich im Gemeinwesen der Phaiaken ein
Stadtstaat;die"Polis" auf Ithaka scheint dagegen nur der Siedlungs-nittelpunkt einer im übrigen ländlich gesitteten Bevölkerung zu
sein (vgl.5.1331.).Daß diese Siedlungsweise allerdings der früken
ionischen entsprechen könnte,möchte ich keineswegs bestreiten,nur
würde ich sie nicht unbedingt als Stadtstaat bezeichnen.
Ich glaube überhaupt,daß es irreführend ist,den Akzent so stark
auf "dorisch" und "ionisch",bzw.auf die Alternative zwischen diesen
beiden Möglichkeiten zu leger.Gerade bezüglich der sozialen Urgari-
sation dürften
 
ährend und unmittelbar nach den großen Wanderungen,
die sich immerhin bis etwa 1000 v.Chr.erstreckten,zwischen den ver-
schiedenen ethnischen Gruppen und geographischen Bereichen Griechen-
lands keine allzu großen Unterschiede bestanden haben.Die Stannes-
struktur wird wohl allen beteiligten Völkerschaften bekannt gewesen
seinjes erscheint mir gefäkrlich,den Unterschied zwischen ioni-
scher und dorischer Staatsforn auf ihrer vollen Entwicklungsstufe
auch für die Frühzeit vorauszusetzen.Wohl wird im griechischen
Kleinasien eine Siedlungsform in der Art jener des homerischen Itha-
ka vorgeherrscht haben,während die Dorier und Nordwestgriechen nehr
in dörflichen Gemeinschaften siedelten,äoch zeigt uns gerade die
Oäyssee,daß eine mehr städtische Ansiedlung durchaus mit einer aus
dem gentilizischen Prinzip ebgeleiteten Sozialorganisation verein-
bar istzerst im 8.Jhdt.begann der Entwicklungsgang der Folis!
Daher ist es meines Erachtens unwesentlich,ob den epischen Sängern
aus Ionien oder aus den Nutterland Stannesföderationen geläufig
waren.Der Sagentradition nach biläeten die einwandernien Dorier ei-
ne PöderationT?E) und die Gliederung der Spartaner in 3 Phylen
läßt diese Überlieferung als wahrscheinlich gelten;die archäologi-
sche Evidenz deutet weiters darauf hin,daß während-der protogeome-
trischen Zeit in manchen Teilen Griechenlands zwischen benachbartenlanistrichen engere kulturelle Beziehungen bestanden,so zwischenlakonien,Uessenien,Ithaka und Achaia (vgl.Odyssee!),oder in einigenWbieten Thessaliens???);0b damit auch ein politischer Zusannen-
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schluß verbunden war, läßt sich natürlich nicht sagen,doch wäre
es möglich.Schließlich scheint auch der ionische Bund, zumindest
in seinen Anfangsgründen,schon früh entstanden zu sein*0) ‚50
wäre es durchaus möglich,daß Homer,und vor allem seine Vorgänger,
Stammesföderationen gekannt haben,deren soziales Funktionssche-
ma - ob nun bewußt oder unbewußt -auf das Gedankenmodell einer
solchen Staatsform im Raum der ganzen Peloponnes übertragen wur-
de.#o wir diese möglichen Vorbilder genau zu suchen haben,wird
kaum zu beantworten sein; es erscheint mir auch nicht von primä-
rer Bedeutung!
Baben wir also das Königtum Agamennons als geistes-,kultur- und
sozislgeschichtlich verwertbares Material kennengelernt,so steht
uns im Staat der Phaiaken ein reines Märchengebilde gegenüberier
ist ein Werk allein der dichterischen Phantasie,die unbekümnert
die verschiedensten Zlemente zusammenstellte,so wie sie ihren In-
tentionen entsprachen.In der Darstellung sozialer Verhältnisse
können wir Zige der iliadischen Herrschaftsstruktur erkennen,aber
auch solche,die dem Herrschertum des Odysseus angeglichen zu sein
scheinen.Darüber hinaus stand der ionische Stadtstaat der unmit-
telbaren homerischen Gegenwart des 8.Jhdts. Modell zur Gestaltung
dies=s Närchenstaates.Freilich können wir jeweils nur Einzelzüge '
fassen,einer näheren Deutung entzieht sich dieses reizvolle Phan-
tasiegebilde letztlich doch.Daher werden wir darin kein histo-
risch verwertbares llaterial sehen,sondern höchstens eine Illustra-
tion zu Kenntnissen,die wir bereits durch äußere Hilfsmittel er-
werben konnten!
Die Schilderung Troias bei Homer bietet uns einige historische
Fakten,wie die Anlage der Stadt - immerhin fend sie Schliemann mit
e der Angaben in der Ilies wieder! - oder die einstige Be-
deutung,die ihr als Handelsplatz zukam.Auch die Verschmelzung von
tbrakıschen und einheimischen Bevölkerungselementen dürfte bisto-
 
rischen Tatsachen entsprechen.Hinge.‘en zog der Dichter zur Schil-
derung der Sozialstruktur ‚besonders aber der Herrschaftsforn,
wohl eher Gegebenheiten bei kleinasiatischen Völkern, vielleicht
lydern oder Phrygern,die vonden Griechen als fremartig empfunden
wurden,heran.Daker bietet uns die Darstellung des Trojanerstaates
historisches Naterial nur im Bezug auf. einzelne materielle Gege
 
heiten;als Quelle für die kulturelle,geietige und soziale At-
mosphäre des geschichtlichen Troia werden
wenden können.
Das Künigtum des Nestor im III.Gesang der Odyssee schließlich
bietet uns den Beweis,daß die epische Tradition entfernte und va-
ge Kenntnisse über die mykenische Zeit bewahrte und überlieferte:
wir erkennen hier (üge,die an kultische Gebräuche der minoisch-
mykenischen Zeit und an die eakrale Bezogenheit ihres,genauer,
des pylischen Königtuns anklingen und ein Streiflicht auf eine
Welt werfen,die für Homer eine ferne Vergangenheit bedeutete.
 
sie wohl kaum ver-
Abschließend können wir sagen,daß die homerischen Epen auch im
Einblick auf ihren sozialen Aspekt keine reinen "Geschichtsbü-
cher" im pragmatischen Sinn eind.Nur das Königtur des Odysseus
dürfte weitgehend ein getreues Abbild des frühgriechischen König-
tums sein.Im übrigen aber bieten uns die Epen ein reiches kultur-,
geistes- und sozialgeschichtliches Material,des gelegentlich den
Vorhang,der für uns noch immer vor der Welt des frühen Griechen-
tums lastet,etwas beiseiteschiebt und die etumzen Zeugen,welche
durch die Archäologen zutage gefördert werden,zum Sprechen bringt.
Damit gelangen wir zu den gleichen Schlußfolgerungen,zu deren
uns eingangs die Diskussion der Historizität Eomers im allgenei-
nen geführt hat:sie werden durch die Untersuchung eines Einzel-
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 1) SES 84,1964,5.10.»
2) Ausführlichste Bibliographie in Marouzea us "Annte
Prilologique",s.v."Homerus", - Sehr nützlich sinä die For-schungsberichte zu Homer von ”.Le s k y, AAHG IV,1951,5.65-
80, bzw.195-212; V,1952,5.1-24; V1,1953,5.129-150; VIII,1955,
5.129-156; XI1,1959,8.129-1465 XIII,1960,5.1-22; ZVII,1964,
8.129-154; ZVIII,1965,5.1-29,
Einen Überblick über die"wichtigste” Literatur bei H.J, M = t=
t e, Iustrum 1,1956,5.7-86, mit Nachtrag I1,1957,5.294-297 -
bezeichnenderweise weit über 700 Titel!
Ergänzend vgl. A. Heube &k, "Fachbericht zur neueren
Homerforschung", Gyun.66,1959,5.380fT. ;71,1964,5.4317
3) in "Companion to Homer", ed.von %J.B. Wace undr. Stub-
bing es, 1962,5.432.
Ich möchte an dieser Stelle darauf hinweisen, daß es in die-
sem engen Rahmen unmöglich ist, auf andere Gesichtspunkte in
der Betrachtung des Mythos als auf die historischen einzuge-
hen. Wenn also Hinweise auf Ergebnisse etwa der teligionswis-
senschaft, Sprachwissenschaft, Philologie, etc. zenacht werden,
dann irfer nur im Einblick auf ihre Bedeutung bezüglich der
Eistorizität der homerischen Epen. Eine ausgezeichnete Ein-
führung in die vielfältigen Probleme, die die homerischen
Epen stellen, bietet das Sammelwerk "A Companion. to Homer",
vel.Ann.3.
5) "History and the Homeric Iliad",1959.,
6) "Folk Tale, Fiction and Saga in the Homeric-Epios", Sather
Class.Leet. 20,1958°.
T) "Die Ilias ist kein Geschichtsbuch", Serta philol.Aenipota-
na 1962,8.37£2.
Der Übersichtlichkeit halber beschränke ich mich an dieser
Steile mit der Nennung dieser Namen und Werke,’ da sie für die
jeweiligen Meinungen als repräsentativ gelten können; ich
4
rde mich überdies im laufe der vorliegenden Arbeit, vor al-
m in Bezug auf das eigentliche Thema, mit den verschieden-







Ferner sehe ich hier davon ab, die zitierten Meinungen zu
diskutieren, da das Verhältnis zwischen Sage und Geschichte
weiter unten ausführlich behandelt werden wird.
"Geschichte Griechenlands I", deutsch von W.N. Meissner,
1850°. -
vel.2.B. "Vorträge über alte Geschichte I",1847,5.363f.
Über diese Problematik s.u.,5.9fT.,bes.S.11.
04.1V,83ff. läge beispielsweise derartiges vor.
Zu diesem überraschenden Schluß kommt C. auf etymologischem
Weg: er leitet den Nanen *TROVIA oder *TROSIA zu Troia ab,
woraus E-TRURIA entstanden sei. TROS wäre dann sövielwie
T{R)US-CUS. Dies verbindet er mit der Einwanderung der Etrus-
ter aus Kleinasien nach Itelien (er beruft sich dabei nament-
lich uf ,Schacherme r,"Etruskische Frühgeschich-
te",1929,bes.S.281ff., welcher als Urheimat der Etrusker My-
sien oder den mysisch-lydischen Grenzbereich annimmt), und
entwickelt im Anschluß daran die Hypothese, daß sich die Tro-
jener nit den Etruskern vereint hätten, um nach Italien zu
ziehen, nachdem sie von den Griechen aus ihrer Heimat vertrie-
ben worden seien (S.63ff).
Diese Hypothese scheint mir nun doch sehr zweifelhaft zu sein.
Die Etymologie des Etruskernamens, sowie auch die des Namens
Troia sind nicht gesichfert (zum Etruskernamen vgl. F. Scha-
cehermeyr, a.2.0.,5.221if.; zum Problen Taruida-Troia
s.u.,Ann.16); diese nun als einziges Argument zur Unterstüt-
zung einer Hypothese zu verwenden, die ihrerseits wieder auf
einer fregwürdigen etymologischen Verbindung dieser. von vorn-
herein unsicheren Ableitungen beruht, erscheint mir als ein ge-
wagtes Unternehmen. C. berücksichtigt dazu weder archäologi-
sches, noch ethnologisches Material, die zu dieser Frage un-
bedingt erörtert werden müßten.
S.45£1. C. sieht darin das Musterbeispiel einer "saga", die
durch "fiction" verlebendigt wird: der trojanische Krieg sei
in Wirklichkeit eine Spiegelung eines Ereignisses in Zusamien-
hang mit der Etruskischen Wanderung. In den "Kyprien" wird er-
wähnt, da» die Griechen erst auf einer zweiten Expedition von
Aulis aus nach Troia kemen. Bein ersten Mal seien sie irrtür-  
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lich nach Teuthrania gelangt, hätten diese Stadt für Troia
gehalten und geplündert, bis sie schließlich den Irrtun benerk-
zen, Auf Ser Weiterfahrt nach Troia hätte sie aber ein Sturn
wieder nach Aulis zurückverschlagen,. - C. hält nun diese Ver-
sion für die "saga", den Bericht mit einem historischen Kern.
Homer aber, der nicht das nysische Teuthrania (das C. für die
rheinat der Etrusker hält - eine Annahme, zu der er abernals
auf etymologischen Weg gelangt), wohl aber die Troas kannte,
hätte Ilion, das in Wirklichkeit also Teuthrania sei, dortkin
verlegt. Trotzdem könne keinesfalls die Ruinenstätte auf dem
Hügel von Hissarlik mit diesem Ilion Homers identisch sein, da
die Beschreibung in der Ilias nicht darauf passe. Es sei ganz
einfack eine "fiction", Homer hätte in seiner Phantasie Ilion
irgendwohin in die Tross verlegt.
Ich glaube, diese Hypothese verlangt keine ausführliche Dis-
kussions Homer müßte demnach gewaltsam die großartigex Ruinen-
‘stätte der Troas übersehen haben, um sein Troia en einen ina-
ginären Platz zu lokalisieren.
Publiziert von 0,B le g en (unter Mitarbeit von J.L.C a 8-
key ud MRawson), "Troy I,II,III,IV",1950,1951,
1953,1958.
15) KUB XXIII,11/12 (vgl. G.1. Huxley, "Achaeans and Hitti-
tes"1960,5.32).
Die Gleichsetzung Assuva=Asia wird heute allgemein anerkannt
(vgl. F.Sommer, "Die Ahhijawa-Urkunden",‚Abhandl,Bayer,
Akad.Wiss. ‚phil.-hist.Abt. ‚N.F.6(1932),n.1.;D.L. Page,
"History and the Homerico-Iliad",S.104; vgl.femer F.S ch a-
cehermey r,"Hethiter und Achäer",8.21,4nn.1} I. Ga r-
stang-0.R. Gurne y, "The Geography of the Hittite
Empire" ,1959,8.107.)
16) Eine eingehende Auseinandersetzung mit diesen Problen bietet
D.L, Pag e,a.a.0.,5.115,Ann.32.
vel.dauf.Schachermeyr, "Etruskische Frühgeschich-
te",5.225, der eine Gleichsetzung von Ta-ru-i-3a mit Iyrsa in
den Bereich des Möglichen stellt. Damit würde aber dieses
Problem nicht mit Troia, sondern mit den Etruskern in Verbin-















über die Lokalisierung hingegen ist man sich nicht einig, vgl.
etwa ?.8omme r, "Alhijewa und kein Ende?",Idg.Porschgen
55,1937,5.169ff.; Garstang-Gurney, a.2.0.,5.75ff.
KUB XXIII 11/12, bzw. KUB XXVI,91 (vgl. Sommer, "Die
Anhijawa-Urkunden" ‚S.268ff.).
Damit betreten wir ein Gebiet großer gelehrter Auseinanderset-
zungen, nämlich die Frage der Lokalisierung von Abjijava. Einen
Überblick über die verschiedenen Zuweisungsversuche bei P.
Sehachermeyr, "Hethiter und Achäer",S.29ff. Er
selbst argumentiert, im Anschluß an E. Fo rrer ("Vorhome-
rische Griechen in den Keilschrifttexten von Bozhaz-köi",
MDOG 63,1924,S.1ff.; Sch. allerdings kormt auf Grund anderer
Argumente zu diesem Ergebnis), überzeugend für die Identifi-
zierung von Ahhijava mit dem griechischen Festland ("Hethiter
und Achäer",S.132ff.; "Zur Frage der Lokalisierung von Achiawa",
Minoica,Pestschrift Sundvall,1958,8.365ff.). Daß der sprach-
liche Zusammenhang zwischen Ahhijava und den homerischen Achä-
ern zwar nicht sprachwissenschaftlich bewsisbar ist, aber doch
im Bereich des Möglichen (Befürworter äieser Identifikation
meinen: des Wahrscheinlichen!) liegt, wird je nach Aypothese
positiv oder negativ verwendet (Übersicht bei D.L. Page,
"History and the Homeric Iliad",S.37f.,Ann.59). Auch hier
schintSchacehermeyrs Lösungsversuch ("Hethiter
und Achäer",5.72f.) die größte Wahrscheinlichkeit für sich zu
haben, daß närlich eine Umbildung des achäisch-griechischen
Namens ins Hethit:
Für eine zusannenfassende Behandlung der Belegstellen über A,
siehe ferner 0.R. Gurme y, "The Hittites",1954„8.4617.
Ergänzend sei bemerkt, daß G.L. Hu x le y ("Achaeans and Hit-
tites",5.35) versucht, die Ortsangsben des Trojenerkataloges
mit den 22 Orten von KUB XXIII 11/12 zu identifizieren, also
noch weiter geht als Page.
Unter Unständen kann auch die Oper vom Libretto her in den Kreis
solcher Betrachtungen gezogen werden, beispielsweise "Die
Hochzeit des Figaro" oder "Die Meistersinger von Nürnberg".
Freilich ist hier die Begrenzung durch die Eigenart des schöp-
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‚smers Textzucu
sıcu sehr um eine adä;zuate Derstellung des späten Mittelalters
bezüht. Men hat sogar an den "Meistersingern" die historische
Untersuchung so streng angeweniet, da3 man Wegner den Vorwurf
zache, er hätte sich einen Anachroniszus geleistet, indez er
in einem Konolog des Eans Sachs den Flieder erwähnte, den es
im 14.Jhät. in Deutschland noch ger nicht gab.
Man denke z.B. an Schillers "Maria Stuart". oder "Don Carlos".
PF. Hamp ls Ansichten nehmen eine Sonderstellung ein: sie
treffen sich, wie wir noch sehen werden, in vielem mit denen,
die wir vertreten. Aber er zieht wohl die unrichtigen Schlüsse
daraus, weil er auf dem rein pragmatischen Stanäzunkt verharrt
und in seiner Meinung über die Geschichtlichkeit von Sagen
eine anachronistische Heltung einninnt (vzl. unten 8.12).
Als wichtigste Werke seien genannt:
Ed. Meyer, "Geschichte des Altertuns# II,1893;5 W. Leaf,
"Eomer and History",1915;5 M.P.Y il s son, "Eoner and Myca-
nae",1933; H.L. Lorimer, "Homer and the Monuments",1950;
W.Schadewald0t, "Von Honers Welt und Werk",1959°;
H.T. Wad e-Ger y, "The Poet of the Iliad",1952; M. Bo w-
r a, "Homer and His Forerunnere", 1955; 1. Stella, "Il
poema di Ulisse",1955; M.J. FPinley, "The World of Odys-
seus”,1956; T.B.L. Web a ter, "From Mycenae to Eomer",1958;
CHE. Whitman, "Homer and the Heroic Tradition",1958;5
0. Blegen, "Troy Iv/i", 1958; D.L.P age, "History and
tbe Homerice Iliad",1959; G.S. Kirk, "The Songs of Honer",




Ich bin mir darüber im klaren, daß diese Aufstellung höchst
unvollständig ist. Aber es würde ins Unendliche führen, alle
Aufsätze und Kapitel in Werken mit einem umfassenderen Thema,
etwa in einer griechischen Geschichte, anzuführen. Ich habe
mich hier auf die großen und wichtigsten Homerbücher, die sich
mit der Historizität der Epen auseinandersetzen, beschränkt;
eine Aufstellung eines sozusagen "Ketzerkataloges", also vonWerken, die die Historizität Homers bejahen, gibt Hampl,a.5.0., S.5BLL.  
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25) Über diese Problematik wird zusführiich im nächsten Kapitel zu
sprechen sein.
26) "The Songs of Homer", 1962.
27) 2.2.0.,8.49ff.
28) Die historische Auswertung der Mythen war lange Zeit dadurch
blockiert, daß man sich in Gesensatz zu dem romantizchen Ortimis-
zus eines K. Lachmann (2.3."Betrachtungen über Honers
Ilies" ‚Abh.d.Alad.d.Wiss.zu 3erlin,1837 und 1841) oder der Brü-
der Grimm stellte, welche die Gesamtheit des Volkes für den
kollektiven Dichter und Bewahrer eines großen Heldenepos oder
einer Heldensage gehalten hatten und davon überzeugt gewesen wa-
ren, deß das Volk im Epos oder in der Sage vor allen Erinnerun-
gen en einen alten heidnischen Gläuben und an seine geschichtli-
che Vergangenheit festhielt. Für den griechischen Bereich hatte
sich vor allem K.O.M ü 11 e r ("Prolegomena zu einer wissenschaft-
  
lichen Mythologie",1825) um eine historische Auswertung der ho-
zerischen Epen bemüht, aus denen seiner Keinung nach die früne
Geschichte ser griechischen Stänme zu gewinnen sei ("Orchomenos
und die Minyer" 1844; "Die Dorier",1844°). Dagegen stellte sich
nun die sog.vergleichende Hythologie,um die Mitte des Jahrhun=
derts, welche die Heldensage in das religi
Danit wurden die Helden zu gesunkenen Göttern, oder die Nythen
 öse Gebiet einschloß.
wurden als Deutung von Natur- und Himmelsereignissen betrachtet,
und die Möglichkeit, daß historische Ereignisse und Persönlichkei-
ten in den Mythos Eingang gefunden haben könnten, wurde rigoros
abgelehnt. - Auch die Bemühungen der ethnologischen Schule, die
Märchen und Mythen, sowie religiöse Grundvorstellungen primiti-
ver Völker mit den griechischen lythen verglich und in Zusannen-
hang brachte (z.B. J.G. Fr22zer, "The Golden Bough",12Bde,
1911=18°; von den deutschen Forschern, die zu dieser Richtung
tenäierten, sei 2, Rohäe genennt mit seinen Werk "Payche",
1897°), bedeuteten, so gewinnvoll sie für das Verständnis reli-
giöser Vorstellungen bei den Griechen waren, für den historischen
&spekt eher Hindernisse, Ebenso bedeutete H. Useners Ver-
such, hinter der Heldensage Riten nachzuweisen ("Der. Stoff des
griechischen Epos",K1.Schr.IV,1913,5.199f2.), in Bezug auf &ie
Sistorizität Homers eine negative Einstellung.






trıt vor allen Ed. Me y e rf"Geschichte des Altertuns",1893,bea.
5.183ff.) als einer der ersten kraftvoll die Meinung, daß bei
Ei r historische Gegebenheiten überliefert werden. Auch in an-
elsächsischen und französischen Bereich wurde diese Ansicht ener-
a verfochten, so z.B. von P, Foucart ("Le culte des
höros chez les Grecs",Möm.de l'zcad. des Inser.et belles-lettres
42,1918), oder L. Farne 11 ("Greek Hero Cults and Ideas. of
Immortality",1921).
Von seiten der klassischen ?hilologie hatte man vor allem unter
dem Einfluß von T.v. Wi lamowi t z-Möllendorff (z.B."Die
griechische Heldensage I",Sitz.-Ber.Aksä.Berlin 1925,5.58ff.)
und E. Be the ("Homer", 3Bde.,1914,1922,1927) die zythologi-
sche Forschung von der religionsgesckichtlichen getrennt, was ns-
türlich einen großen Schritt in Richtung einer positiven Zinstel-
lung zur geschichtlichen Betrachtungsweise der honerischen Epen
führte. Freilich konnte man sich trotzdem noch nicht von den
Iäeen der vergleichenden Mythologie oder der Naturnythologie be-
freien, die z.B.bei Be the noch eine große Rolle spielen.
Für eine eingehende Übersicht über die Mythenforsckung des 19,
Jhäts. siehe Be Nils son, "Geschihte der Griechischen
Religion 1",1955 , S.3f1,
4. HeusLler ("Geschichtliches und Mythisches in der germa-
nischen Heldensage",1909) z.B. erkennt der poetischen Phantasie
die Hauptrolle zu, während den Beziehungen auf Mythos und Ge-
schichte nur untergeoränete Rolle zukomme, obwohl in manchen Fäl-
len das Geschichtliche primär und das Dichterische sekundär ge-
wesen sei. D.v. Kra1ljik ("Die geschichtlichen Züge der deut-
schen Beldendichtung" ‚Almanach d.Akad.d.Wiss.in Wien 1939,5.89££.
1940,5.299ff.) betont, daß das Heldenepos geschichtliche Bezüge
ir Hinblick uf aktuelle politische, mitunter auch persönliche
Tendenzen neche. - Sehr optimistisch bezüglich der Geschicht-
lichkeit eines Heldenepos gibt sich hingegen E.M. Ohaäd-
"ick, “The Heroie Ager,1912, Vglsferner W, K ro 11, "Sageund Dichtung", Neue Jahrbücher 29,1912,8.16122.,bes.3.168£.
Sllig neuer Gesichtepunkt in dieser Frage wurde kürzlich







31) "The Trojan War",IHS 84,1964,5.112.
32) "The Charakter of the Tradition",ebi.S.12f2.
33) Überliefert bei Esginhard, Vitg Caroli Nagni 29.
34) 8.87.
35) X. selbst führt a.a.0,,5.98f. an, daß die Schriftlichkeit das
en eines mündlichen Dichters zerstöre (vgl. A.J.B. Lord,
"The Singer of Tales",3.13122.). Warum sollen wir darin für die
 
germanische Epik eine Ausnahme wachen?
36) Zin weiteres Argument gegen die Hypothese Kirks bietet D,
v.Kralik, 2.2.0.,9.10ff.: er betont, daß Fälle eintreten
konnten, in denen priräre Poesie erst nachträglich historisiert
wurde (so charakterisierten die Namen Brünhild, Sigurd, Gernot,
ursprünglich Personen, in der Derstellung eines allgemeingülti- '
gen Problens, nämlich des Verhältnisses zwischen Marn und Frau;
 
diese seien dann aber aus einer bestianten, aktuell politischen
Tendenz von der Historiographie in die burgundische Königsfamilie
eingeführt worden), oder in denen die Historiographie poetisiert
wurde (‚venn z.B. bei Gregor v. Tours ein ripuarischer Franken-
fürst unter ähnlichen Umständen ermordet wird wie Siegfried).
Dennach wurde also eher die Historiographie durch die epische
“ichtung beeinflußt als ungekehrt,
37) Darauf wies in jüngster Zeit A, Les k y hin, vsl. "Der Mythos
in Verständnis der Antike", 1,0ymn.73,1966,5.27£f.
38) "Die minoische Kultur des alten Kreta" ‚1964 ,5.296£f.
39) vgl. A. He us s, "Die archaische Zeit Griechenlands als histo-
rische Epoche”, Antike und Abendland II,1946,5.26ff.5 Be
Sne1l1, "ie Entdeckung des Geistes",S.203fT.; Ed. Sc h wartz,
"Geschichtsschreibung und Geschichte bei den Hellenen", Antike
4,1928,5.14ff.,; W.Schadewealdt, "Die Anfänge der Ge-
schiohtsschreibung bei den Griechen", Antike 10,1934,5.1441T.
40) Ich beschränke mich hier absichtlich auf den historischen und
soziologischen Aspekt, obwohl noch viele andere Elemente, wie
alte Göttergeschichten, Märchennotive, aitiologische Momente,
Natursymbolik, ete., vor allem aber die freie schöpferische Phar-  
ı1) Die Frage der Schr:
42) Der Dichter ist sich vi
#2) 2.3. 11.71,357£8
 
tesie noch dazukommen (A. Le sky, "Geschichte
nen Literatur", 1963”, 5.34 )
ftlichkeit Eoners ist heute das Problen der
Bonerzk Während man im angelsächsischen Bereich, vor
allem unter dem Einfluß der Schule , Parry es, an eine nind-
liche Konzipierung der homerischen Epen im Sinne einer reinen
 




  oral poetry (dezu unten 5.52f.) glaubt, ist man er deuts
Forschung geneigt, eine schriftliche Abfaszung anzunehzen. -
Vertreter der ersten Richtung sind außer Parry selbst seine
Schüler A.J.B. Lord (der ellerdings als Konproniß die
 
lichkeit annimmt, daß der Dichter diktierte, vgl. ""inger of
Teles",passin), sowie J.A. Notopoulos (für eine jüngere
und einzehende Darlegung. seines Standpunktes s. "Studies in
Barly Greek Oral Poetry",ESCP 68,1964,5.1££.). such 6.5. Kirk,
"The Songs of Homer", hält an der Auffassung einer mündlichen
Komposition der homerischen Gesänge fest.
Die zweite Heinung wird vor allen von W. Schadeweldt,
"Iliesstudien", 1958, und A. Le sky (2.5. "Kündlichkeit und
Schriftlichkeit im homerischen Epos", AANG VIIL,1955,5.148fT.;
dazu X11,1959,3.150ff.) vertreten.
Imehr des großen zeitlichen und geistigen





htet, trennt. Die Helden der Vorzeit werden deutlich von de-
nen unterschieden, ob vür frorei <daıv (2.3. 11.1,272).
3)3.5ne1l1 , 2.a.0., 3.204ff., bezeichnet diese Art des Den-kens "nythisch-aitiologisch". Das aitiologische Denken betätigt
sich auch in der Erklärung von Gebräuchen uni Naturrr:
  
menen,doch besteht hier keine Berechtigung, von geschichtlichen Denkenzu reden, denn meist spielen hier Märchen- und Fabelstoffe dieößte Rolle. Über aitiologische Erzählungen in griechischen Ny-os vgl. MP. Nilsson, "Geschichte der Griechischen Reli-sion" 8.2617.
  













Geschichtsschreibung beginnt sich nit der allmählichen Adaption
der Schreibkunst auch für das historische Berichten von der tradi-
tionellen Form der Sage abzulösen. Dann werden die Epen mehr zus
literarischem als aus lebendigen historischem Interesse tradiert.
A. Lesky (Gymn.73,1966,8.32) weist darauf hin, daß sich sogar
schon bei Eoner Ansätze finden, die zur echten Geschichtsschrei-
bung führten, z.B. die relative Chronologie zwischen den einzel-
nen Heldengenerationen in der Epipolesis (IL.IV,374ff.).
Scehachermeyr, "Die minoische Kultur des alten Kreta",
5.300,
Erd. „5.299.
Dariver ausführlich unten S.34 ff,
Damit soll nicht gesagt sein, daß bisher diese Gesichtspunkte nicht
berücksichtigt wurden, vgl. Ann.54. Allerdings wurde diese Pro-
blemstellung fast nie von seiten der Historiker vorgenommen,
vel. E.Fraenke 1, "Dichtung und Philosophie des frühen
Griechentuns",1962°, S.52; dagegen s. F, Jacoby ("Die
geistige Physiognomie der Odyssee", Antike 9,1933,5.168), der in
der Odyssee eine, gelegentlich realistische und lebensnahe Dar-
stellung politischer Gesichtspunkte (er spricht sogar von "Be-
richten über Verhandlungen, die man ohne weiteres in die Sprache
der Geschichtsschreibung und der Protokolle übersetzen könnte",),
Der Dichter der Odyssee sei auf dem Weg zur Durchrationalisierung
des epischen Stoffes, wie sie in der ionischen Historie geübt
worden sei. — Ich halte diesen Standpunkt für extrem formuliert,
obwohl in den homerischen Epen ganz gewiß rationalistische Ten-
denzen festzustellen sind.
Der geistige Hintergrund der hömerischen Epen wurde behandelt
u.a. von:
W.Schadewaldt, "Homer und sein Jahrhundert", in "Von
Eoners Welt und Werk",1959°, S.87f2.; Ders.,"Iliasstudien",1938,
Des.S.16022.; W. Jaeger, "Paideiar,1963°, S.2317.5 H,
Frae 2% e 1, "Dichtung und Philosophie des frühen Griechen-





“Epoche",Antike und Abendland II,1946,8.261%.; F. Jacoby,
"je geistige Fıysiognonie der Odyssee", Antike 9,1935,3.15921;
MI. Pinle y, "The torld of Oäysseus",i
"Die Entdeckung des Geistes",1955”,
Diese Datierung wurde zuerst von F. Ja c o b y vorgeschlagen
(Hermes 68,1935,5.1ff.). Die Heuptargumente dafür erbrachte ii.
Sehadewaldt, "Iliesstuiien",1958,8.94£f. Demnach ent-
stend die Ilies in der ersten Hälfte, die Odyssee gegen Ende
des 8.Jhäts. Schlossen sich der Datierung für die Ilias die mei-
sten Gelehrten an, so weichen viele Meinungen bezüglich der Odys-
see davon ab, die dann eher ins 7.Jhdt. datiert wird: H.T. W a-
de-Ger y, "The Poet of the Ilied",änn.4 zu 3.2, sowie R.
Carpenter "Foik Tale, etc." S,9iif., seien als Beispiele
genannt, - Andere Datierungsversuche für die Ilias etwa bei
M Treu, Fhilologus 99,1355,8.157f1.(Znde 9, ‚spätestens
Anfang 8.Jhdt.); J. Forsdyke, "Greece before Homer",1956,
S.110ff.(2.Eälfte des 3. Indt,); . Kullmann, "Die Quellen
der Ilias",1960,3.38,5.84.Ann.3 (nach 650).




ie Gleichnisse Hcmers und die ”ildkunst seiner
Zeit",19525; W. Schadewanldt, "Von Eoners Welt und Werk",
8.150ff.; H.T.L. Webster, "From Mycenae to Eozer",bes.S,
193f1.5 0.8. Whitman, "Homer end the Heroie Traditionn,S.
STiE.; vel. P.Ma tz, "Geschichte der zrie x Kunst I",
1950,8.100f.- Ein Versuch, Denkmäler der Baukunst des 8. Jhäts.
zus den homerischen Gesängen zu illustrieren, biH.Drerup,
Yriechische Architektur zu Zeit Homers",AA 1964,5.1801T.
so beispielsweise Bu so1lt-Swob oda, "Grieckische Stzats-
se 1/1",1920°,8.31720.; V.Ehrenber &, "Der Staat der









59) Diese Problematik führt in das Gebiet der sog. "Homerischen Fra-
en innerhalb der
 
ge". Ausgehend von offensichtlichen Widerspri
Gesänge und von der Tatsache, daß die homerische Kultur und .Spra-
che mehrschichtig ist, war man zu einer weitgehenden Auflösung der
Epen in verschiedene Einzellieder gelangt. Gegen diese analyti-
sche Richtung traten imner wieder sog. "Unitarier" auf, welche die
Reinheit der Epen verteidigten. Zwischen diesen beiden extremen
Richtungen lagen Ansichten in den verschiedensten Schattierungen.
Es ist unmöglich, hier auch nur halbwegs eingehenä dieses Problem |
zu erörtern. Eine vorzügliche Information diesbezüglich bietet
ewaW. Schadewaldt, "Homer und die Homerische Frage",
in "Von Honers Welt und Werk",S.9 (vel. auch A. Lesky,
ichte der Griechischen Literatur",3.49£2.; I.Th, Kakri-
di s, Gnon.28,1956,8.401ff.). Den entscheidenden Schlag gegen
die Honerenalyse führte . Schadewaldt, "Iliasstudien",
1938, nachdem schon früher P. Ja c o b y ("Homerisches",‚Hermes
68,1933,5.1£f.) sich zur Auffassung bekannt hatte, daß die Ilias
als ein bewußtes Erzeugnis schriftstellerischer Arbeit eines
Binzelnen zu werten sei. Allerdings ist man sich darüber klar,
deß gelegentlich nit späteren Umarbeitungen zu rechnen sei.
Pür die Odyssee liegen die Dinge ähnlich, Auch hier ergaben
sich Zweifel an der Einheit des Überlieferten (zur Übersicht vgl.
Lesky, a.a.0.), sodaß man bis heute, wenn man auch die "Kraft
und Meisterschaft einer fo
doch zumindest mit einer Urfessung und einer Überarbeitung äurch
  
onden Hand zu spüren" vorgibt (“esky),
 
einen zweiten Dichter rechnet (vgl. Schadewaldt, "Neue
Kriterien zur Odyssee-Analyse. Die lWiedererkennung des Odysseus
und der Penelope" ,‚Sitzb.Ak.Heidelb. ‚Phil-hist.K1.1959/2,8.48f.;
P.van der Mühl], RS s.v.Oäyssee,S.VII,697£f.). Zin energi-
scher Verfechter der vollen Einheit der Odyssee hingegen ist K.
Reinhardt, "Honer und die Telemachie", in "Ton Werken und
Formen" ,3.378L.).
Hatte man also wieder zu dem Di. kgefun-
den, so erhob sich die Prage nach biogrephischen Einzelheiten
eikle Problem, über das schon in
kter namens "Homer" zurü  
über seine Person. Über dider Antike Uneinigkeit herrschte, s.wiederun F. Jac o b ysa.2.l.
(vgl. Wade-Gery, "The Poet of the Iliad",1952;5 Schade-  
v61
       
    
 
 8,12,1957iconti d.Cl.äi Sc.
Iz allgsmeinen versteht zen unter "Hozer" nur ien
während die Odyssee als \erk eines ande Dickters
vel. . Burkert, Rnein.Mus.103,1960,5.131, mit «
Literatur; A, HEeubeck, "Der Odyssee-Dichte
1954; W. Ne s t le, "Odyssee-Interpretationen"
S.4612.,5.113Lf. „bes.S.13612.; A. = e sky, 2.2.0.,3.66.
Besonders extreme Änsichten vertritt D.L. Pa ge, "The Honerie
Odyssey" ,1955 ‚passim.
Anders . Schadewaldädt (z.B. "Von Homers Welt und Werk",
8.87ff.): er nimmt an eine Urfessung der Odyssee nit späterer
Überarbeitung (vgl.inn.59). Die Urfassung schreibt es Honer zu,
während die Überarbeitung von einem anderen Dichter vorgenommen
worden sei. Ein weiterer Vertreter dieser sog. "2-Schichtenanaly-
se" ist P.van derMüh11, RB,a.a.0.
Men hat früher immer versucht, die Sprache Homers in verschiedene
Zeit- und Dialektschichten aufzugliedern. Einen Extremfall stellt
dabei A. Fic k s ("Die homerische Odyssee in der ursprünglichen
Sprachform hergestellt",1863) Versuch dar, ein "äolisches" Epos
zu rekonstruieren, das Wort für Wort ins Ionische übersetzt worden
sei. - Heute ist man zu der A ssung gelangt, daß die homerische
Sprache ein "linguistie amalgan" (so Ki rk, "The Songs of Honert,
bes.S.113ff,.), sei, innerhalb dessen chronologische Unterschei-
dungen nur sehr schwer vorzunehmen sind. Dazu vgl. G.5.Eir%,
8.2.0.5 Ders.,"Objec:ive Dating Criteria in Homer" ‚Itus.Helv.17,
1960,5.197ff.; Webster, "Zaiy and Late in the Homerie Die-
tion",Eranos 54,1956,5.34ff, Das grunälesende \Verk
  
  
ber die hone-rische Sprache ist , Chantraine s "Gramzaire Honbriquen,1,1958°; 11,1953. Seit dem fundamentalen Werk vonKk. Meister,"die Eunstsprache Homers",1921, ist man sich darüber im klaren,3 auch eine Trennung nac! at möglich ist.
3 verschie-
  
iu    ekten hone-








65) vgl.2.8. W. Ne s tl e,a.a.0.; Pf. Jacoby, "Die geistige
Thysiognomie der Odyssee",ärtike 9,1953,3.159£1.Y MI. Pin-
le y, "The World of Odysseus" ,1956.
64) R. 3a m Be, "Die Gleichnisse ioners und die Bildkunst seiner




67)W. Schadewaldt, "Von Honers !elt und Werk",5.126. -




€) vl. Schacherme yr,a.a.0.,8.108ff.; Schadewa lat,
2.2.0.,8.112ff.; H. Beng t s.on, "Griechische Geschichtet,
196578.6622. 5 EB. 3Berve, "Griechische Geschichte",1951,5.
11112.
692) Kan denke nur an 0d.VIII,159ff., wo es geradezu als Beleidigung
gewertet wird, für einen Kaufmann angesehen zu werden.
70) vgl. #.Poulsen, "Der Orient undäe frühgriechische Kunst",
1912; ,Ehrenderg, "Ost und West. Studien zur geschicht-
lichen Problematik der Antike",1955.
71) Dieser Gedanke ist das_Grundnotiv von B. Sne 11 s "Entdek-
kung des Geistes",1955" ‚bes.S.7ff.
72) 2.2.0.,5.121.
73) vel. .Ehrenberg, "ihen did the Polis Rise?" in "Polis
und Isperiun®,1965,8.85ff.(= IES 57,1937,5.1472£.)s
74) vgl. unten S.164£.
75) s. A, Le sk y,6yan.73,1966,5.33f2.
76) s. Ja co b y‚Antike 9,1933,8.1751T.




den homerischen Götterzlauben unter diesen Aspekt siehe
ua. 3. Snme11,2.2.0.,8.43f2.; 8. Fraenkel, "Dichtung
und Philosophie",8.58ff,.- Hin gesen sieht Nilsson,
"Geschichte der griechischen Religion",S.355£f., in den rel:
sen Vorstellungen bei Homer ein ?ortleben der mykenischen (vzl.
gan leligion and its Survival in
 
   
 
   h sein "The Ninoan-Iiyce
Greek Religion*,1950).  
-15 -
79) vel.K,. Bielohlawexk, "Dis Heldenideal in der Sagendich-
tung vom troischen Krieg" ‚Wr.Stud.65,1950/51,5.5ff.; 66,1953,
S.5if.; P. Jacob ysa.a.0.,ben,S.182ff.; Hd. Fraenkel,
a.2.0.,8.835; Schadewaldt, a.n.0.,5.350.
80) vol. W. Jaeger, "Paideia 1",5.63ff.; V.Ehrenbergz,
"Der troische Krieg und die griechische Einheit", in "Ost und
West",5.461£f.
81) Jaege r,a.a.0.8.24 formuliert: "Selbst wo gewaltsame Umwäl-
zungen die herrschende Klasse völlig entrechten oder zerstören,
bildet sich in kürzester Zeit naturnotwendig eine Führerschicht
als neue Aristokratie, Der Adel ist die Quelle des geistigen
Entstehungsprozesses der Bildung einer Nation". Vgl. auch
Heuss, Antike und Abendland II,1946,5.34ff.; Schacher-
meyr, ""riechische Geschichte",5,81ff.; Ehrenberg, a.a.0.,
s.52£.






Texte bei JH. Bre as t ed, "Ancient Records of Egypt IV",
S.59ff.; W.PF. Edägerton-J.A. Wilson, "Historical Re-
cords of Ramses III",SAOC 12,1936,5.35ff.
Die Berichte von Kämpfen gegen fremde Eindringlinge zu Wasser und
zu Lande aus dem 5. und 8.Jahr Ramses III. (ca 1197-1165) sind wohl
nur die Ausläufer einer großen, den ganzen östlichen Mittelmeer-
raum umfassenden Bewegung gewesen,
"Die nördlichen Gegenden sind unruhig an ihren Grenzen; die Pibt
und die Tkr sind es, die das Land verwüsten. Sie sind Kämpfer
zu Wasser und zu Lande. Sie brachen an der Flußmündung (sc.des
Nils) ein, wie ein Haufen Wilder, Ihre Führer wurden erschlagen,
sie selbst gefangengenomnen." (Ancient Recorde,IV/44).
"Die Inseln im Norden wurden erobert; nicht einer hielt stand vor
ihnen. Vom Hethiterland, von Qdj, von Karkemiß, von Arvad,
von”r& (=AlaXia) an wurden sie verwüstet. Sie schlugen ein Lager







bis nah Xgypten. Ihr Hauptteil waren die Pl&t, Ter, Sg1$, äie
Drn und die ws8. Sie legten ihre Hände auf die Länder bis zum
 
Erdrand, ihre Herzen wären voll Vertrauen und sie sagten: "Unsere
Pläne gelingen'*. (=neient Recoräs, IV/64).
Kit Zecht hat man diese Känpfe schon frih mit dem gleichzeitigen
störungshorizont in den syrischen Küstenstädten, Zypern,
Kleinzsien uni Griechenland in Verbindung gebracht. 30 PF.S ch a-
ehermeyr, "Struskische Prühgeschichte",1929,3.22611.; |
siter und Achäer",1955,5.14227.; vgl.zuletzt in MNHMAE XAPIN,
Nedenkschrift P.Kretschmer,1957,5.118£ff.("Die Seevölker im Ori-
ent"), wo besonders äie Trennung der früheren Känpfe unter Ner-
neptah von den eigentlichen Seevölkerkänpfen scharf herausgearbei-
tet wurde,
    
 
   
Zur Identifizierung der einzelnen Völkerschaften s. G.Bon-
fante, "WöR were the Philistines?"aJA 1,1946,5.251 1:
Albright, "Some Oriental Glosses on the Homerie Problen ",
AJA LIV,1950,8.16217. - Zine gute neuere Zusammenfassung des
Neterials aus Egyptischer Sicht bei . Mertens, "Les peup-
les de la mer",Chroniaue ä'tgypte 35,1960,5.65T£.
 
 Zu einer möglichen weitläufigen Abhängigkeit von der europäischen
Urmenfelderwanderung des 13.Jkits. s. R. Pittioni, "Der
urgeschichtliche Horizont der historischen Zeit",Propyläen-Welt-
geschichte 1,1961,5.269 und 279. Dazu auch P. BoschGimpe-
ra, "Les Indo-Europtens. Prouldnes Arch&ologigues",1961,8.217Lf.,
bes.5.223-229.
Ele:
Zu den Auswirkungen des Seevilkersturnes vgl. A. Goetze,
"Zleinasien",1957°,5.18412.; K. Bi t t e 1, "Grundzüge der Vor-
und Frühgeschichte Kleinasiens",1950°; ferner uch EB i ttel-
2. Saumann, "Bofarköy-Hattufan 1952,5.27f2. Freilich
stellt sich das Ende des Sethiterreiches auf Grund des neueren
Tertmaterials aus BoXazköy und Uzarit komplizierter dar. \ir
werden den Seevölkern such nur die Zerstörung der Südflanke des
  
asien.
    
Zetkiterreiches und Zyperns zuschre
störung des eigentlichen K
Kafka und der vielleicht s
können, während die Zer- 
nlandes wohl eher auf das Konto der
 
n einsetzenden phrygischen Wander 
gert. Dazu vgl. jetzt E.vonSchuler, "Die Kadkä
    Forschung einigen Einblick ze.
Sekackerzeyr, "Forschungsbericht zur agai-
schen Rühzeit", AA 1962,165£7.; P. Di ka io s, "The Bronze-
Statue of a Korned God fre= Erkozi",ää 1962,17. ,des.18; V.
Karageorgkis, "Ten Years of Archaeology in C:
1953-1952*, AA 1965,495£1.5 C[l.Schaeffer, "Enkosi-
AlsXia 1,1952.
Zypern scheint nach der ersten Zerstörungswelle der nykeniscken
Welt (etwa 1250) einer starken Zuwanderung zus den rykenischen Be-
reich ausgesetzt gewesen zu sein, wia3 es möglicherweise sogar
zu einer Eerrscheft der nykenischen Fürsten (unter hethitischer
Oberherrschaft?) kan. Un 1200 dürften die Seevölker die Insel zu
einen ihrer Zentren gexscht heben, wobei aber teilweise ein Sied-
lungskontinuum festzustellen ist; zuch gelangte die Netellverar-
beitung zu besonderer Elüte. Man wird wohl eine teilweise Inte-
   
gration des nykenischen Bevilkerungsanteils anzunehnen haben.
Diesen Siedlungen (Ale$ia-Erkozi) ist dann erst durch einen er-
neuten Zustrom griechischer Zuwanderer ein Ende bereitet worden.
vgl. dazu neue Texte von Bofazköy (EBo XII,38 und 39);
6.Steiner, "Neue Alasija-Texte",‚Kadmos 1,1962,8.15087.5
E. oO t ten, DOG 94,1963,5. 121.
vgl. ferner 3. Ott en, "Hetiiter, Hurriter und Mitanni",
Pischer Weltgeschichte Bd.3,1966,5.173. '
Bach diesen neuen Texten scheint das Hethitische Reich noch un-
 
xter Suppilulijena II., also un 1200,intekt gewesen zu sein, und
Söglicherweise eine Schlucht gegen die Seevölker, oder einen Teilv  ihnen, geschlagen zu haben:achte mobil|.....] und das Heer brreichte] ich schnell,Suppilulijana, der Großkönig, Gegen nich eber stellten sich
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Wohl in die selbe Epoche gehören such zwei Briefe aus Ugarit,die
von Herannahen eines Feindes zur See berichten.Siehe 4.J.Fougayro1,CMI 190,3.166.
Enilister.
T. Dothan, "irchaeological Reflections on the Fhilistine
Problen",‚Antiquity and Survival 2,1957,3.151£f.; Ders.,"Phili-
stinre Civilization in the Light of Archaeological Finds in Pale=stine and Egypt",Eretz Israel 5,1958 (mir leider nicht zugäng-
lich!)
Auf eine mögliche Verbindung zu den Illyrern deuten sprachliche
Indizien, S. A. Ji rku, "Zur illyrischen Eerkunft der Phili-
ster",WZEU 49,1942,5.131.; HE. K ra he, Geistige Arbeit 18,1938,
S.2.; F. Bork, "Philistäische Namen und Vokabein",AfO 13,1940,
S.226ff.
Anetolische Abkunft, wie 6.2. Wainwrigh t,JEi 47,1961, |
S.71ff., annimmt, ist wohl abzulehnen. |
vgl. auch E.M. K en yon, "Archeology in the Holy Iand",1960,
S.221ff. Sie nimmt auch ägäischen Einfluß in der Grabarchitektur
an (5.227).
Griechenland.
Zusammenfassend zur Katastrophe F. Ma t z, "Die Katastrophe der
mykenischen Kultur im Lichte der neuesten Forschung",ätti del Set-
tino congresso internazionale di Archeologia Classica 1,1961,5.
197ff.; E.T. Verme ul e,"The Fall of the Mycenaean Empire”,
Azcheology 13,1960,5.66ff.; V.R.d’i. Desborough-N.C.l.
Eanmmondä,"The End of Yycenasan Civilization and the Dark
Age", CAH®‚fasc.13,1962; J.?. Dani e 1,AJA LII,1948,8.108fT.;
F,Schacherme y r,inz.Österr.ikad.Wiss.1956,5.187.
In Griechenland selbst muß sich das Eindringen der Seevölker in
zwei Invasionen vollzogen haben; die erste dürfte un etwa 1250
(oder 1230 nach Furumark) gewesen sein. Dabei erfuhr die Macht
der mykenischen Fürsten eine wesentliche Einbuße, ein wirtschaft-
licher Niedergang setzte ein, ja vielleicht ging auch schon ein
Teil der mykenischen Seeherrschaft an die Seevökker verloren.(vgl.5.A. Immerwah r,ärcheology 13,1960,5.4ff. undMatz
a.2.0.,5.201). F









sich da oder dort schon Anführer der Seevölker zu Herren der
mykenischen Paläste nachten.
Eine Gleichsetzung der zweiten Invasion und endgültigen Zerstö-
rung der mykenischen Kultur mit der Doriereinwanderung weist
v.Mi1lo5j%1i &,Jahrb.d.RGZM 2,1955,5.16511.,bes.5.169, beson-
ders auf Grund der kretischen Punde zurück. Vgl. auch AA 1948/49,
1582.
Zu Datierungsvorschlägen für die endgültige Katastrophe siehe F.
Mat z,a.2.0; auch ?f.Schacherme yr,AA 1962,231ff.
Lediglich die letzte Phase dieser Wanderung,die Dorische Ylande-
rung und die damit zusammenhängende Auswanderung der späteren
Äoler und Ionier nach Kleinasien, blieben in einer Art histori-
scher Erinnerung: die Dorische Wanderung wurde als Rückkehr der
Herakliden symbolisiert und auch zeitlich festgesetzt: BO Jahre
nach dem trojanischen Krieg (z.B. Thuk.I,12; Herod.VI,52). Die
Äoler und Ionier, Nachkommen der vor den Dorern nach Kleinasien
geflüchteten Achäer, behielten diese Auswanderung im Gedächtnis,
indem die Ionier sich von Athen-Pylos, die Äoler von der Argolis
ableiteten, Die ionischen Adelsgeschlechter führten ihren Ur-
sprung auf den Kodriden Neleus zurück,- hier erhielt sich die Re-
miniszenz an die Flucht der mykenischen Adeligen von Pylos nach
Athen - der zusammen mit anderen Söhnen des Kodros auswanderte
(Paus.VII,2,1; Herod.I,147;V,65;IX,97; Hellan. ‚PGrHist 4,F48).
Die äolischen Adelsfamilien hingesen leiteten sich von Agamen-
non, bzw. Orestes ab, dessen Sohn Penthilos ihre Vorfahren nach
Lesbos geführt hätte (Strab.IX,2,3,5; Vell.I,2,4; Paus.III,2,1),
und zwar knapp vor der Rückkehr der Herakliden (Strab.XIIL,1,3;
IX,2,3,5).
Ich möchte darauf hinweisen, daß es sich hier lediglich um eine
Arbeitshypothese handelt, da ich wegen des beschränkten Raumes
auf jede Vertiefung, die etwa den Mythos als eine bestinnte Denk-
form auf einer bestimmten geistigen Stufe zu erklären trachtet





vel. Y.Ehrenbe rg, "Der Staat der Griechen",1965° „8.11.  




Anthropology",1960,5.202ff. Zr nimmt einen Zeitraum von et-
wa 60 Jahren an. Chadwi c k,a.a.0.,5.94f2. ‚läßt die Ipik
im:
 
roic Age selbst ihren Anfang nehmen,unä zwar als Eof-
 
epik:Lobgesänge auf lebende Fürsten oder Chorgesänge,wie et-
wa der Grabgesang für Attila.Chadwick zieht auch die
Dishtungen der Vikinger als Vergleichsmaterial heran.Aller-
de ich diese Dichtungsart nicht als Epik bezeichnen,
da ihr ein wesentliches Xerkmal fehlt:die Versetzung der Hand-
lung in eine ferne,heroische Vergangenheit. - lenn allerdings
? ag e,"History and the Honerie Iliad",S.255,inder Ilias ein
erk sieht,dessen Grundkonzeption in mykenischer Zeit selbst
als Sehanälung eines aktuellen Themas feststand,so geht er
darin denn doch zu weit,da seine
 
uptargumente dafür,der
Formelbestand und das mykenische !aterial,das er in den-ho-
zerischen Epen überliefert sieht,zum Großteil gar nicht stich-
tig sind. Darüber v.u.5.35.
vel.Chadwick,a.a.0.,5.77f1.;J aeg ee r,"Paideia I",
  
3.38°2.;5chachermey r,a..0.,5.87f.
Zi rk,"The Songs of Homer",3.1377.,nimnt den genau unge-
kehrten. jeg an.Dabei stützt er sich auf L.B o wr a ("Heroic
Foesry",1957),der drei Stufen der heroischen oral poetry un- |
terscheidet:eine pastorale(oder primitive),eine aristokrati-
sche,und eine proletarische(wobei Ki rk mit Recht "prole-
tarian" durch "popular" ersetzt wissen will).In Griechenland
sei uns nur die 2.und 3. Stufe (Homer und kyklische Epik -
iod)faßbar.Da nun 1t.K i rk in der frühesten postmykeni-
schen Zeit keine Verhältnisse vorhanden gewesen wÄren,unter
welchen monumentale Zpen hätten gesungen werden können,ninnt
er für diese Zeit Versdichtung von aristokratischen Inhalt,
   aber vor einer nichtaristokratischen Hörerschaft an, alsoDorfäichtung.Später hätte sich der soziale Stand der Sänger |
und der Hörerschaft geändert,über eine aristokratische Stufe
wäre die Epik dann zu einer Festdichtung geworden. |
Diese Meorie Kirk s ist unhaltbar,denn die Erfahrung
lehrt,daß inder Frühzeit einer Kultur die geistigen Izpulse
von einer aristeÜberschicht ausgehen.Tie sollte ferner eine
 






schen Charakter tragen?Es ist vielmehr so,daß sich die Veca-
schichten an einer aristokratischen Gesellschaft kulturell
ausrichten und von dieser die kulturellen Errungenschaften
übernehnen.ZuSerdem sind materiell ärnliche Uns e@ keines-
wegs ein Hindernis für monunentele Epik,wie das Beispiel der
jugosl.Lieder zeigt!K i r k,der völlig zurecht die Auffassung
vertritt,daß den Dark ÄAges weit mehr eine schöpferische als
eine reproduzierende Rolle zukommt (s.u.S.36ff.) im Bahzen
der oral poetry,schieät dabei etwas über das Ziel.Da er ge-
gen Vebater ("From Mycenae to Honer*,3.148,8.15921.,3.
185f.;"Die Nachfahren Nestors",1961) md ?hitman ("Ho-
mer and the Heroic Tradition*,5.581f.),die nur in urbanen
Verhältnissen Möglichkeiten einer dichterischen Tradition ze-
ben,beweisen will,daS auch allgemein auf dem Lande und in den
Dörfern epische Dichtung produziert werden kann,ninnt"gleich
überhaupt nur Volksdichtung an.Er hätte gar nicht so weit zu
gehen brauchen:Adelige lebten in dieser Zeit wohl nicht zur
in Athen,sondern hatten überall in Griechenland ihre Sitze,
In ihren Häusern wurde die Epik gepflegt,richt in Dörfern!
So hat man z.B.für die germenische Epik erkannt,daß in den
Drachenkänpfen Schlachten und Känpfe reflektiert werden,vgl.
0.2 öf le r,"Siegfried,Arzinius und die Symbolik",1961:im
Drachenkampf Siegfrieds spiegle sich die Varusschlacht.Es
wäre außerordentlich interessant,Studien in ähnlicher Rich-
tung auch an griechischen Neterial vorzunehmen.
Schachermeyr,a.a.0.,5.842.,für den griechischen Bereich.
Chadwi ck,a.2.0.,5.941.,5.257,5.267 u.ö.Das Moment der"Folk-Tales"wird bei R.Carpenter zu einem Eauptargument ge-
gen die Historizität Eomere,vor allem der Odyssee,
Da ich damit an einen "neuralgischen® Punkt der Hozerfor-schung rühre,der eine ausführliche Behendlung erfordert,mus
ich wich hier mit der bloßen Feststellung begnügen.Ich werde
später auf dieses Problem zurückkommen.
2.u.5.36
8.u.Ann.1i48





über die Form,in der diese Pakten tradiert werdep,s.0.5.17f,.,
sowie unten S.35f.
102a)vgl.etwa U.v.YT ilamo wi t z-Köllendorff,"Staat und Ge-
sellschaft der Griechen",5.87ff.jJ.K ae r a t,"Geschichte
des Hellenismus",1,8.45P.Schacherme y r,"Griechische
Geschichte",5.82.













N.G.L.E a m mon d,*"The End of Hycenaean Civilization and
the Derk Age*,CAH?,‚fase.13,1964,5.2217.
vgl.F ade-G er y‚"The Poet of the Iliad”,S.2ff.
vgl.M.B o w r a,"Heroic Poetry",1952jA.B.L or d,"Homer and
other Epie Poetry",im "Companion to Homer",S.179f2.
Überblick über Schriften dieses Kreises bei A.Le s k y,"Ge-
schichte d.Griech.Lit. *,5.32,Anm.1;s.auch M.Parry-A.B.lord,
“Serbocroatian Heroic Songs",1954;über die Frage,ob die home-
rischen Epen reine oral poetry seien,oder ob sie schriftlich
konzipiert wurden,8.0.Anm.4l.
Ausführliche Behandlung z.B,bei Ki r k,a.a.0.,5.60ff.;B o w-
r a,"Eomer and his Forerunners",S.14ff.;Iesky,a.a.0.,5.29ff,
Eine gute Zusammenstellung besorgt D.L.P a g e,"History and
tbe Homerie Iliad"bes.S.225ff.,mit weiterer Literatur.
vel.6.3.K i r k,a.a.0.
2.2.0.,8.64.
"Poseidon" ,1950,5.1891f.
Als erste warfen W.H e 1 b i g ("Das homerische Epos aus den
Denknälern erläutert",1884) und W.R e ich 1 ("Über home-
rische Waffen",1894)dieses Problem auf.
"Die Kynstsprache Honera",1921.Vgl.auch Ann.61.
"The Songs of Homer*,S.113ff.,bes.3.179ff.;"Objective Dating
Criteria in Homer",Mus.Eelv.17,1960,8.189ff.;zuletzt inCAR?‚tasc.22,1965.
Ein Beispiel dafür ist der Gebrauch des Streitwagens bei Hoz?
Nun ist der Streitwagen zweifellos das bedeutendste Kriegsge-
rät der mykenischen Epochejer war die Ursache zur Bildung ei-
ner ritterlichen Oberschichte (vgl.P.Schachermeyrn
"Streitwagen und Streitwagenbild im Alten Orient und bei
 
den mykenischen Griechen" ‚Anthropos 46,.|.  
-23-
S.705ff.) Daß bei Homer also die relien Streitwagen benützen,
muß auf mykenische Tradition zurickrehen,.äber während der   liche Gebrauch des sagens darin bestand,daß er als darpfrne für massive Ängriffe benützt
 
ie, wobei der kirrfer zir
dem Speer oder mit den äosen vor ‚ngen aus focht,eczeint er
bei Homer mit nur einer Ausnahze - I1,17,30&,w0 der Sebrauch
richtig beschrieben wird - durchwegs als Transportmittel für
die Helden auf.sie werden auf den „apen zum kazpfplatz ge-
dracht,wo sie abspringen,um zu Fu: gegeneinander zu kärpfen.
Eomer und seine Vorgänger wuäten demnach,das in mysenischer
Zeit der Streitwagen benützt wurie,aber sie wulten nicht, wie
er verwendet wurde(vgl.G.5. Ki rk, SAN“ ,Lasc.22,1965,5.22f).
Das Kissen aber,daß in myzenischer leit Streitwagen als kazpf-
waffe der ädeligen verwendet wurde,aürfte auf Tradition aus
der mykenischen Epoche selbst beruhen. &. Jettmar, "Die
frühen Steppenvöler",1964,3.218ff., führt aus, daß, nachdem
sich während der großen Wanderungswelle die Kavallerie der
Neuankönnlinge von ungleich größerer Stoß- und Durchschlags-
kraft als die Streitwagergeschwader der grolen Reiche erwie-
 
 
sen hatte, diese bald eine Umrüstung vom Streitwagen auf Reit-
pferde vornahmen (vor allem in Urartu und Assyrien; auf assy-
rischen Falastreliefs läßt sich dieser Vorgang vom 9.Jndt. an
verfolgen). Einzig China machte eine Ausnahme. ilir dürfen an-
nehmen, daß auch in Griechenlard der Gebrauch von Streitwagen
nach der Katastrophe abkam. ivenn also im äpos dennoch die
Adeligen mit dem Streitwagen kämpfen, muß diese Aenntnis auf
Grund von mündlicher oder dichterischer Tradition weitergege-
ben worden sein.
115) 4.1. Lorimer ‚a.a.0.,5.1321!f; Frank H. Stub-
ding s, "Companion to Homer",S.50411; D.L. i ag e, "Histo-
ry and the Homeric Iliad",S.218f1; L.P. Kil\sson,
"Homer and liycenae”,1933,5.119ff.- Überblick über die Litera-
tur zur mykenischen Kultur inf.Schachermeyrs
Forschungsberichten:"Forschungsbericht zur ägäischen Früh-zeit", AA 1962,lo5ff.
116) so z.B. George G.E. Kylon as, "Homeric and kycenaean
Burial Customs"”, AJA,52,1948,5.5611.
117) k.P. Hi ls s o n,"The Kinoan-kiycenaean Religion and its
 
 - Uu-
Survival in Greek Beligion",1950°; Geschichte der griechi-
schen Religion",1,1955°,des.3.32912.
118) Zinen Überblick nach den neueren Stani der Forschung bietet
Kirk, Zus.Eelv.17,1980,3.1912.(vgl. A. Lesky, "Se-
schichte der Griechischen Liseratur",3.74)
3uch von &.L. Lorinme r,"Zomer ani the lomuzents", in
manchem schon überkolt,urä darit auch jene Terke, die sich
darauf stützen.
Objekte und Fraktiken,die mit Sicherheit auf mykenische Zeit
zurückgeben,sind folgende: Der körperschild des Ajax;des mit
Silber eingelegte Schwert; der Zberzehnheln des
der Nestorbecher; Netalleinlezearbeiten; die ständigen
weise auf äronze als liaterial für iafien; die Errähnung des
ägyptischen Theben I1.IZ,581ff. (ich zitiere hier nach
kirk)
119) Ki r k,"Songs of Hozer",5.185f.: die Brosche des Odysseus
(ca.19,225ff); das Gorgoneion(I1.V,741,VIII 349,X1,56); die
ir I1.XTII und WI erwähnte Hoplitenzanpfvechnik.
120) so z.B. die goldene Lampe der ithene(0d,XIX,53f); der sepa-
rierte,nit einen Dach versehene Terpel; die Beziehungen zwi-
schen Griechen und Fhoinikern. Abgesehen davon noch "kultu-
relle Zaritäten", die sich archäolozisch nicht datieren las-
sen: Reiten, Zultbilder, Zlfenbeinschzuck, der von 4 Ffer-
den gezogene ätreitwagen, Auftreten des Dionysos,etc,
(s. Zi r k,a.a.0.,5.188°).
121) Nicht anders verhält es sich zit den sprachlichen Fornen:vgl. |
Zi r k,lus.Zelv.17,1980,5.201f1; 7.3.2. Vebster,
"From Lycenae to Honer",3.155£f; Ders.,"Zarly and Late in the
Zonerie Dietion",Zranos 54,1955,3.34£T.
122) s. Kir &,"Songs of Eoner",S.139ff. ‚vel.iius.Helv.17,1960,3.





   
  
   
  
1931. £s handelt sich dabei u
stattungssitte in Friedenszeiven; die leichten iurfspeere,
 
paarweise gebraucht; die Tatsache,das keine äinweise auf den
t werden; der silberne Arbeitskorb
 
Gebrauch der Schrift ge:
der Zelena(0d.IV,131f.). _
123) (vgl. oben Ann,85}.Thuk.4,2,6) Hat. 4,445; Tams.dit.
14) m. Kraiker-ä. Küble r,"Zerameikos",Berlin 1533-






0.Bronee r,"What happened in Athens?",AJA 52,1948,5.
lllff;Ders.,"Athens in the Late Bronze Age” ,Antiquity,?5>,
1956,5.911.
z.B.Thuk.I,2,6; Paus.IIl,18,8. Über die Neliden in Athen:raus.
11,18,8-9;VII,19,5;vg1.T.B.L.U eb st e r,"Die Nachfahren
Nestors",1961.
Neuester archäologischer Überblick:V.R.d' Desborough,
"The Last Mycenaeans and Their Successors",Oxford 1964.Ders.,
"Protogeometric Pottery",Oxford 1952(manche in diesem Buch
vertretenen Ansichten wurden allerdings in dem zuerst ange-
führten #erk revidiert,bzw.modifiziert). Wichtige Plätze sind:
Amyklai,Asine,Tiryns,Tragana(vgl.H.T.# ad e-G e r y "#hat
happened in Pylos?",AJA 52,1948,5.115ff.),Korinth,Olynpia.
128) "Archeology in Homeric Asia Minor",AJA 52,1948,5.155ff;Ders.,
"Ionia,Leader or Follower",HSCP 61,1953,1ff.
129) "Songs of Homer",S.46ff mit Publikationshinweisen. Ebenso
T.B.L.We bs t e r,"From üycenae to Komer"”,S.136ff.
130) vgl.oben Ann.85. Für eine gute Darstellung der ionischen
Wanderung s.#ebster a.a.0.
131) "The Last Mycenaeans and Their Successors" ‚5.254.





C.# eicke r t,Istambuler Mitteilungen VII,5.121f.,8.132;
IX-X,5.371,8.522.
In kilet fand sich submykenische Keramik,die sich in proto-
geometrische fortsetzt.Daher darf für diesen Platz eine Sied-
lungsabfolge seit mykenischer Zeit angenommen werden.
a.a.0.,8.259ff.N.MVeräneo1i 5,"0 TrogupegnosTuiudg As Oslius n,
Athen 1958, (Ich konnte dieses Werk leider nicht einsehen und
benützte daher die Angaben darüber bei Desborough),neigt zur
Annahme einer eigenen äntwicklung des Keramikstiles in Thes-
salien.Desborough a.a.0.,5.26lf. ist allerdings
dagegen.
"Songs of Homer",5.126ff.;vwgl.Ders.,"Dark Age’and Oral Poet",
Proceed. of the Cambridge Phil.50c.,n.8.7,1961,5.341f.




Vor allen auch 4. Es ubeck, 2.3. Gnomon 29,1957,8.44£2,,beront icmer wieder,da? viel  u wenig Augennerk den Dark
zugewendet werde, uni das der Anteil zykenischer Üver-
 
  rung in den honer: en Zpen weit überschätzt werde.er",S.14of.zwei der bedeutendsten Vertreter dieser An-
  
  enae to Eomer",bes.S.a g e"äistory and tke HonericIlied",3.252,8.
Auch  30 wr a,"äoner and Zis Forerunners",S.4ff., rech-
net nit dem 3eginn der epischen Dichtung in mykenischer Zeit. ||
a. Heubec k,Gnomon 29,1954,5.44ff. hingegen wendet sich
entschieden gegen derartige Ansichten,
159) Zumindest können wir darauf schlieien auf Grund des Sänger-
freskos von Fylos(vgl.C. Bleg e n,AJi 60,1956,5.95).
Aulerdem fanden sich z.3. im Kuppelgrab von kenidi Lyrafrag-
zenie (vgl. Lorime r,"Äomer and the Lonuments",3.456,
zit weiteren 3eispielen aus anderen Fundorten).
140) vgl.A. Lesky, "Geschichte der griechischen Literatur",
5.75.
444) a.a.0.,3.253.
142) vgl. L e sk y,a.a.0.
143) vel. Les ky,a.a.0.; ir k, "The Songs of Honer",5.135;
Ders. ‚Procesd.of the Canbridse Phil.Soc.,n.s.7,1961,8.46.
4.4) %. Bowra, "Homer and His Forerunners”,3.28:"Verwüstung,
und Schwäche führten zur Rickblick auf glänzende Zeiten und -
zur Konzeption einer heroischen Vergangenheit." Vgl.ferner
"IA. Hotopoulo s,äesperia 29,1960,5.190.
145) "Geschichte der Griechischen Literatur",3.27.
4145) s.oben S.26#.
147) So hat 2.3. . Schadewaldt, "Von Horers Telt und




Zleinasiatische Griechentur vom mutterländischen stark tren-
 
en darf.
448) Ich erwäöhne als Beisr
resten und Titel (et#
Zrirnerungen an historische Geze
Zeit erhalten haben, wie an das Zeich   
      
 
Or:e,   I,5911£. recat,überein, die in den Linear 5-Tablets au
 
ve
a2 Greek",1956,8.1421f.), an Beziehungen zwischen den achä
schen Reich und Lykien (in der Bellerophontes-Sage dürfte
sich Derartiges erhalten haben), an känpferische Auseinander-
setzungen zwischen ?heben und der Argolis, etc.
449) s.oben S.32f.
150)Webst er, "rom lycenae to Homer",S.186; C.H.
aan, "Zomer and the Heroic Tradition",‚3.46£f?.
451) Xi rks Ansichten zu diesen Funkt habe ich bereits änz.%











Dies betrifft vor allem ältere Arbeiten,wie etwa A.Fanta,
"Der Staat in Ilias und Odyssee”,1882. Allerdings muß man dabei
berücksichtigen,daß zu jener Zeit die archäologischen und damit
die historischen Kenntnisse über die griechische Frühzeit noch
äußerst gering waren,sodaß eine Frage nach der Herkunft ven
schiedener Vorstellungen schon schwer zu stellen,geschweige denn
zu beantworten war. Man behalf sich höchstens nit der analyti-
schen iethode der klassischen Philologie und nahm in "Liedern"
verschiedenen Alters auch verschiedene Herrschaftsformen an,
wenn sich manche Darstellungen so gar nicht miteinander vertrager
wollten.Sonst wurde das homerische Königtum einfach als_das
frühe griechische Königtum angesehen,vgl.B us o1t-Swobo-d a,"Griechische Steatskunde 1/1",1920?,5.317ft.
Eine Ausnahme stellt die Arbeit M.P.N i ls son s,"Das home-
rische Königtum",Sitzb.Akad.Wiss.Berlin 1927,dar. Er entwickelt
eine Darstellung des hozerischen Königtums konsequent unter den
Gesichtspunkt eines Heerkönigtuns.äber die Diskussion,die sich
an dieser Darstellung entzündete,setzte wiederum nur an gewis-
sen Stellen ein.
Es ist dabei in Rechnung zu stellen,daß der Dichter(oder die
Dichter,wenn man nicht nur Homer, sondern die gesante oral
Poetry berücksichtigt) über manche Dinge keine konkrete Vorstel-
lung nehr hatte - M.I.F in 1 e y,‚Historia V1,1957,5.146, be-
zeichnet dies als "ignorance". Dann behalf er sich nit den Vor-
stellungen,die seiner dichterischen Phantasie entsprungen waren -
man denke nur an das Eeispiel der Streitwagen,vgl.Ann.114.
In dieser Frage sind sich die Gelehrten keineswegs einig. So ner
men z.B. B.A.I.van Winde k en s(Le Kuscon 61,1%8,5.278£2),
E.Schwyz e r(Glotta 6,1915,5.86,4nm.l) und d. Puh -
wel (RZ 73,1956,8.2052f.) für avat eine indoeuropäische
tgmologie an, während 3. Fri sk ("Griechisches etymologi-
sches Wörterbuch", s.v.: "Die vorgebrachten Erklärungsversuch?
haben höchstens hypothetischen Wert"), A.deilletr (r*
G10t2,1932,5.587ff.), K.Bo 85h a rd t("Die Nonina auf -: _
Diss.1942) und P.Chantrain.e ("La formation des no:
Grec ancien”;1933) diese Versuche ablehnen und der kein






Ähnlich liegen die Dinge in Pall des Wortes PAFLÄRVG. Hier wir-
de die Theorie einer indoeuropäischen Herkunft vertreten u.a. von
J.Endzelin (RZ 62,1935 ,S.24ff.); 0. Wiedenann
(KZ 331895 „S.163ff.) — beide anschließend an ältere Lösungsver-
suche vnBezzenberger,Debrunner, etc. - und
vonenWindekens ("Le P&lasgique",1952) . Dabei zog man
entweief - wie die genannten Autoren = eine indoeuropäisch-grie-
chische Erklärung vor, während z.B. 0. Szemer&nyi (Ge-
denkschrift P.Kretschmer 11,1957,8.159ff,) kleinasiatisch-indo-
europäischen Ursprung annehmen wollte. . Kretschmer
wiederum knüpfte die Ableitung des Wortes an das libyjsche Böcux
an (Glotta 10,1920 ,5.222ff.). Auch hier sind es wieder vor allem
HB. Frisk (a.2.0.,0.v.), .Chantrainefa.a.d.),
sowie E. Ri s c h ("Wortbildung der homerischen Sprache" ‚1937,
S.44), die eine indoeuropäische Etymologie ablehnen und dem Wort
eine Herkunft aus dem Vorgriechischen zusprechen.
Für einen zusammenfassenden Überblick über den Stand der neuerenForschung siehe für JMf J. Puhve 1, "Greek ANAZ",RZ 73,
1956,5.20212.); für Busch K. Mar bt, "Basileun*, Acta Anti-
qua Acad.Seient.Hung.10,1962,5.175f1.
156)"Homer and Mycenae: Property and Tenure" ‚Historia V1,1957,5.142,
Ann.d.
157) Dies trifft z.B. für den Versuch von G.M. Calhoun ("Zeus
the Father in Homer",Transact.of the Americ.Assoc.of Philology
66,1935,5.1f£.) und M.P. Ki ls son ("Vater Zeus", Arch.f.
Rel.wiss. 35,1938,8.15611.) zu, AYA{ nach dem Muster des KWA
OLXao der Odyssee in direkte Beziehung mit Haus und Eigentum zu
bringen. Nicht anders steht es mit den Erklärungen von M. Le u-
mann ("Homerische Wörter",1950,5.42f1.) und J. Puhvel
(a.2.0.,5.204£1.), welche die Verwendung von Ayaf bei und nach
Homer als Epitheton für Götter dazu benützen, eine i.e. Grund-
bedeutung "Beschützer, Helfer" herauszuschälen,
Bei AfıIeVG schließen die Erklärungsversuche an die Verwandung
bei Homer als Bezeichnung für Heerführer an (vel.Lit.zu Ann.155).




158) vgl.J. Puh ve 1,"Helladic Kingship and the Gods",Minoica,
Festschrift Sundvall,1958,8.327f1.; L.R. Palmer, "Indo-
Europeans and Achaeans",1955,5.9. |
Ich persönlich neige allerdings eher der Ansicht zu, daß dieses
Phänonen nicht ausschließlich durch eine Verschmelzung zweier
verschiedener Ethnica zu erklären ist, sondern zum Großteil
‚durch eine solche zweier verschiedener Kultur-, bzw. Lebensfor-
men, und damit verschiedener sozialer Strukturen. |159) Beidvaf wäre nicht von der Hand zu weisen, daß sich das Wort |
in kultischem Zusammenhang, etwa in alten Gebetsanrufungen, em |
halten hatı
160) Einen Überblick über die Schriften Parrys zu diesem The-
ma bei D.L. Pa g e,"History and the Homeric Iliad",S.223ff.
161) vgl. 5.77.
162) vgl.M.I.Finley, a.a.0.,5.142f. Zur ganzen Problematik siehe
auch oben 8.38. "
163) vgl.A.Marpurgo, "Mycenaeae Graecitatis Lexicon",1963,
5.7.,5.551L.
164) vel.z.B. Ventris-Chadwick, "Documents in Myce-
naean Greek",1956,8.119ff.;J. Chadwic k, "Uycenacan Ele-
ments in the Homeric Dialect",Minoica,S.116ff.;A.Marpum
g 0,2.2.0.; L.R. Palme r,"The Interpretation of Hycenaean |
Texts" ,S.83ff.,5.186ff. Dort jeweils auch weitere Literaturkin-
weise.
165) vgl. L.R. Palme r,a.a.0.;7inley,a.a.0.; d.Puhvel,
K2 73,1956,8.204f.; Dagegen D.L.P a g e,a.a.0.,5.178ff,bes.184ff.
166) z.3. PY Un 219,7, wo wanaka und potinija (worunter selbstver-
ständlich die *Ziya , die Palastgöttin zu verstehen ist, vgl.
X.P.N il ss o n,"Geschichte des griechischen Religion",3.34511.
und F.Schachermey r,in Propyläen Weltgeschichte Bd.IIl,
3.46) nebeneinander erwähnt werden.P a lm e r,a.2.0.,8.862. in-
terpretiert daher wanaka in diesem Zusammenhang als Titel eines
Gottes, eventuell des jugendlichen Gottes in Verbindung nit der
Falastgöttin(die mykenische Variante der alten mediterranen Vor-
stellung von dem jugendlichen Vegetationsgott, der sich mit der
"Großen Mutter" verbindet).


















na-so-i, vgl.Ann,243) . Dies bringt Palmer (a.a.0.,5.249)
in Zusammenhang mit mykenischen Bilddarstellungen, z.B. der El-
fenbeingruppe aus Mykene, auf “elcher 2 Frauen (Göttinnen?)
gemeinsam mit einem Kind dergestellt sind (vgl. E.Wace,
"Mycenae Guide" ,1963° ,P1.5,5.36); er sieht darin eine Spiegelung
des Motiva der WepAu sfr, wie nie in Arkudien auftreten (Paus.
vIII,37,9); wanax wäre das göttliche Kind (bzw.der jugendliche
Gott) in Verbindung mit den zwei großen Göttinnen( später Denme-
ter-Rore-Triptolemos in Eleusis).
Ein besonderes Problem stellt PY Ya 01 dar, wo der Ausdruck
perekuwanaka aufscheint. A. P y rum ar k,Eranos 52,1954,5.53,
schlägt die Deutung T&Aexus Favdl, etwa im Sinne einer personi-
fizierten Doppelaxt, vor. Er läßt aber auch die Möglichkeit der
LesungTfeäy ütvaf (= "alter König") offen, der J. Puhvel,
a.2.0.,5.221 (auch "Helladie Kingship and the Gods} Minoica,S.
3321.) den Vorzug gibt.
"Poseidon und die Entstehung des griechischen Götterglaubens",
1950,8.15,8.138,
vgl.0d.3.Gesang, bes,5äff
vgl. B. He'mberg, "Anax,Anassa und Anakes als Götternamen",
Sitz.Ber.Akad.Berlin 1955.
vgl. A. Falkenstein-Wv.So Bit "Sumerische und
akkadische Hymnen und Gebete",1953,5.1405f4 A, Moortgat,
ZA N.P.15,5.21811.
vgl. .Schacherme yr,a.2.0.,5.45,Anm.9; 5.36,Anm.71,
mit Belegstellen; B. Hember g,a.a.0.
vgl. L.R. Palme r,a.a.0.,5.851.,5.921.
11.1,36,75,309,4445 W,105; VI1,23,37; 118,559; XW,2535 XV1,514,
523,804; XX,103; XXI,461.
I1.XIII,28,38; XV,8,57,158; XX,67,404.




































11.1,7,172,442,506; 11,284,360,434; III,81,267,455; IV,148,250,
336; W,38; V1,35; VIly162,5314; VIII,278; 1X,33,96,98,114,163,
672,677,697; X,64,86,103,119,2335 X1,99,254,701; XIV,64,103,134;
XVIII,1115 XIX,51,76,146,172,184,199; XXIII,49,61,895.




























Die Stellen, an denen Diomedes als dYAf auftritt, eind probleme-
tisch: I1.IV,420 und V,794. In beiden Fällen steht wage allein,
ohne Verbindung mit den Namen, ähnlich wie 0d.ZIII,194; 111,388
u.ö. - Dies läßt stark einen lediglich sinnentleerten Gebrauch
vermten. "


















In Sparta selbet wurden lediglich einige Mye III B Scherben
gefunden. Allerdings stieß man südöstlich von Sparta auf Spu-
ren einer mykenischen Besiedlung von beachtlicher Größe, die
völlig zerstört und nicht wieder aufgebaut wurde, Erst in geo-
metrischer Zeit wurde an dieser Stelle ein Heiligtum errichtet,
und zwar für Menelaos und Helena. Ygl. Desborough,
"The Last Mycenaeans and Their Succensora",5.9%-
vgl. E.C.B. MacL au rin, "Anak/AMEr ‚Vetus Testamentum XV,
(Leiden)1965,5.468ff.
Man hat die ben’anakim des Alten Testaments immer als Stamn
angesehen. MacLaurin zeigt aber, daß die Anakim nech Jos.IIV,
12; XI,21,22 mit den Philisterstädten Hebron, Debir, Anab,
Gaza, Gath, Aschdod in Verbindung sind und dort anscheinend
das erbliche Königtum repräsentieren, während die seranim
(1 Sam 29,1-7),das mit dem griechischen TÜG@wvS gleichzuset-
zen ist, im Krieg die militärische Autorität ausübten.
I1.XXIEI,859.
Über die Teukrer vgl. F.Schachermeyr, "Indoger-






Bei Helenos (Stellen vgl.Anm.192) dürfte ein ähnlicher Fall
vorliegen wie bei Diomedes (vgl.Anm.209). Dafür spricht die
Tatsache, daß alle betreffenden Stellen in einem Gesang vor-
kommen, während Helenos sonst nie mehr als dy4f auftritt.
Die Tatsache, daß er der älteste Sohn des Priamos ist, sowie
über Seherkräfte verfügt, genügt allein noch nicht für die An-
wendung des dvaf -Titels!
Teiresias: 04.XI,144; Alias: ebd.,561.
Über die Ausnahme Zyperns vgl.Anm.2441
04.1,397.
04.XIV,398;5 XVII,186.
04.X1V,63,67,395,398; XVII,186,u.8.  
225) 04.IV,87; IX,440; XVIL,318 (va als Herr eines Hundes!)
226) vgl.N.D. Fustel d Coulanges, "The Ancient
City" (eus dem Französischen übersetzt, Anchor-Ausgabe),1873,
S.9078.; #&.P. Nilsson, in Anschw3anCalhoun,
(vgl.Ann.157) nimnt auf Grund der Perallele zwischen der grie-
chischen und der römischen Form eine gemeinsame indoeuropäi-
sche Grundform en und rechnet dieser Sphäre den Begrift Jvuf
zu.
227) vgl. R.de Vaux, "Das Alte Testament und seine Lebensord-
nungen I",1960,5.46f1.
228) vgl.A.. Cuvillier, "Manuel de Sociologie II",1963,5.565
(zit Literaturhinweisen S.601ff.).
229) vel. Fustel d Coulange s,2.2.0.
230) vol. Cuvillie r,a.a.0.,S.563ff.
251) Vper die Großfamilie ("joint fenily") siehe Cuvillier,
8.2.0.,5.557ff. .
Sie ist gekennzeichnet durch die Gemeinsamkeit des Namens,
durch Egalität und Bruderschaft jeder Generation innerhalb der
Familie, Der Unterschied zum Klan besteht in der Bedeutung,
die dem gemeinsamen Starzvater zukommt, der durch den Patri-
archen repräsentiert wird, während im Elan der Kult des Ahn-
berrn sehr selten ist. Das ungeteilte Eigentum der Familie wird
vom Patriarchen verwaltet. Die. zusanmenlebenden Fenilien (Söh-
ne und Töchter verbleiben mit ihren Familien im Verband der
Großfanilie) wohnen entweder in einem Haus zusammen, oder sie
wohnen in nachbarlich verstreuten Häusern, unter denen das des
Fanilienvorstendes hervorsticht.
232) Wenn Nisos und Peisandros, Väter von Freiern der Penelope, als
ÄVvIKSES erscheinen, so dürfte dies wohl eine sinnentleerte, zu-
mindest aber fehlverstandene Anwendung des Begriffes sein.
235) vgl. Fischer Lexikon für Sozilogie, Herausg. R. Köni 8,1958,
s.v."Prinitive Gesellschaften" ,5.229.
234) Die primitiven Gesellschaften im heutigen Afrika können weni-
ger zum Vergleich herangezogen werden) da der politische In-
tegrationsprozeß bereits zur Ausbildung einer primitiven









ü. Weber, "Die drei reinen Typen der legitiren äerr-
schaft", in "Soziologie.üeltgeschichtliche Analysen.Foli-
tix" 1956°,5.15912.
Zine ckariszatische Fünrerschaft reinster Fräzung stellt
2.3. die Herrschaft des Tschirgis Znarn dar (vgl.
dinand y,"Tschirgis Enan", Rowohlts Deutsche
pädie,34.64,1958), dessen Charisma sich ranifestierte als
auserzähltheit durch den alten Sott, verbunden mit dem Auf-
leuchten zythischer Themen reiternomadischer Provenienz.Da-





"Aineias", Arch.f.Rel.wiss.29,1931,5.331f. Die Dardaner,cit
denen Aineias so eng verbunden ist,lassen sich zurückverfol-
gen auf den Balkan. In geschichtlicher Zeit sind sie in
thrakisch-illyrischen Grenzbereich verbreitet.Sie wurden
schon im Altertum als illyrischer Stanz mit thrakischer Bei-
Mischung angesehen.Der Naze des Aineias selbst wurde be-
reits von Wi lamowi tz (Der Glaube der Eellenen", I,
1931,8.321 ) als ungriechisch erkannt und mit der Stadt
ainos(sie wird Il.IV,520 in Verbindung mit dem Thraker
iroos gebracht,vgl. Il.I1,8442.Jund mit dem Faionen(!)
40s in Zusarzerbang gebracht.ähnlich such Lalten,a.a.0.,
ıf. .
Stiezen diese Interpretationen,darn wäre die Verbindung der
3ardaniden nit dem trojanischen Königskaus eine Kontanina-
 





Dafür spräcke auch der archäologische Befund: in Troia YIIb
tritt zeben der aus den früheren Schichten bekannten Kera-
iX auch die sogenannte Buckelkeranik auf,die sich wohl aus
der spätbronzezeitlichen Eeramik des Balkans ableiten läßt;
auftreten legt den Schluß zahe,deS sich zur Zeit von
db eine Äcderuns in der Bevölkerungsstruktur voll-
z0:,die von 6. Blegen ("Tros" DiE®, f2sc.1,1564,8.148)
ischen Reur
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erklärt wird.Ähnlich such Kalten,a.a.0.,5.39.
3ei Boner wären diese Verhältnisse dargestellt als Ver-
schmelzung des Hauses ies Priamos,das wohl die Bevölkerung
von Iroia vor der .anderung syrbolisiert,zit den Dardaniden,
welche als Symbol für die zugewanderten Zevölkerungselezen-
te erscheinen. Dies wÄöre'’ein analoger Vorganz zur Verschael-
zung aykenischer Zlezezse mit solchen der Üanderungszeit
bei der Jarstellung der achäischen Verhältnisse. “enn nun




baumes auftreten,der auf Zeus zurückgeht,unter dessen er-
sten Gliedern sich aber bereits Dardanos befindet,so können
wir darin eine Parallele seien zu den Bestreben der früh-
griechischen Adelshä 'e Stammbäume nit den Königen
der myzenischen Zeit zu verbinden, Die Aineiaden im Szepsis
des 8.Jhädts. hätten demnach die gleichen Bestrebungen ge-




sofern diese Interpretation des dat.pl. wa-na-so-i richtig
ist, vgl. L.R. Falmer,a.a.0.,9.249; .Earpurgo,
"Iycenaeae Graecitatis Lexicon",s.v.,3.352). Auf den pyli-
schen ?r 1222,1227,1222,1235 erscaeint diese Form stets in
kultisches Zusanmenha in weiterer Einweis könnte die
Zuistenz einer Göttin namens Tanassa auf Zypern sein,die mit  Astarte gleichgesetzt wurde.Dafür spricht die Tatsache,da3 auf Zypern bis ins 4.Jnät.3 3uf und dvals Titel   ür Irinzen und Prinzessinren &. =fortiguerte; Isokr. ‚Zu25.12,72: "KL Tdlyuseov,deTvY Adyovctwv older Werckaev Wwsurots ngusät gen,2 eyav frasihlk wloyuevey, Tor, Eldvancag, dag d!
Avdesag..(Sieseh Zinweis verdarke ich der Freundlichkeit von äerrn
Dr.dobesch!)
In den Linear-B-Texten erscheint IqudmassL zwar nicht,
wohl aber \qyuidun (vol.at arpurg 0,2.2.0.,5.7
i-pe-ne-de-ja,3.114). Da also sowohl’\yu- ‚als auch duusekür das Iykenische belegt sinä(vgl.Ann.243),ist auch die


















in the Homeric Dialect",Minoica,Festschrift Sundvall,1958,
S.116ff. ‚weist darauf hin,daß das Suffix- 4v in den Tabalte
in üblichem Gebrauch ist,im späteren Griechisch jedoch außer-
halb der Epik unbekannt ist.Daher glaubt er,daß Namen nit”lyı-
aus mykenischer Zeit ererbt sein können.
vgel.Ventris-Chadwic k,"Documents in Kycenaean
Greek",S.12lf.;A.M ar purg 0,2.2.0.,8.v. qa-si-re-u,3.272,
4. Furumar k,Eranos 52,1954,5.19.
Ventris-Chadwick,a.a.0.
ssVentris-Chadwick,a.a.0.5.122ILK1M: ..... va E24! Grovemelay pras,"so. verlium foumiv.vos d’zaa Magiovag wi {rotesEds viEAEh Bi vov EupaprdesDafa
Historia VI,1957,5.141ff.Lu diesem Troblem nt noch bes Anm 579
Darüber S.1081f.
Lediglich Il.IV,96 wird Paris-Alexandros mit Meeris de-
zeichnet.
Dieses vereinzelte Beispiel jedoch wird man wohl als sinn-
entleerte Verwendung interpretieren,die vielleicht aus ne-
trischen Gründen notwendig war.
vgl. H., Wackernag e 1,"Sprachliche Untersuchungen
zu Homer",1916,5.209ff.
Die Diskussion der betreffenden Stellen 5.111.
Man könnte dagegen einwenden,daß bei Homer auch andere Be-
zeichnungen auftreten,die allen Anschein nach für Herrschen-
de angewendet werden; mr Av, Oryuıos Andy, &RS,
Avstav,
Koigavosngulov sowie Miss una AASaN „ Eine gute Zusan-
menstellung der Zitate bei A.F an t a,"Der Staat in Ilias
und Odyssee",1882,5.30f. Er weist aber bereits darauf hin,
daß diese Bezeichnungen, mit Ausnahme von «VW in der
Ilias, von Helden getragen werden,die nicht als Könige in
Erscheinung treten,ja in manchen Fällen sogar auf Üig4rovres
oder in der Odyssee auf Unfreie angewendet werden. K.I,
Finley (Historia VI,1957,5.142f.) gibt dafür eine plau-
sible Erklärung:diese Wörter sind lediglich generalisieren-




 Serr. Sie haben keine Bedeutung im Sinne einer sozialen
zur verschiedene Arten,den Be-




griff "Zdler" zu umsch:
Frinzip führer-Sefolssz:
tur bedeutet natürlich
Ilias und Cäyssee ersch
und werien wahllos ver
"a aufgebauten Gesellschaftsstruk-
zdler" soviel wie "Anführer". In
nen sie eher als vage
eilt, soda2 zan sie vielleicht als
@ kriecerische Cherschicht in der
Odyssee sind sie bereits sinnent-
leert. Als Serrschaftsbezeichnungen kommen sie daher nicht
in Frage.
SUN nimmt insofern eine Sonderstellung ein, als es in
der Ilias fast ausschließlich auf Könige angewendet wird:
Aganennon(Il.1,102,150,285,555; II,100,569,411,477,576;
11I,118,178; IV,153,etc.ete.),„ ägapenor(I1,609), Zunelos
(ZUII,554), Amarynkeus (ZXIII,650). Vergleicht man dazu
Alkinoos(0d.VIII,382,401; IX,2; X1.355.378: KIII,38. Verl.
dazu unten 3.1702), und vor allem Zrüs Duxtos Kudvuov
(Z1.VIII,51} 04.1,45,81; XIV,473), so ergibt sich darausganz klar,daß es sich un ein Epitheton hendelt,das nur
herrschenden Zönigen zukommt. Dies umso mehr, als es mit
kleren Übergewicht von izanemnon beansprucht wird, über-dies in der Forn eÜpD Melav Ayuugumuv , Yon einer
Eerrschaftsbezeichnung kann man aber dennoch nicht spre-
chen; es wird nänlich kein Bereich, über den sich eineHerrschaft erstreckt,äanit verbunden,wie z.B. bei duf dooder BaowAeds Eufovlov ; vor allen aber kann bei einer
Serrschaftsbezeichnung ein 3edeutungswandel eintreten,aber
keine Sinnentleerung in den Sinn, daß es überhaupt nicht
mehr auf eine Herrschaft Bezug ninns;dies geschieht aber
mit KfUwvV in der Odyssee, wo dieses Epitheton sogar für
einen VlrwvV gebraucht wird(04.1V,22).
vgl. J. Puhve l,linoica,S. 32711.
vgl. auch &. Kar 6 t,lcta Arch.Acad.Scient.lung.10,1962,
S.175ff., der als paralleles Beispiel das neupersische
Xudaly), "Gott", anfükrt;dieses Vort hat sich aus den mit-
telpersischen, ursprünglich gar nicht religiös gefärbten
Wort Yatay in folgenden Stufen entwickelt: Herrscher, Zö-
   
 
   Stardesbezeichnung für








   „Eigyussores, 85 rei ingtyuosı zeig
abmen sind Arbeiten wie die von A.F an t a,"Der Staat i
Ilias und Odyssee",1832; der Autor bezüht sich un eine Ge-
santdarstellung der staatlichen Verhältnisse ir den honeri-
schen Epen.Die Nachteile,die dieser Abhandlung anhaften,wur-
den schon Ann.152 angedeutet. Ihre Vorzüge bestehen in einer -
dei positivistischen Arbeiten üblichen - gewissenhaften Zu-
semmenstellung der in Frage kommenden Passagen, die aber da-
rüber hinaus meist zufriedenstellend interpretiert werden.
BiBusolt-Swobod a,"Griechische Staatskunde I/1”,
1920?,8.317ff.,wo man sich in der Exegese der diversen Stel-
len zumeist auf äie Arbeit Fantas stützt,wird Gas homerische
Königtun als das griechische Königtum der Frühzeit schlecht-
hin angesehen,allerdings als Endprodukt einer langen Ent-
wicklung, am Übergang zur Adelskerrschaft. Stellen,die den
widersprechen,werden entweder vernachlässigt(z.B.jene,die
von einer machtvollen Position Agamenrons zeugen, oder die
 
das lloment eines Gottesgnadentuns repräsentieren), bzw. in
ihrer Bedeutung verringert.
6. Finslers Untersuchung über das honerische König-
tun(Neue Jahrbüc 17,1906,5.313f1; "Homer 1/2",1924?,5.
1327f.) unterscheidet sich von den vorgenannten insofern,als
er sozusagen das umgekehrte Verfahren anwendet: er sieht in
hozerischen Königtum nicht das frühgriechische Königtum
schlechthin,sondern versucht,es aus dem Hintergrund der so-
zialen Verhältnisse in den kleinasiatischen Griechenstädten
des 8.Jhäts. zu erklären;Einzelzüge, die nicht in dieses
Konzept passen,werden als Relikte einer früheren Zeit em
klärt. Wenn wir auch nach dem heutigen Stand der Forschung
dieser Darstellung nicht folgen können,so bedeutet sie doch
einen beachtlichen Versuch einer kritischen Analyse der So-
zislverbältnisse in Ilias und Odyssee nicht nur auf Grund
interner Eyidenz,sondern mit Zußeren Hilfsmitteln,
Eine ähnliche Kethode war ja schon-von Ed. Meyer ("Ge-
schichte des Altertuns II",1893,5.130f, S.166f1.) entwickelt
worden, der als Hintergrund der staatlichen Gegebenheit bei
   
 
 Eoner die mykenische Zeit (f die Ilias,vgl.Anm.265), bzw.
(für die Odyssee) die Zeit des Übergangs zur Adelsherrschaft
annahz. Er aber neigte schon dazu, sich allein auf die Stel-
lung Agamemnons zu konzentrieren - wahrscheinlich deshalb,
weil er sich im Rahmen einer griechischen Geschichte nicht
auf eine eingehende Darstellung des homerischen Königtuns
einlassen konnte.
Ein Versuch einer zusammenfassenden Darstellung aus jüngerer
Zeit stellt Ch.G. St arr s "The Decline of the Early
Greek Kings",Eistoria X,1961,5.129ff. dar. Im Anschluß an G.
G1lot z (The Greek City and its Institutions",1929,5.3811.),
den er allerdings kritisiert,da er seiner inung nach die
Dinge zu sehr simplifiziere ("Glotz presents the basileis
in ruddy health in the Homeric world. The the kings abruptly
declined ..... Alcinous primus inter pares .... Next they
are dead and buried, whisked away impatiently so that the
collective unity of the city-state may take up the entire
political stage"), will er das honerische Königtum in einer
absteigenden Entwicklung zeigen: das mykenische Königtum,
mächtig und nach orientalischen Muster gestaltet, verschwand
sofort mit dem Zusammenbruch der mykenischen Ära; ihre Nach-
folge traten während der Dark Ages die Basilees en, wenig
mächtige Fürsten, die ein kleines Gebiet beherrschten, und
deren Nittel kaum zur Deckung der Bedürfnisse des Aultes o-
der eines rudimentären Staats reichten. Sie lebten vom Acker-
bau und von Geschenken aus dem Ausland(!?). Sie standen nicht
weit über ihren Stammesgenossen, in politischer wie auch in
wirtschaftlicher Hinsicht, und unterschieden sichvon der
übrigen Stammesaristokratie auch:in der Lebensführung kaum.
In übrigen blieben die Einrichtungen der Stammesorganisation
die Dark Ages hindurch ziemlich unverändert bestehen: viele
der Richtlinien des täglichen Lebens wurden automatisch in
den Operationen der sozielen Gruppen ausgeführt, in welche
die Völker gegliedert waren. Der Stammesführer als 5renn-
punkt der bewußten politischen Bande war ein wichtiges Ele-
ment in dem Fachwerk der Gesellschaft. Sein Ansehen hing von
seiner Tapferkeit ab. Nur tapfere Männer konnten Anführer







trifft ganz gut die Grundlagen - oder besser gesagt, eine
der Grundlagen, - auf deren sich das honerische Körigtum
aufbaut. Starr nimmt übersz
bozerische Königtum als den ototyp des frü
Königstuns an,allerdings nun nicht rekr im Hinblick auf die
mykenische Zeit oder auf die Zeit der Entstehung der ioni-
schen Stadtstaaten,sondern auf die Stannesorganisation der
Dark Ages. In Bezug auf letzteres stinzen wir nit seinen
Standpunkt völlig überein; er gehört meiner Keinung nach al-
lerdings modifiziert nach zwei Richtungen hin: zunächst kann,
wie schon oben ange. rt, das homerische Königtum nicht als
das griechische Königtunm angesehen werden, weil bier ja die
dichterische Fiktion am Werk war, die mit Hilfe der sozialen
Vorstellungen der eigenen Zeit jene einer früheren Epoche
wiedergebenwollte;zum anderen trifft Starrs Darstellung wohl
die Form des Herrschertuns, die wir S.535 erwähnten, aber wir
haben dort bereits festgestellt, daß die homerischen Epen
diese Form nicht mehr rein erhalten haben:dieses Herrscher-
tum hat das Erlebnis der Wanderungen als Hintergrund, während
derer es sich zu einen starken Beerköniztun entwickelt hatte,
Deher uf Starr, un mit Stellen fertig zu werien, die
dieser Tatsache Rechnung tragen, in der weiteren Diskussion
zu merkwürdigen Spekulationen greifea: 'er konzipiert einen
mächtigen Aufschwung des Königtuns in 8.Ihdt. ‚kn
es von den großen Adelshäusern schließlich entmachtet oder
abgeschafft wurde. Als Ursachen dafür nimmt er die Kolorisa-
tion an, bei denen die Könige als Führer fungierten(leine uchl
nicht beweisbare Hyrothese!) sowie ein bewußtes Konzept
von Gehorsam gegenüber einen bestinnten Basileus(??).Natür-
lich kann er derartige Spekulationen durch keinerlei äußere
 
  tere Gesetz   gesehen von einigen zu extren for:
 







 lfszittel beweisen - eine derartige Argumentatios würde ja
ort die Verfehltheit dieser Darstellung an den Tag bringen-
u das Verschwinden des Königtuns nach solehen Aufstieg
  
2:7 der Bezerkung "lie, wissen wir nicht genau"
aiztum"Neia N.5. 6,1955,5.241.  
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262) "Troia, Mykene, Agamemnon und sein Großkönigtun", Khein.ius.
80,1931,5.218ff.-
Bethes Darstellung stützt sich zunächst auf die philo-
logische Interpretation der Stellen,in denen Agamennon als
König von Mykene präsentiert wird. Dabei kommt er zu dem
Schluß,daß der Atride nicht als König von üykene,sondern als
König von Lakedaimon gedacht sei. Die Verbindung mit Mykene
sei erst bei Euripides(Telephos) festzustellen. Ferner komnt
er zu dem überraschenden Ergebnis,daß sich auch die Erinnerung
an eine einstige Großmacht liykenes nicht erhalten habe; so
sei z.B. ToAlx(usog lediglich ein leeres Epitheton, denn
bätten die Griechen der frühen Zeit daran geglaubt, hätte
nicht erst Schliemann die Schachtgräber gefunden(!!).Wenn
also dergestalt Agamemnon und iykene "weginterpretiert" wır-
den,nuß Bet he natürlich auch ein Großkönigtun über
Griechenland(der lerzinus stamnt von Ei.Jeyer wd wır-
de vonNilsson übernomnen.Gemeint ist damit eine Kö-
nigsherrschaft über einen Vasallenstaat, etwa nach persi-
schen Muster) leugnen. Er lehnt sowohl den Gedanken eines
Erbkönigtums(die Vererbung des Szepters im Haus der Tantali-
den ist ihm unverständlich;gleichwohl aber könne man darin
keineswegs einen Hinweis auf ein Erbkönigtum sehen),als auch
eines Gottesgnadentums(die Verleihung des Szepters durch
Zeus bedeutet nur eine Wertsteigerung eines ansonsten gewöhn-
lichen Zeichens des Redners)ab.Ferner gäbe es weder eine
Pflicht der Heeresfolge gegenüber Agamemnon,noch hätten die
einzelnen Könige irgendwelche Vasallenpflichten zu erfüllen.
Können wir uns eine Diskussion dieser Interpretation erspa-
ren,so verdient der letzte Punkt doch Beachtung:zweifellos
bat Homer den Gedanken eines achäischen Groß- oder Oberkönig-
tuns konzipiert,aber er hat ihn nicht konsequent durchge-
führt;warum,wird zu erklären sein.Bet he hat daher in
großen und ganzen recht, wenn er eine Heerfolge- oder Vasal-
lenpflicht der einzelnen Könige gegenüber Agamemnon negiert:
sie wird zwar verschiedentlich angedeutet, aber der Gedanke
wird nie konsequent durchgehalten. .
Schließlich lehnt Bethe noch eine Verbindung der Sase ve=






Troia und Kykene ab.Troia sei von Thrakern zerstört worden,
nicht aber von Griechen,schon gar nicht von einem Eönig von
Lykene namens Agaremnon.
Nachdem Bethe nun den Königtum des Aganemnon jeden histori-
schen Hintergrund entzogen zu haben glaubt,bleibt ihr zur
noch übrig,alles als dichterische Fiktion zu erklären:Agaren-
non sei Heerkönig durch die "lacht der Dichtung”,mehr richt.
"Das homerische Königtun",Laia N.5.6,1953,5.2411f.;vgl. "Der
homerische Schiffskatalog und die Ilias”,1958,5.4711.
Jachbmann ist nicht unbeeinflußt vonBethe, aber
seine Argumentation ist wesentlich seriöser.Auch er lehnt den
Gedanken eines historischen achäischen Oberkönigrums ab.Das
einzige Element von überterritorialem Charakter sei Agaren-
nons Stellung als Zeerführer,die ihm vom Dichter als Zönig
von lykene zuerkannt worden sei,weil sich die Erinrerung an
das mächtige Äönigshaus von Lykene,dem in der Feloponzes
kein anderes gleichkam in vordorischer Zeit,erhalten Lätte.
Nun verschließt sich Jachmann keineswegs der Tatsache,das
unzweifelhaft Züge eines Oberkönigtuns des Agazennon zu er-
kennen sind. Diese erklärt er als "inneriliadischen Prozeß":
Aganemnon sei zunächst der Oberbefehlshaber über ein verei-
nigtes Griechenheer,das sich zu einen einmaligen Zweck,der
Eroberung von Troia zusamzengeschlossen hätte. Dieses Ereig-
nis hätte aber keinen historischen Hintergrund(auch er stü:
sich dabei auf das Argunent,daß Troia VII a nicht von Grie-
chen, sondern von Thrakern erobert und zerstört worden sei),
sondern die Würde Aganernons sei "von Dichters Gaaden”.Die
Vorstellung von der dieser #ürde innewohnenden suctoritas
bätte aber den Nimbus einer eigenständigen und fundierten
errschaft übergeoräneten, ja universalen Charekters erzeugt.
us dem Oberbefehlshaber wäre auf diese Weise der Oberkönig
ztstanden. Diesen umgebe nun der Dichter durch den Zund der
ldigenden Könige mit voller Gloriole,verleihe ihm das
Zeus komzende Szepter,etc. Besonders hebt Jachmann her-
n Aganemnon als Herrscher über ganz
2(z.3. Il.II,108), diesem dichterischen
reiben seien.Danit erklärt er












daß Agamemnon 7 Städte des pylisch-messenischen Bereichs den
Achilleus schenken will(I1.IX,149ff.=2G1ff.),obwohl nach Jach-
mann sein eigener Herrs tsbereich nicht über die Argolis
hinausgehe(die Idee Bethes von einem lakonischen Agamemnon
lehnt er ab). - Historisch sei das alles freilich nicht;des-
halb bleibe die Wachtssellung des Atriden auch "schattenhaft",
wie seine Ohnracht gegenüber aufsässigen Königen beweise.
soJachmann,a.a.0.,3.255.
vgl. Ann. 260. "
"Eomer and History",1915,8.232:auch er vertritt das Konzept
eines mykenischen Oberkönigtuns als Vorbild für das Herrschem
tun des Aganemnon.Die anderen griechischen Fürsten stünden
in einen Vadallitätsverhältnis zu ihm.Von den allgemeinen
Vasallenpflichten sei nur Achilleus als einziger ausgenommen.
"Das homerische Königtum",Sitz.Ber.preuss.Akad.Wiss.VII,
1927(="Opuscula selecta 11",1952,8.871£1.)
Nilssons großes Verdienst besteht darin,daßB er die
Verhältnisse bei Altgermanen, Wikingern,\akedonen und Sparta-
nern als Vergleichsmaterial heranzieht.Er erkannte richtig,
GaB es sich hier überall um soziale Gegebenheiten handelte,
bei denen dem Herrscher nur im Erieg große Wacht zukan,wäh-
rend sie im Prieden sehr gering war;die großen Herrscherge-
stalten dieser Völker gewannen ihre Bedeutung eben dadurch,
daß sie andauernd Erieg,oder zumindest Raubfehden, führten.
Deshalb sieht N. auch im Herrschertum des Agamennon in er-
ster Linie das Heerkönigtun.Sein Irrtum aber besteht in zwei
Fekten: zunächst, daß er diese Herrschaftsform der mykeni-
schen Zeit zuwsist.Dies allerdings kann ihm insofern nicht
zur Last gelegt werden,als er die Evidenz der Linear B-Ta-
feln noch nicht kannte. Zum zweiten aber erkannte er nicht,
daß im Herrschertum des Agamennon zwei soziologische Denkmo-
delle des Herrschertuns verschmolzen sind: es geht nicht an,
einen Heerkönig gleichzusetzen mit einem Oberkönig über Va-
sallen; auch ist es nicht richtig,äie Stellen,die von einen
Gottesgnadentun des Atriden zeugen,seiner Eigenschaft als
Oberbefehlshaber zuzuschreiben: es besteht ein Unterschied
zwischen einen Königtun,das seine Legitimität auf göttliche








ösen Vorstellungen begründet war,






   
 
   treten müssen
ansehen). Es scheint,als ob Y. bei
schen Eönigtuns die Verhältnisse
des persischen Reicues vor Augen geschwebt wären: dieser
Vergleich ist in manchen berechtigt. Doch gerade hier hat
sich das ursprüngliche Eeerführertum nicht rein erhalten,
 
sondern hat viele der mesopotamischen Vorstellungen von
Körigtum übernomnen!
Wichtig jedoch ist, dad N. klar herausgearbeitet hat,äaß
hinter dem Herrschertum des Agamennon das steht,was wir als
Stamnesorganisation erkennen - er selbst hat dieses Faktum
allerdings nicht erwähnt,hat aber die charakteristischen
Züge gut herausgesrbeitet: die Gliederung in König -"Vasal-
len" (wie er die Basilees bezeichnet) - Heeresversamnlung;
die Bedeutung der Cefolgschaft (N.bezeichnet dies als "Haus-
macht") für den Heerkönig: sie ist bei Homer in der Forn
der Ewögou vertreten; die Wichtigkeit der Gastmählerjdie
Beute als Hauptzweck des Krieges, etc.
Sehr richtig hat Nilsson ferner erkannt, daß der homerische
Götterstaat nach dem Vorbild des irdischen Staates gestal-
tet ist!
"Staat und Gesellschaft der Griechen",1923°,5.57; "Glaube der
Eellenen I",1931,5.58.
Er lehnt Ye yers Konzepten von einem autokratischen
und universalen griechischen Königtum als "seltsames Phan-
ton" ab.
vgl. Anm.260.
"Il Re Omerico",Stud.Ital.N.5.12,1955,8.185ff. Bezeichnen-
dermeise geht B. aus von einer Kritik der Darlegungen
Finslers wd Nilssons bezüglich der Stel-
lung Agamemnons.Er lehnt es ab,so wie Finsler ein Gottesgna-
dentum des Atriden zu leugnen,das seiner Meinung nach auf
ein absolutes Königtum zurückgeht,das sein Vorbilä durchaus
 
in mykerischer Zeit haben kann.Auch nient er Stellung gegen
nigtum: diese Kon-
 
die Auffassung Nilssozs von einen Zeer
zeption sei erst im Laufe der epischen Tradition entwickelt
worden.
271) "Iliasstudien" ,1938,5.37f.
272) "Das Bild des Herrschers in der griechischen Dichtung" ‚Diss.
1938(=leue deutsche Forschungen 11,190).
Kaubardt sieht seine Aufgabe in der Darstellung der
Berrscherpersönlichkeit bei Honer. Daher komnen Darlegungen
über deren politische Stellung lediglich der Rang einer Ein-
leitung zu. N. sieht hinter den homerischen Königtum Ein-
flüsse der Wanderungszeit,während der die Herrschaft eines
Einzelnen die einzig mögliche Form des gemeinschaftlichen
Lebens gewesen sei. Zu Eoners Zeit sei dieses alte Königtum
chaft des Adels abgelöst worden.Trotz-
    
bereits von der E
den hätten sich Erinzerungen an das alte ZKönigtum bewahrt,
da der Dichter bereits historisches Bewußtsein entwickelt
hätte. In 3ezug auf das Gottesgnsdentum weist Nauhardts Dar-
stellung beachtliches Niveau auf; allerdings schlieöt er
sich in der Frage nach der Herkunft dieses Gottesgnadentums
der - wie wir hingewisen haben, irrigen - Auffassung
Silssons an
273) Zin Beispiel möge als Illustration dienen:Stellen,wie Il.II,
looff.,205f.; IX,57f,98f. u.ä. werden,mit Ausnahme von
Nilsson, 3etnhe und diesen ähnlich orientierten Au-
 
toren,allgemein als Zeugnisse für die Konzeption eines Got-
vesgnadentuns des Atriden anerkannt.Denzoch interpretiert as
Jachzann als sıckterisecre Piktion,F insler (und
zach ihn Na uha rd t)seken darin ein Charakteristikum
des äeerkönigs,Bartoletti faöt es als Attribut des
absoluten Serrschers auf,erc.etc.(siehe die betreffendeän-
zerkungen!)
27%) I1.1,281;11,577f2.;III,182ff.;vgl. XIV,93L. 1957
275)"Charisma.Studien zur Geschichte des antiken Herrscherkultes”,
276) Fischer Lexikon f. Soziologie,1958,5.v.Herrschaft,3.11211.
277) vel.i.K a i r,"Primitive Governnent" ,Neudr.1954(Fenguin
Books).Die Verfasserin entwickelt diese Studie an Hand von








Uganda,Tanganyika und den Südsudan erstreckt.
"Das sakrale Königtum und die Entstehung früher Hochkultu-
ren"‚Zeitschrift f.Ethnologie 83,1958,5.34LL.
Diese Definition wäre in unserem Zusammenhang nur insofernzu modifizieren,als "Herrscher",ein Begriff,der sich(vgl.
oben S. 68 ) im soziologischen Sinn nur begrenst anwenden
läßt,besser durch "Kachtinhaber" zu ersetzen wäre.
80 zsB.bei den Schweden in prähistorischer Zeit,vgl.J.de
Vries, "Des Königtum bei den Germanen",Saeculum 7,1956,
5.29.
beispielsweise bei den Burgundern(a.de Vrie n,n.n.0.,8.
su,
Manchmal wird auch angenommen,daß das Charisma nach einer be-
stimmten Regierungszeit des Königs erschöpft ist:er wird dann
nach einen bestimmten Ritual getötet.So wird bei den Mundang
und anderen Stämmen in Afrika nach 7 Jahren der "rituelle
Königsmord"vollzogen.de V ri e s(a.a.0.,5.294)sieht auch bei
den Indogermanen Spuren dieser Sitte vorhanden:in der Ynglin«
sage schließt der König einen Pakt mit Odin,nach dem er jedes
lo.Jahr dem Gott einen Sohn opfern sollte,damit er selbst
weitere 9 Jahre regieren könne.Damit eigne sich der König al-
so die Kraft des Sohnes an,wie de Vries interpretiert.Weltere
Spuren davon,daß der König bei den Indogermanen nach 9 Jahren
getötet werden sollte,sieht de Vries im Kythos von Kronos,
der seine Söhne verschlingt(vgl.S.E i t r e m,Festschrift
Hj.Falk,1927,5.245f1.);auch der Mythos von Minos,der alle 9
Jahre sich mit seinem Vater Zeus trifft(vgl.04.XIX,178)ist
nach de Vries in dieser Richtung zu interpretieren:er erwirkt
bei dieser Gelegenheit die Verlängerung seiner Antszei, d.h.
seines Charismas. Ich persönlich würde allerdings dem Erklä-
rungsversuch von S.Marinat o s(vgl.Anm.3ll) den Vorzug
geben,doch haben beide Interpretationen gemeinsan,daß sie die
Möglichkeit einer Erklärung im Charisma des sakralen Königs
sehen.
vgl. HN achtigel 1,a.a.0.,5.38
Allerdings ist es notwendig,ein« Differenzierung den Ci
mas dieser Ausprägung vorzunehmen:es gibt Vorstellungen,nsch











Sinne des Animismus von einer unpersonifizierten Kraft aus-
geht.Charisma wäre hier gleichbedautend etwa nit den ethno-
logischen Begriffen "zana" oder "orenda".Wenn aber das Cha-
risma verbunden wird zit einer personifizierten Gottesvor-
stellung,ergibt sich ein religiöser Aspekt,und wir könnten
dann von einen sakralen Königtum im eigentlichen Sinn spre-
chen.
vgl. L. KEair, "Prisitive Government",S.68ff.
Unter "ruäimentären Ansätzen" ist zu verstehen,was Mair
a.a.0. folgenderweise formuliert:"In societies where there
is no single authority able to eniorce obedience,there are
nevertheless leaders of some kind who are looked to in
matters where decisions involving numbers of people have to
be taken."
wl.E.Nachtigeal l,a.a.0.,mit weiterer Literatur.Bei-
spiele für Ostafrika bei lL. Mair a.a.0.,3.2l4ff.lKings
and Ritual").
Gleichwohl herrschen hier große Meinungsverschiedenhsiten,da
die Quellen in dieser Richtung nicht sehr ergiebig sind,und
da sich die Evidenz für das Vorhandensein eines Sakralkörig-
tuns oft nur aus sprachwissenschaftlichen Argunenten ergibt,
(Zusemmenstellung bei B.W e ns ku s,"Stammesbildung und
Verfassung",1961,8.311,mit weiterer Literatur,änn.254).Dies
trifft vor allem für die Germanen zu(Diskussion bei R.
Wensku s,a.2.0.,5.305ff. Energische Verfechter für das
Vorhandensein eines sakralen Königtums bei den Germanen sind
vor allem 0.2 ö fl e r,vgl."Garmanisches Sakralkönigtun",
1952,sowie J.de V ri e s,Saeculum 7,1956,8.289f1.‚vgl.oben
Anm.281 „Dagegen z.B.i.3 a e t k e,Atti dell'VIII congresso
internazionale di storia delle religioni,1955,1956.
"Kingship and the Goäs:A Study of Ancient Near Eastern Reli-
gion a8 the Interpretation of Society and Nature" ‚1948.
vel.2.BHE.Frankfort-JAMilson-MTmJacob
s e n,"The Intellectual Adventure of Ancient Kan"l946(deut-
sche Ausgabe: "Frühlicht des Geistes",1954,Urban Bücher).
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‚"2ie drei reizen Typen der legitizen Herrschaft",
e r,"Über gerzarisches Heerkö-
1,1957,8.105ff.Er defi-





-,sondern als "wirkliche Herrschaft,die sich
personell auf die Teilnehmer eines auf
Lanänahme zielenien kri,
 
den König im Erie
 zwar zunächst n
ischen Unternehmers erstreckt,mit
 
dem Sieg aber sogleich auch transpersonale Züge gewinnt,in-
dem sie auf das unterworfene Gebiet bezogen wird und bier
nach der Eroberung nicht wieder schwindet,sondern sich in
vielen Fällen im Geschlecht des Heerkönigs vererbt.Zu beach-
ten ist,daß auch in der durch die Institution gesetzten
Ordnung bereits ein transpersonales Moment enthalten sein
kann."
Ähnliches nimmt man auch für die Könige der Goten an,deren
Stellung sich so sehr von jener der "reges" der Westgermanen
unterscheidet(vgl.R.W en s k u s,"Stamnesbiläung und Vem-
fassung",S.410,8.468).
Die Nätwendigkeit dieser Vethode sei an folgenien Beispielerläutert:in seiner AbhandlungAIOTENEIZ BASUHESn "Stu-
dies Presented to David M.Robinson I",1951,8.125ff.,sieht 5.
Marinatos sehr richtig die Zusamsenhänge zwischen
den diogevsts Busıäles bei Komer,sowie anderen Darstel-
lungen im griechischen lythos,die eine Abstanzung diverser
Sagenhelden von Zeus behaupten,und Erscheinungen der Gottes-
sohnschaft im Körigtun verschiedener Reiche des Alten Orients.
Gerade dieser orientalischen Konzeptionsber widerspricht es,
wenn Warinatos 8.133 schreibt:"War is certainly the most
coupelling cirunstance which forces leaders of zen to presentthemselves as sons of gods":diese Erscheinung stellt viel-
mehr eine spätere Forn der Entwicklung dar,wenn der charisza-
tische Heerführer zur Legitimierung seiner Ansprü:
Gottessohnschaft konzipiert,oder wenn der sekr.
litische Kacht im Krieg usurpiert.Natürlich wurden solche
  
Formen auch im Alten Orient entwickelt,aber sie sind nicht
ursprünglich:ursprünglich ist dort der König der äeilsträ-
ger des Volkes,der Garant für die kosmische Ordnung, "der gu-
te Hirte" seines Volkes:er sorgt,entweder selbst als Gott
(in Ägypven),oder im Auftrag des höchsten Gottes(in Kesopo-
tamien),für Recht und Ordnung im Staat, für den Kult(da er
ja kittler zwischen seinen Volk unä den Göttern ist);in
Ägypten gehört es in erster Linie zu seinen Aufgaben, "Näh-
rer" des Volkes zu sein:der König Ägyptens war der Gott,der
dem Lande Fruchtbarkeit brachte,der die lebenspendenden Ge-
wässer entstehen lieä;ja,eine wesentliche Funktion des ägyp-
tischen Königs war sogar die eines !edizinmannes,dessen ka-
gie gute Ernten sicherte.Für fremde Länder,z.B.für das He-
tbiterreich,war er der Regenmacher,oder zumindest der Ver-
mivtler für Wasserfragen bei den Göttern.Kriege wurden unter
diesem Aspekt gesehen:als Schutz und Verteidigungsmaßnahne
für das Volk gegen Feinde von Außen oder gegen Störer der
Ordnung im Inneren(Literaturhinweise vgl.unter Anm.288,289,
290,292. In den betreffenden Werken weitere Literaturanga-
ben).Daher werien in den Annalen im frühen kesopotamien
ängstlich Hinweise auf kriegerische Unternehren der Könige
vermieden!Kriegsführung ist demnach nicht,wie K.neint,die
Grundvoraussetzung für einen König,seinen Ursprung auf eine
Gottheit zurückzuführen,sondern sie erwächst aus seiner vom
Gotte übertragenen Aufgabe, für das Volk zu sorgen.Die Vor_
stellung derdioysnts Puakiubei Homer erwächst zweifellos
auf dem Hintergrund eines sakralen Königtuns.Die kriegeri-
sche Betontheit ihres Charakters hat aber nicht hier ihre
#urzeln,sondern in der Vorstellung des Heerkönigtuns: das
Charisma der Könige bei Eomer ist ein Kontaminationsprodukt!
Will man dies aber ersennen und herausarbeiten,muß man sich
eben sozialer Modelle im obigen Sinn bedienen.
297e)Ds2 wir bei Eomer die Vorstellung eines Erbcharisnas ausge-
prägt haben,braucht wohl nicht besonbrs betont zu werden;
abgesehen von der berühmten,yeingangs erwähnten Stelle Il.II,1ooif.(vgl.8.63) und den Stellen IL.II,46(@NMO SE HArıgov Ta? iTginov, Aybızov del )=186,äußert es sich in der inter
wieder vorkomzenden,stolzen Aufzählung der Ahnenreihe;als




en immer wieder ihre    rocharismas ist darüber
itutionalisierung der




318; "zur, 244; ZVII,63E; W505; 0&.X1,502; WEII,70,248.
11.1,40711.: "tiv were Im.ecBe wi AabeUvuyEL suLES Ss,1Tod, de, uetz urwel DI Er wAystoBR Brvor ıN Üsg >
 
BinErI7vgl.auch Il.II,3442.: ,ae gia5"Ss gie ku
Kxed erelencılm vregas Öguinas?
sowie XIV,83ff.
Busulclew ist hier als "Heerkönig sein","herrschen" zuverstehen.vgl.oben S.62.
Homer 1/2?,8.142f. Auch Jachmann läßt das Gottes-gnadentum - allerdings dichterisch- aus der ursprünglichenKonzeption des Heerkönigtums erwachsen.
302a)Die Auffassung solcher Völkerschaften von dem Charisma des
Heerführers,das auch der Heerkönig beibehält,möge aus der
"Geheimen Geschichte der longolen"(darüber siehe K.de
Ferdinand y,"Tschingis Ehan",S.13f.) erläutert wer-
den(präzise muß allerdings angeführt werden,daß Tschingis
Xnan die Idee des Heerkönigtums transzendierte durch den
Anspruch auf Weltherrschaft - ein typisches Beispiel für
ein "Nomadie Tribal Enpire",vgl.unten Ann.422):in der äb-
stammung des Knans waltete an meisten das,was wir Schicksal
nennen;es besteht die Vorstellung von einem Tierahn(z.3.
Wolf,Falke,Hindin,ete.),der vom Schicksal erkoren ist,Urehn
eines Herrschers zu werden,dessen menschliches Los in Zei-
caen des Wolfseins steht:das Charisca des
 
rrschers be-




neuzeitliche Auffassung zu verstehen ist,nach der der
menschliche körper in seinen Vorgängen die selbe Biologie
aufweist wie der Körper der Säugetiere;vielmehr wird mit
dem lierhaften auf das Vitale hingewiesen,auf "ein in sich
gescnlosseneres,dem vieldeutigen Kenschlichen gegenüber tie-
feres und einfachers Vitales,das sich eben,weil es mit den
Ahnen verknüpft,durch die Generationen der Sippe hinzieht.
Ich,ein Abköfling eines Geschlechts,das zum Beispiel den
Falken als Ahnen ehrt,bin ein »ensch,entstanden auf kenschen-
art.äAber mein Vater erlebt auch den Falkenahnen in sich,und
meine Enkel werden ihn auch in sich erleben ..."(vgl. De
Ferdinand y,a.a.0.,5.28ff.). Die "schicksalhafte
Auserwählung" des Herrschers,in dem der Tierahn mythisch
wiederkehrt,ist das Charisma des Nomadenherrschers!Häufig
verbunden mit dieser"schicksalhaften Auserwählung" ist auch
das Motiv des Auffindens der "heiligen" Walfe,mit welcher
der Heerkönig seine Weltherrschaft erobert(vgl.J.Har-
mat t a,"The Golden Bow of the Huns",Acta Arch.Acad.Scient.
Hung.1,1951,8.107ff. ‚bes.8.130ff.).Erst später,wohl unter
dem Einfluß des ausgeprägten und hochentwickelten Götter-
glaubens der eroberten Hochkulturvölker,wird dr diffuse
Schicksalsbegriff,der für die Erwählung des Herrschers ver-
antwortlich gemacht wird, ersetzt durch die Erwählung von
seiten des höchsten Gottes.- Man sieht aus dieser - aller-
dings nicht eingehenden - Darlegung,wie verschieden davon
die Auffassung des Gottesgnadentums bei Homer ist!
Ariovist war alleiniger Anführer seiner Scharen und handelte
frei in der Außenpolitik;unter seiner Herrschaft 'vereinig-
ten sich mehrere Stämme,Trotzdem aber verbanden sich damit
nur wenige sakrale Aspekte:außer Losorakeln od.dgl. vor der
Schlacht findet sich wenig.
Ahnlich verhielt ®sich bei larbod.Hier war es sogar so,daB
er selbst zum Ahnherr einer sich bildenden stirps regia
wurdelVgl. W,Schlesing e r,"Über germanische Heer-
königtum" Vorträge und Forschungen III,S.116ff.
Hier besteht das Charisma nicht in einer Auserwählung,son-
dern der als charismatisch im Sinne des Heerführertums er-
kannte Gefolssherr(von dem sich später nach der Landnahme
 
  
erk-r.gtum atleitete)weihte sich einem Gottrelso kein
aa puesives Auserwühltwerden durch den Gott,sondern
erfübzer stellt sich und sein Gefolge aktiv unter die
ı dee Gortes,teila in der Hoffnung euf Erfolg,teils,un
seiren Untermehzen legalität zu verleihen.Der Gott wird zu-
geist imzanent in der "heiligen Waffe"des Anführers gedacht"wgl.5-'7.).Üver diese Irdividualweihe vgl.d.de Vriesm,
"Valzerwanderung und Fikingerzeit",ArchA 29,1961,8.611.;0.
E 6 f le r,"Gerzarisches Sakrelkönigtum",1952,1,5.83f1.
305) I1.11,10022.;V1,1532.,eowie IIX,1011f.Als Argument dafür,









309) im Sinne von "der,den der Gott liebt".Solche Anschauungen
liegen auch Stellengugzunde wieIL.IT,1968.:ur, SCtoi Siotupeo, (us _
UPRIEREIE 0 dis langeRAZei,
Bei dioyeva, und ECmögen darüber hinaus auch Vorstellun-
gen der Heroisierung mitspielen.
3l0)Sauherät,Pante,Bertoletti u.a.aehen,
wohl nicht zu Unrecht,in dieser Aufndung der betreffenden
Epitheta einen Ausdruck der zunehmenden politischen Erster-
kung der Adelshäuser,die nun gleiche Ansprüche auf göttliche
Abstammung erheben wie die Könige.
311) vel.S.XMarinato s,a.a.0.(s.Ann.297).Er sieht auch die
Interpretation von bwrduge, MYws in diesen Zusazzenhang gehö-
rig:der ägyptische König wurde als Erwirker des Regena in
Ausland angesehen.M.weist nun auf den durch die Heteorolo-
gie’ erkannten sog."11-Jahres-Regenzirkel"hin,der im Zusam-
menhang mit dem periodischen Auftreten von Sornerflecken
steht.Er ist aber richt regelmä iert von &
15 Jehren.In Ägypten,und auch in Grieehenland,urfast er










die Griechen die ägyptische Vorstellung von dem König,durch
dessen Intervention bei der Gottheit Regen und damit reiche
Ernte gewährt wurde übernorzen,wohl über die Ninoer;da nun
dieser Regenzyklus 9 Jahre unfaßte,dachte man,daß Kinos al-
le 9 Jahre zu Zeus ginge,um um Regen zu bitten.
312) a.a.0.,bes.S.131ff.
313) "FromMycenae to äoner", (miv Literatur).Veopster
erwähnt im besonderen ein Elfenbeintäfelchen aus Ugarit,
auf dem der König saugend an der Brust der Göttin darge-
stellt ist:die Parallele zum homerischen Sorge liegt
wohl sehr nahe.Ferner werden die Könige von Alalach auf
Siegelabdrücken als "Geliebte des(Göttes) Adu"bezeichnet.
Der hethitische König der Großreichzeit(ca ab 1460 v.)wird
"Held,Geliebter des Gottes(oder der Göttin)"genannt(vgl.
0.B.G urne y,"The Hittites",5.65.:vgl.das homerische
Sid
Auch im frühäynastischen Sumer findet sich eine Intsprechung
des griechischen duorge@#$ :"Eanatum hat die rechte lilch
der Ninhursanga getrunken"(vgl.D.0.E d 2 ar d,"Die früh-
äynastische Zeit" Fischer Weltgeschichte,Bd.2,1965,5.75).
314) vgl.inm.305.
315) zu den zitierten Stellen vgl.Il.II.looff.
316) IL.IL,6fL.; KI,IB5L2.; DEIVLI17L. 14HEL. „Bl5LT-
317) I1.III,270ff.,bes.276,298; XIX,258ff., VII,u1l.
318) 11.11,571,412; III,276,351,365; IV,288; VIII,242f1.,etc.
319) vgl.I1.I1,375f1.; IX,16ff.,bes.21ff.; X,70f.; ZI,2761f.;
vzl.bes.ZXIV, 52711.
320) I1.ZIX,38611.
321) Il.II,402ff. Auch vor anderen großen Unternehmungen,wie vor
der Heimfahrt,bringt der König Opfer dar,um einen guten Er-
folg zu sichern:vgl.04.III,143ff.(hier allerdings nicht
Zeus),I1.IX,357£.
322) vgl.I1.VII,47812.; VIII,245£2.; ZII,20off.; ZEIV,31511.
325) Zine ähnliche "Übernationalität" charakterisiert auch Athe-
ne,allerdings nicht in
zerin mancher Helden(vgl.Anm.325),sondern in ihrer Rolle
als Palastgöttin:obwohl sie auf achäischer Seite känpft,hat









und bestimzten Gottheiten(z.B.äthene-Tydeus und Dionedes,
vgl.I1.X,234f.; äphrodite-Paris und Helena,vgl.I1.III,Al5ff.;
Athene-Odysseus,vgl.11.4,273ff, vor allen aber Odyssee
passinm!) möchte ich als Ä
 
tionalisierung des Kö: charisnas  
ansehen:die enge Verbindung des äönigs zu einer Gottheit
wird nun rational als das b-sonders gute,intime oder ver-
trauliche,auf jeden Fall aber persönliche Verhältnis eines
Helden(also nicht nur eines Königs) zur Gottheit gedacht.
Wir definden uns hier durchaus auf dem #eg zur Sationali-
sierung des Mythos,wie er im ionischen Bereich vorgenomnen
wurde,vgl.A.L e s k y,Gymn.73,1966,5.35£.
Interessant ist ferner,daß auch eine gewisse Rangordnung
des Charismas angenonnen wird entsprechend der Aangordnung
der Götter,die die Helden beschützen,vgl.Il.XX,302,vor allem
ZXI,184:
"Liege also.Schwierig ist es auch für den Abkönn-ling eines Flußgottes,mit den Kindern des stärkstenZeus zu känpfen.Du sagtest,du stannest vom Geschlecht des weiter-




tächtiger ist Zeus als die meerwärts strönendenFlüsseund mächtiger daher das Geschlecht des Zeus als
jenes eines Flusses ..
Eier finden wir uns im Vorstellungsbereich einer Stannesge-
 
 
sellschaft:die Aangoränung spielt in der Gefolgschaft eine
große Rolle;man denke nur an die Benerkurg,die Tacitus Gern.
cap.13 macht: "nagnaque et comitatum aemulatio,quibus primus
apud principem suum locus,....". Wir werden diesen ausge-
prägten Sinn für Rangstufung noch im Sozialen begegnen.Daß  
-5-
es hier in Verbindung mit der Auffassung des Gottesgnaden-
tuns gebracht wird,ist wiederum ein Beweis dafür,daß bei
Homer die Konzeption des Königscharismas nicht monolinear
zu deuten ist! "
Die Abstammıng des Achilleus von Zeus ist nur an der oben
zitierten Stelle erwähnt und kann nit dem Herrschercharisma
in Zusammenhang gebracht werden.Sonst aber wird er imner
als Schn der Neergöttin Thetis dargestellt,und hier befin-
den wir uns nicht im Bereich des Königscharismas,sondern in
dem des Märchens:es ist das uralte volkstümliche Melusinen-
Wotiv,das hier auftritt(vgl.A.L e s k y,a.a.0.):das Märchen
vom König oder Königssohn,der ein Wasserwesen zur Gemahlin
nimnt,ihr Geheinnis,das eben in ihrer Eigenart als Kind des
Wassers liegt,nicht respektiert und enthüllt,und sie da-
durch auf ewig verliert.
3252)Das Wort ist indoeuropäisch.Es leitet sich von der Wurzel*ska(li)p-: *sko(i)p: *skup (so nach E.B o i s a q,"Diction-
naire Etymoldque de la Langue Grecque",1916,5.v. nA»5.875), oder *(s)qap, *(s)aep-, *(s)gop (so nach B. H o f-m an n,"Etymologisches Wörterbuch des Griechischen" ,1950,s.v. eXmgov ,3.318) ab mit der Bedeutung "Schaft,Stab",und dgl.
Für eine eingehende Behandlung des antiken Szepters siehe5 u g's Abhandlung in RE II A 1,368ff. ,s.v.Sceptrun.




nats gilt,tritt wohl auch bei Homer auf,kann aber dort nicht
in diesem Sinn gewertet werden. Denn einerseits ist er nicht
nur für Agamemnon vorbehalten(Il.VIII,221),anderseits hat
ihn aber von den anderen Fürsten nur Nestor(Il.X,133). Wir
werden ihn wohl im Sinne eines dyu)ua zu werten haben,das,
wie auch andere Kostbarkeiten,nur dem König vorbehalten
ist,aber nicht als Symbol seiner Herrschaft,sondern weil er
der führenden=-reichen Gesellschaftsschichte angehört.
vgl.RLV s.v."Zepter",; CAD s.v.hattu;P.A.D ei me 1,"Sume-
risches Lexikon II"1930,5.295. .
S.N.K r ame r,"Ennerkar and the Lord of Aratta",1952,
wr.ähl-3.
a.2.0.,v.341. Im sumerischen Text:gidru-nd fir-bi me-nen-












des Pürstentums".S.5.K r ame r,"Sunerian Kythology",1961°,3.&4ff. „bes.5.66.
BiEz) eigentlich “tanleziscaunı gi.auchEn
una Prssıu mit Lesung #
akkadisch "hattu",mit leicaer 3vel. Kram ee ryu.an2.327 a.ü.„wv.23eit. Das aus kortberer
Holz gefertigte Szepteriet mit Gold,Silver und La.isl-zuli
 
  
verziert. Reste eines Sze;ters wurden auch in einer Serko-
phag in Byblos gefunden,vgl.Syria 4,1923,3.333.
vel.A.3 e i d e 1,"The Babylonian Genesis",1954?,5.37,
Tablet IV,wv.261f\4v.23:"They bestowed upon him the scepter,
the throne and the royal rober.
hattu 1Firtu,"das gerechte Szepter",Assurnasirral II.,
Annalen 1,2.44-45;vgl.d. K i n g,"Annals of the Kings of
Assyria",1902,5.269.
Nabona’id erhält von Nabfl "baztu ifirtur.vaB IV,3.2E1,coi.
VII,2.27.28.
KBo VW 1/1V,32. Vgl. Friedrich, "Hethitisches dörter-buch" ,s.v.B1Fpa.
Hier gibt es auch die in unserem Zusarrenhang recht interes-
sante ideograrhische Schreibung für die Stadt Jattis
VRU.CIS,, _ VRÜpti, also die Stait,die das Szepter inne-
hat und darit die Herrschaft.
vgl. etwa ugaritisch ht,"Szerter",dcch wohl sicher aus dem
Akkadischen haftu abzgeleitet.Siehe J. Aistleitner,
"#örterbuch der ugaritischen Sprache", 1953,5.111.
11.1,15,26ff.(Chryses); 0d.X1,91(Teiresias).
Zu den bereits behandelten Stellen vgl.noch I1.IX,156=228;
0d.11I,412;5 Il.XVIII,557: euf dem Schild des Hephaistos iet
ein König dargestellt, der rit dem Szepter in der Band über
die Schnitter wacht, die die Ernte auf seinem Temenos ein-
brinsen H.Strasburg er ("Der soziologische Asrekt
der homerischen Eren",Gymn.60,1953,5.97ff.,bes.5.106) sieht
darin lediglich das Bild eines Gutsherrn, der seine Leute
bei der Ernte beaufsichtigt (dem,wie wir dazu erzänzen mü-
ten,der Dieter das Attribut des Königs si-nentleert in die
Bände legt);es ist aber, wie ich zlaube,auch zözlich, deß es
sich um die alte Vorstellung von der Überwachung der am kö-
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miglichen Feld zu leistenden "Corv&e-arbeit"durch den Könighandelt.
339) vgl.11.1,279. (uber die 3ezienung dieser Stelle zum Heerkönig-tum siehe oben); wd.II,231=V,4.
340) 0d4.41,569. Vgl.Hesiod,fr.103 (Rzach)!341) Zusammenfassend nochmals die betreffenden Stellen:Il.1,2341£.;Ix,yörf. ‚156-298.
Dazu gehört wohl aucn I1.XV1,385ff.:Zeus ergießt reidendes#asser über die Erde und zerstört die Kerke der uenschen,
wenn die Menschen die Thenistes in der Volksversammlung(Ayogl  ) verärehen und das Recht(di«m) vertreiben.vel.Hesiod,Erga 26off.!
342) Die 3eschränkung auf Homer erfolgt hier absichtlich,da eine
Untersuchung des allgemeinen Gebrauches dieses schwierigenBegriffes zu weit führen würde.Dazu vgl.etwa S.airzel,
"Taenis,Dike und Verwandtes",1907;K.L a t t e,"Der Hechtsge-danke im archaischen Griechentun",Antike und abendland II,
1946,S.63f1. ;Ders.AE V,2.H.,1626£1.,s.v."Themis"(nit witerer
teratur). vgl.ferner #.Pöt sche r,"ioira,ihemis und
Tu im homerischen Denken" ,Wien.Stud.73,1960,8.5f2.),H.Eöstler,"iomerisches Recht",1959 S.7ff.
343) vd.i2,112,215:die Xyklopen und Polyphemstehen außerhalb der
kultivierten Völker,da sie keine dygal Arvimgögor und kei-
ne Plieıstag kennen.Für eine ähnliche Interpretation des be-
eriffes Themis bei aomer vgl.A.u at t e,antike und abend-
land 11,1946,3.63.
344) Upfer beim Nahl(0d.111,45);äilfe und Vosorge für Fremde und
Senutzflehende(0d.14,268; A1V,56; AäıV,286; 11.21,779);Ge-schlechtsverkehr (I1.1X,134,276; 4IX,177); Urauer der Gattinun den Gatten(Od.alV,130);liebevolles Verhältnis zwischen Va-ter und Sohn(0d.41,45);deratung der Basilees(Il.441V,652);
auch die Versuchung des neeres durch Agamennon wird als Vers
angesehen(Il.II,73),usw. Einer hingegen,der z.B. Bürgerkriegentfachz,ist Abluıreog (11.12,65)1
345) Diese Konzeption entspricht dem mythischen Venken,das keinen
grundlegenden Unterschied zwischen Ereignissen im natürlichen
und sozialen 3ereich kennt!
345) Daher auch die Verbindung von Ihenis und "Gerichtsstelle",  
Die erwähnte Stelle
monym für Agora ver-   
   »ieses Symbol lebt noch fort bis in dieze lenokratie,ao die kickser einen langen Stab als
exalt trugenivgl.etwa Lemosth.
  
es „eichen ibrer an  
"de cor.2lo).
350) Diese lag vielzehr in den Händen der obenerwahnten dix„Mrölov
ifeg,bew.der Kovisldie als LEUZ, in bezug auf das zecht an-
gesenen werden),vgl.11.1,238;4Vıll,5o4ft.
351) vgl.zusammenfassend zuletzt bei K.Oberhube r,"ver nuni-nose Segriff ME im Sumerischen" Innsbrucker Beiträge zur kul-
turwissenschaft Sonderheft 17,1963.
vel.auch Byandsberg er,nevue de la Facultdes lan-
gues, d'Histoire et de Geographie,ankara,3,1445,5.1541.
352) S.a ram ee r,"Sunerian Kythology",3.66:"Anong these divine
decrees..... are those referring to lordship,goäship .
sheperdship,kingship,the numerous priestly offices,truth,
descent into the nether world and ascent from it,.... sexual
intercourse ...,‚art,... music,eldership,neroship and power,
 
ennity,straightforwardness,the destruction of cities and la-
mentation, .... goodness and justice, .... the craft of the
carpenter,metal worker,scribe,snith, .. wisdom and under-
standing,purification,..... counsel,the troubled heart....".
355) s.ä.5SchäferM andra e,"ie kunst des alten
Urients",1925,8.478.
Diese Parallele betonte vor allem auch We bs t e r,"Fron
üycenae to zomer",S.25f.
754) vgl.etwa bei H.Schmök e 1,"Hammurabi von Babylon",1958
(Janus-Bücher),s.99.
325, vel.#.n.a ra u s,"Ein zentrales Problem des altmesopotani-
schen nechts:Was ist der Kodex hamnu-rabi?",Genava VII,1460,
3.235311. ‚des.S.285.
...58 UIS.Pa-Iu igerat"(..."wbose scepter is just”,
!siex sanmurabi Zi/4H4,
357) : an a("ver Staat in Ilias und Üdyssee",5.462. Jund
 
 









Busolt-Swob od a("Griechische Staatskunde,1.Hälfte?",
5.320) wird die Frage aufgeworfen,ob - abgesehen von Richtern
und derolden - auch von den suymroo@® Pusıtg jeder ein eige-
nes Szepter hätte.Sie konnen zu dem Scnluß,daß ursprünglich
nur agamemnon ein Szepter als ausdruck seines Gottesgnaden-
tuns trage,während mit der Erstarkung des Adels zusanmnen mit
den fitel Press auch das Szepter auf alle adeligen überge-
gangen sei.- Ich glaube,so wörtlich darf man nun die epische
Ausdrucksweise nicht auffassen.In der llias werden die Basi-
lees mit MTLoÜ/o bezeichnet,weil sie tatsächlich das Szep-
ter - nänlich das Agamemnons - in der uand halten,zum Zeichen,
dai seine Vollmacht auf sie übertragen wird.#enn aber auch
die anderen Adeligen als s«nrtoifor bezeichnet werden,so be-
deutet das nicht,daß sie nun auch ein eigenes Szepter erhal-




vas die Richter mit dem özepter ausgestattet sind,bedeutet
eben,dab mit dem szepter zugleich auch die richterliche Voll-
macht übertragen wird.uiese hat nun gerade nicht der sönig,
wie noch zu zeigen sein wird!
11.1,25421.; 11,279; 0d.11,37
Danit,das der sasileus das Szepter in der zand halt,ist ihm
gleichsam auch die Vollmacht übertragen,mit der Autorität des,
aönigs zu sprechen.Dadurch läßt sich wonl auch erklaren,daß
&chilleus von atnene zwar das Verbot erhält,gegen Agamemnon
tätlicn vorzugeben,daß ihm die Göttin aber ancerseits gestat-
ter,den atriden mit Worten zu beleidigen,ohne daß ihm dabei




11.1I,185f£. Die Delegierung der Sefugnis des königs an je-
mand anderen ist überhaupt eine Vorstellung,die nach der
orientalischen Konzeption des zönigtuns nicht denkbar ist(zu-
mindest nicht in der Frühzeit).Das gilt auch für die Uber-
er ist ein uraltes Symbol:im Sumerischen be-











ig untrennbar mit der




  ing vertunden;we
ten ausuben la5t,so liegt die höchste Gewalt der rechtlichen
Entscheidung doch bei ihm.Fir müssen die Entwicklung im Grie-




A161 di,"Eesta-Sunze Inperii.The Speer as Embodizent
of Sovereignity in Bone",AJA IXIII,1959,S.1£f.
a.8.0.,8. 1417.
Be wäre auch hier,co wie beim Problem des Gottesgnadentuns,
einzurenden,daß ja auch am Ende der frühhelladischen Zeit in-
er,äie wohl nach den Stemzeeprinzip or-
 
doeuropäische Einwani
ganisiert weren,Sozielstruktur und Herrschaftseymbolik beein-
I1lußt haben könnten,und dad daher schon in mykenischer Zeit
das Szepter neben eirem sakralen Aspekt auch den der "heili-
gen Waffe" in sich vereint haben dürfte.Diesen Zinwänden wür-
de ich mit den gleichen Argumenten begegnen,die zich veran-
laßt haben,zumindest für die Zeit der Hochblüte Mykenes das
Fortleben eines Heerkönigtums für unwahrscheinlich zu halten.
Wenn also vielleicht in der ersten Zeit nach der Übernahme
des Szepters,und wchl auch der "Divine Kingship",von Kreta im
mykenischen Bereich eine Verbindung von Eeerkönigtum und ori-
entalischen Konzeptionen (via Kretz!),und somit eine Verbin-
dung beider Aspekte in der Herrschaftesymbolik nöglich war,so
wurden in spätzyk.Zeit die Einflüsse der Stemnesstruktur völ-
lig zurückgedrängt und erst in der Wanderungazeit wiederbelebt
zurückgebend auf die prähist. und bei NatAyvölkern rezente Be-
deutung,daß nicht der Nann,der die 1:
 
e führt,den tödlichen
Effekt benirkt,sondern ein der Waffe irmanentes "Nana" (vgl.
Alföldi,a.a.0.,5.18),also unpersönlich und diffus begriffene
übernatürliche Kräfte,
a.d.de Vr i e 8,"Völkerwanderung und Wikingerzeit",irchA 29,
1961,8.6ff.Über die rönischen hestae Martis Alföldi,asa.0.
Fest.p.55,3(Linds.)‚vgl.A1 fr 51d i,e.a.0,,3.1
vel.W.Schlesinger,"Über germanisches Beerkönigtun", Vorträge
u.Forschungen 111,1957,5.111;P.E.Schremz, "Berrschaftszeicken
















Die Vorstellung der "heiligen Waffe"dürfte den Griechen den-
noch nicht unbekannt gewesen sein:auca bei uomer taucht die
Taematik der liaffe auf,aie niemand auider ihren sesitzer hand-
haben könne,wie 2.8. die große Lanze des Achilleus(vgl.Il.
ZVI,140ff.),und vor allem der sogen des Odysseus(vgl.0d.XII.
Gesang). al £földi weist auf ein Zeugnis der protoatti-
schen xalerei hin,einen krater mit der Darstellung des iene-
laos und seiner witkönige;sie sind in lange,reich verzierte
Vewänder gekleidet und tragen kein Szepter,sondern eine Lan-
ze(vgl.auch &.A ü b 1 e r,"Altattische Malerei",1350,5.17,
fig.48).
"Der soziologische Aspekt der homerischen zpen",Gymn.60,
1953,85. 9718.
allerdings gett Strasburger meiner ansicht nach
zu weit,wenn er annimnt,aomer hätte die Stellung des Aganen-
non nur deshalb unklar gelassen,weil er im ürunde nur am "gei-
stigen Austrag"des Streites zwischen Achill und dem nönig
interessiert gewesen sei.„un durfte es zweifellos richtig
sein,das Zornnotiv als Zentrum und Triebfeder der aandlung
an Stelle des allgemeinen sanmens"troischer krieg“als ein
Werk nomers selbst,entweder von ihm erfunden,oaer aus älte-
ren kotiven neugefornt\so a.u e ub ec k,"Zur inneren Form
der Ilias" ,Gynn.65,1958,3.37ff.),zu betrachten.Ferner wird
es richtig sein,das dieses Kotiv auch die Gestaltung der so-
aiologischen aspekte beeinflußt haben mag.Dennoch dürfen wir
nicht vergessen,daE soner Geschichte berichten wollte,und
daß er ja dabei Dinge übernahm,die schon seine Vorgänger im
laufe der epischen (radition gestaltet hattenläbgesehen da-
von werden wir,unbeschadet seiner Genialität als Dichter,sei-
ne psychologische Gestaltungskraft wohl eher einer intuiti-
ven als einer intellektuellen 3egabung zuzuschreiben haben.
r sehen also,daä n.Carpernters Theorie von "fic-











ner,wie wir glauben,richtigen Becbacktung beruhtjallersings
geht es nicht an,so wie dıeser autor auf den pragmatischen
Stanapunkt in der Geschichtsbetrachtung zu verharren,denn
cann mus man freilich den Epen Homers jeden Wert ais Ge-
schichtsquelle absprechen. Vielmehr verhilft uns eine kultum-
und geistesgeschichtliche setrachtungsweise,aus dieser Er
kenntnis zu positiven Ergebnissen zu gelangen!
vel.z.d.F.Schachermeyr,"ber derdegang der griechi-
schen Polis“,Diogenes IV,1953/54,8.111.;V.Ehrenberg,
"Der Staat der Griechen",S.11ff.; Ders.,"Griechisches Land
und griechischer Staat”, in "Polis und Imperium",S.63if.;
Daß diese Ansicht vor der senntnis der Linear B-isfeln die
landläufige war,mus wohl nicht besonders, hervorgehoben wer-
den, vgl.beispielsweise Busolt-Swob od a,'Griechi-
sche Staatskunde,l.äälfte?",oder #.u euhardt, aoue
Deutsche Forschungen 11,1940.
Dieser Aspekt wurde eingehenä behandelt vor allen von
Strasburge r,a.a.l. und Zi,Finle y,"ihe World
of Odysseus",1956;Ders.,"tomer and Mycenae:Property and
Tenure" ‚Historia V1,1957,8.1331f.
Beide Autoren betonen den Unterschied zwischen den Lebensfom
men bei Homer und denen,die eine Feudalaristokratieivgl.auch
4nm.379) auszubilden pflegt,wobei F i nl e 7 vor allen gegen
einen Vergleich mit dem mykenischen Feudalstaat("ihe very
existence of these tablets,now that we know their general
nature,itself sets the üycenaean world off from the Homeric
in a fundamental way","Ihe World of Odysseus",S.159),
Strasburger gegen einen Vergleich mit dem euro-
päischen Hochmittelalter(etwa in der Art von .keyer)
Stellung nimnt.
Die homerischen Epen führen uns vielmehr in den Sereich ade-
liger Groögrundbesitzer(so auch J.dasebr.o e k,"Griechi-
sche Hirtschafts- und Gesellschaftsgeschichte",1931,bes.5.10);
die Gesellschaft erscheint geschichtet,wobei in erster Linie
die Herausbildung einer adeligen wberschichte ins Auge fällt,
die sich gegen eine dienende Schichte abhebt,zwischen denen
Sich eine nicht näher faöbare Schichte von Lohnarbeitern,
-andrerkern,kleinen und mittleren sauern(deren Leben uns




chenland,von innen geseten",aistoria II1,1954/55,8.257£2.)bewegt,wozu noch die sog. dmuroigpol komnen.Ver wasstab fürReichtum ist der oesitz an Land una an Herden.Strasburger zeigte auf,aan in llias und Odyssee zwar yagd,Senmaus und Zechen zur zebensart des adels genört,das dane-ben aber auch der adelige,so wie jeuer brougrundbesitzer,aufseinen Gütern selbst mitarbeitet;die kriegerische getätigung
beschränkt sich auf Grenzfehden wegen xinderraubes(typisch
z.3.die Erzählung Nesters in 11.67ff.),die mit den #enden dernittelalterlichen veudaiherrn wenig gemeinsam haben.auch fin-den sich nirgends Zeichen einer feudalen nofhaltung: zwar
werden die Paläste des Friamos,des senelaos(Ud.IV,44Ef.) unddes Alkinoos(Vd.VII,84ff.) als reich und kostbar ausgestattet
geschildert,aber man gewinnt den Eindruck,daß hier eher die
diuhterische Fhantasie,als eigene Anschauung an Werk war(vgl.
auch über den ralast des alkinoos,s.161f). Wahrscheinlich dürf-
ve das asus des Üdysseus den historischen Gegebenheiten näher
Eommen.auch der geistige horizont der nomerischen nelden,wie
er sich in ihren seden äusert,ist dieser wustikalen Lebens-
art angemessen:Strasburger analysiert treffend die Schinpf-
worte,mit denen Priamos Il.XXIV,260ff. seine Söhne bedenkt:
sie gleichen ganz denen,die ein Bauer gebrauchen würde,um sei-
ne miöratenen Söhne zu schelten. Man beachte ferner den Achil-
lesschild,dsr überhaupt nur Szenen aus dem landwirtschaftli-
chen Leben bringt;auch die meisten Gleichnisse entstammen der
bäuerlichen Vorstellungswelt(vgl.I1.41,67££.; XII,421ET.,ete.})
Strasburger betont mit echt,das der homerische Adelige die
‚Bauern nur deswegen verachtet,weil sie nur kleinen Besitz ihr
eigen nennen,wahrend der Adelige des deutschen und französi-
schen wittelalters den Bauern wegen seiner Lebensform verach-
tete!Die Grundhaltung der homerischen Helden ist durchaus ma-
teriell und dem Nützlichkeitsstandpunkt ergeben,und ihre Hel-
denhaftigkeit besteht gerade darin,dab sie diesen Standpunkt
überwinden und der Ehre genäs handeln!
Ferner ist es nicht richtig,die Polis bereits als typische
Form des menschlichen Zusannenlebens für das Epos zu sehen
(so etwa W.d’o f £mann,"Die Polis bei Homer",Festschrift
3runo Snell,1956,5.153ff.;6.u.C el ho u n,im "Companion vo




tuns" ‚I1,52®helgte bereits zu diesem Standpunkt).Auch hier
war es wiederum 0.5t ra s burg e r(a.a.0.),der darauf
hinwies,das aus den homerischen Epen - mit Ausnahme des
Phaiakenstaates,der aber tatsnchlich Zustände der homerischen
Zeit selbst zu beschreiben scheint,wie wir noch sehen werden-
nichts darauf hindeutet,dau die Polis bereits als politische
Einheit aufgefaßt wurde;sie ist vielmehr nichts anderes als
der Siedlungsmittelpunkt einer ötammesgemeinschaft.Natürlich
finrte diese Entwicklung letzlich zur rolis(vgl.Ann.73) hin,
"bermehr als rudimentäre Ansätze dazu sind bei Homer nicht
festzustellen.
Historia VI,1957,5.1441f.
Wie auch Fi nl e y zugesteht,gibt des bei Homer Stellen,
die auf "feudal or quasi-feudal relations"(a.a.0.,5.147) hin-
weisen,aber sie sind nicht allein in diesem Sinne zu inter-
pretieren: in Erwägung zu ziehen wären dabei insbesondere
Stellen,wo es sich jeweils um "Belehnung" eines Landesfren-
den durch den Fürsten,bei dem er Zuflucht sucht,mit Land han-
delt:11.X1V,l1Yff. erhält der Aitoler ydeus die Hand der
Tochter des Adrastos,ein begütertes Hauswesen und reichen
Landbesitz;0d.VIl,3l11ff. bietet Alkinoos dem Ldysseus seine
tochter hausikaa zur Ehe nebst reichem Besitz an;0d.XiV,6lff.
wird darauf angespielt,dan ein gutiger Herr verdienten Sklaven
eigenen Besitz schenken kann, - Ich glaube nicht,daß Finley
zu Kecht diese Stellen als fur die Diskussion irrelevant be-
zeichnet,weil es in den beiden ersten Fällen um belehnung des
öchwiegersohnes,im letzten rall um eine private Schenkung ham
le; das hieße moderne kechtsauffassungen auf die Besitzver-
hältnisse der griechischen Frühzeit anwenden! Wie wir aus mit-
telalterlichen Gepflogenheiten wissen,wurden gerade Verwandte
und Vertraute der herrscher mit Lehen bedacht,ohne daß das
Feudalrecht umgangen wurde.Vielmehr liegt meines Erachtens
der Unterschied darin,daß offenbar bei Homer nie von einem
Lehen in den Sinn die xed& ist,das ein derrschaftsgebiet an
einen Vasallen übertragen wird,der dafür dem Lehensherrn be-
stimmte Dienstleistungen schuldet,.e&s scheint sich eher um
private Ubertragung von andgütern aus dem Besitz des Fürsten
zu handeln,um dem Beschenkten die Grundlage seines Lebensun-
terhaltes,und zwar eines standesgemäßen,zu bieten!Die Grund-
lage dieser Auffassung ist nicht das Feudalwesen,sondern das
Gefolgschaftswesen! #ie wir noch sehen werden,gibt es neben
der zeeresgefolgschaft auch den !yp der zausgefolgschaft(vgl.
ä.K u h n,"Grenzen der germanischen Gefolgschaft",2RG Ga 73,
1956,8.1ff.): ein Fürst,der gezen die alte Stannesaristokra-
tie seine Stellung verstärken will,sanzelt um sich ein Gefoi-
ge aus xeisläufern,Abenteurern,ete.,für deren Lebensunterhalt
er aufkomnt,und die dafür seinem unmittelbaren Dienst ste-
ben und für Waffendienst und Repräsentation bestinnt sind.Zu
diesen Typ gehören die Hetairoi der lakedonen,aus denen sich
mit der Zeit ein eigener ädelsstand neben dem alten Stammes-
adel entwickelte(vgl.ann.406). anders verhält es sich nit I.
IX,480ff.: Phoinix, flüchtig aus seiner heimat,gelangt an den
Zof des releus,gewinnt das Vertrauen des Fürsten,der ihm
TV... SEE Audv(483), sodaß Pnoinix 'wlov dlopev bIing,
Bokdwessww dydsav (484). hier handelt es sich um eine Beleh-
nung in dem uns geläufigen Sinn;Phoinix erhält einen Teil des
derrschaftsgebietes,um dori(sc. im Auftrag des königs) zu
herrschen.Dab er dafür zu Dienstleistungen persönlicher aa-
tur verpflichtet war,geht daraus hervor,daß er (IX,485ff.)den
Achilleus erzog,mit den er auch von Feleus nach Troia ge-
schickt wurde,um den Unerfahrenen zu leiten(IX,438f1.). Auch
als achill ihn verbietet,mit der Gesandtschaft der Achäer zu
Agamemnon zurickzukehren,muß er sich fügen(IX,617ff.). Wenn
ihm schließlich Achill das angebot nacht"iowv Laol Auslions Kit
ApusV Jalgro Tyas "(14,616),50 dürfen wir darunter entwe-
der eins Vergrößerung seines Lehens verstehen,oder(wahrschein-
licher) eine sangerhöhung,die vielleicht darin bestehen mag,
daß er seiner Dienstleistungsverpflichtungen enthoben wird.
Trotzdem können wir diese Stelle aus mehreren Grunden nicht
als Hinweis für eine Feudalstruktur des homerischen Staates
ansehen: abgesehen von der Isoliertheit dieser Stelle,fehlen
der homerischen Sozialstruktur Jene kennzeichen,die in der
Soziologie als charakteristisch für Feudalität angesehen wer-
den(vgl.a.CuvilLlie r,"kanuel de Sociologie iI",S.625):
l.)ausbildung einer nierarchie, die 2.) ursprünglich nicht




dem reudalnerrn und dem Vasallen beruht.Lieses besteht aus
Dienstleistungen militarıscaer und pekuniärer Art,wofur der |
Feudalnerr tilfe und Scautz unter allen Umständen gewaurt.
>.) ın dıese gegenseitigen Verpflicntungen verwoben sind ge-
funlsmavige „omente wie Enre,naug,lreue. 4.) Scolienlich ist
die Feudalität charakterisiert aurcn die enge Verbindung
zwischen Souveranität und Eigentum:der Feudalbesitz wird in-
mer,auch in der Fiktion,ais vom „enensanerrn dem Vasallen
übertragen gedacht.
Von diesen Merkmalen trifft nur das letzte auf die genannte
Passage der Alias zu.Wir werden daher annenmen,da» - wie sich
dies aus der Stammesstruktur mit ihren persönlichen sinaun-
gen,vesonders in der Ausformung der wefolgschaft,leicht er-
klart - gewisse feudale züge vorhanden sind,aan wir aber kei-
neswegs geradezu von einer reudalstruktur des homeriscnen
Staates sprechen können!
"argos" kann bei Homer in drei nedeutungen auftreten:
a) es kann damit die argolis gemeint sein,
d) die Peleponnes,
e) ganz Griechenland.
sun nat W.Schade wa] t("Iliasstudien",5.37f.) über-
zeugend nachgewiesen,das argos im Sinne c) nur dann auftritt,
wenn damit die "neimat" gemeint ist,also wenn von Fernsein
und neimkehren die nede ist(vgl.I1.11,287,348; XI1l,70; XIII,
277; XIV,?oetc.) Dagegen G.Jachmann,(Haia nS 6,1457,
S.250ff.),dessen Argumente mir aber nicht stichnaltig em
scheinen;äie von inm zitierten Stellen Il.XX1V,437 und XV,
372ff.können nicht eindeutig als Beweis gegen die Ansicht
Schaaewaldts gewertet weruen.
pei argos im politischen »iun liegt also die Schwierigkeit
darin,zu unterscneiden,ob es sich um den Geprauch a) oder b)
handelt.vie argoıis ist zweifellos l1.1,30; YVI,152; XIV,379,
va.i1l,263 u.dgl. gemeint.i1.ıV,52 und Il,554 scheint es sich
sogar um die staat Argos zu handeln,die allerdings nicht un-
ter kganemnons direkter nerrscnaft stent,sondern von Viome-
des beherrscht wira(11.11,554):diesen wiaerspruch sen wir
wonı offen lassen,da wir auuıt in das heikle Proolem der





Frage nach seinem #ert als historische Quelle(s.etwa pro:
D.L.P ag e, "äistory and the Hozeric Iliad”,S.120£f; contra:
G.Jachmann, "Der homerische Schiffsketalog und die
Ilias",1958).Eines allerdings muß bedacht werden:nur im
Schiffskatalog ist Dionedes mit der Stadt Argos verbunden!Dagegen hejät es IL.IXIIL,47172. nur Altadg yavertvurl d!
Payalasıy ASS‚während sein Vater Tydeus von Adrastos über-
haupt nur SDax Kal KTIL.ZIV,119E.) erbielt.Es scheintso,als ob Dionedes,der im achi
bracht werden mußte,ärgos erhielt,das in mykenischer Zeit of-
fenbar wenig bedeutend war,in nachnykenischer Zeit aber,nach
einen anscheinend nur kurz dauernden Intervall,weiterbesie-delt wurde(so Desboro ug h,"The Last lycenacans and
Tneir Successors",S.80ff.). Da die berühnten Plätze bereits
mit den anderen achäischen Helden verbunden waren,wurde Dio-
 
schen Heeresaufgebot unterge-
medes nach Argos verseizt.In diesem Fall hätten wir ein Bei-
spiel dafür,daB im Epos vom trojanischen Krieg verschiedene
Heldensagen miteinander vereinigt wurden,oder auch verschie-
dene Geschichten von ein und demselben Helden miteinander
verbunden wurden(vgl.A.L e s k 7,67mn.73,1966,5.32).
Argos im Sinne von b) tritt in der Odyssee wesentlich häufi- |
ger auf als in der Ilias:umso mehr glaube ich,daß in der |Ilias die Betonung von TAV’Ay bzw. TÄvoas ’Afyclor die Bedeu-
tung "Peloponnes" zanelegtiVsl, LICHLBDE." eeernnen Öfsc.Aga-
wennon) Lrg4 wuPAgysluvee Pu„Sehr deutlich auch
11.1,7888." ..... 85 lga Tara PAgpelev Marz, WALveldoreu "Ayauod ":hier wird Agamennon als Oberkönig über die
Peloponnes abgesetzt gegen seine Rolle als Oberkommandieren-
 
der der achäischen Föderation!
kan könnte dagegen einwenden,daß I1.X,228 der Lokrer Aias
ebenfalls unter diesen 3asilees genannt wird.Nun wird aber
X,112 ausdrücklich nur der Telanonier einberufen!Die andere
Stelle können wir als mechanische Anwendung des Duals Alavte »
unter dem die beiden häufig auftreten(z.B.Il.V,519; ZII,265;
X111,197,201; XV1,555,ete.) erklären,sofern wir uns nicht  der Ansicht H,fackernag ei s(KZ 23,1877,8.302f2.)anschließen,daß unter dem Dual nicht die beiden Aias,sondern








o42.), welcher diese Fassage ebenfalls
anhellenischen bes zuschreibt,dieses
  
erischen Fhantasie obne  
de historische 3ezogenheit klassifiziert.
diese Passage zit unserer Ann.379 vertretenen
mer kein Feudalstaat ausgebildet
@ sonst Agarernon zu Dienstleistungen ver-
pflichtet,wovon bier keine zede ist!
über die Beziehungen Idoreneus-Aganemnon vgl.11.1V,257,111,
230. Siebe unten 5.91,5.112.
Zu der etwas schwierigen Frage,ob und wie weit etwa liykene
eine Oberherrschaft innerhalb des Aulturbereiches,den uns das
eu @
sei: Achilleus
   
archäologische Waterial als den der mykenischer Koi
weist, vgl.:
F.Schachermeyr, "Zur Frage zur Iokalisierung von
Achiawa",Winoica,1958,8.3651f.; F. Ma t z, "Die Ägäis”, im
"Handbuch der Archäologie II(Text)",München 1954,8.275£1.;
Ders.,"Kreta und frühes üriechenland",Baden-Baden,1952,bes.
8.185f1.; F.H. Stubbing s,"Ihe Expansion of liycenaean
Civilization",CAH® ‚fasc.18,1964; S.A.Immerwahr,
"iycenaean Trade and Coionization",ärcheology 13,1960,5.417.
Sicher hat F.ü a t z ("Die Ägäis",3.303) reckt,wenn er die
Annahme eines achäischen Großreiches als "kaum noch haltbar
bezeichnet;kaum wird man,insbesondere seit den Bekanntwerden
der Linear 3-Texte,ein zentralistisch von liykene aus :regier-
tes Großreich "ähnlich den äeichen des Alten Orients" den
archäologischen ilaterial der mykenischen Zeit entnehmen wol-
len.Doch sicher ist,da3 das archäolczische Katerial,zumindest
seit 1400,auf eine gewisse Vormachtstellung \ykenes und der
Argelis innerhalb der nykenischen Kultur hinweist.Die zykeni-
sche Koin& der Kerazik(III A) weist eine derartige Sle
 
  
förnigkeit auf,daß wir richt unkin können,eire zunisdest kul-
  turelle Einkeitlichkeit zu postulieren:als Zen
 
-%0-
qualitativ hochstehenden Zeramik sind Kykene neben Ahodos
 
Zypern anzunekmen,wobei dis qualitativ hochwertigsten St
aus „ykene selbst stanmen.Übsohl sich in der III 2-i




@ieser äntwicklung ebenfalls in „ykene zu suchen sein. (lur
die levantinische nykenische Keramik dürfte in Zypern ihren
Ursprung haben,wie St ub bi ng s nachgewiesen hat).
Neben der Keranik weist vor allen die doninierende Stellung
der Argolis innerzalb der äntwicklung der mykenischen Archi-
 
tektur Yykene und Tiryns(die wohl als Doppelresidenzen aufzu-
fassen sind,vgl.Senacherm ey r,a.a.0.,3.369) als
Zensren aus.seit dem l4.Jhät. macht sich sowohl in der Grä-
berarchitektur,als auch in der Befestigungs- und Falastarchi-
 
tektur .ykenes ein starkes Sedirfnis nach Lonumentalität be-
merkbar.(Schacherm:ey r,a.a.0.,3.367f.). „an kann
wohl kaum 2./e r me ul e("Greece ih the Bronze age",1964,
3.254£.) folgen,wenn sie den Eau von Befestigungsanlagen nur
als ein Zeichen für ein gesteigertes 3edürfnis nach "politi-
cal safety" verstehen will und sie als Ausdruck eines Bedürf«
nisses nach „onunentalität unter äinseis auf die zu großen
Kosten ableant.Sicher ist es auch verfehlt,aus der Vorhanden-
sein von 3efestigunzsmauern auf das Fehlen einer jedweden
politischen Einheit zu schließen,wie uns ein Blick auf die
Stadtanlagen des Hetniterreiches oder des Altbabylonischen
seiches belehrt.ärst nach den ersten Zinfällen und Zerstöruns
gen(etswa 1240-1230) werden im ganzen mykenischen Bereich die
Burgen nach Gesichtspunkten der Sicherheit und in Erwartung
einer möglichen Belagerung ausgebaut.
So haben wir als in der Zeit von 1400 bis etwa 1240 mit einer
Vorherrschaft wohl in Sinne einer Hegeronie von ilykene (und
Tiryns) zu rechnen.Dszu paät auch die wirtschaftliche Vor-  nachtstellung Äykenes,wie sie etwa durch äie Kaufmannstadt
ausgewiesen wurde.bbenso spricht die Feststellung der aeste
eines ausgebauten Straien- und Bewachungsnetzes in der Argo-
lis für eine zentrale stellung dieses Gebietes(vgl.AJk LWV,
1961,5.257,4nn.14 und 4.J.3.X a c e,"iycenae",i349,5.109).
Etwa in diese Zeit der Vormachtstellung üykenes fallen auch
die Erwähnungen ähhijavas in den äethitertexten(vgl.5 c b a-  








kenes innernalb des zyken
lturbereiches erstreckte.in der frühen Zeit zag auch The-
benStubbing s,a.a.0.,3.211.) in einen gewissen Kon-
  
nischen Hegezonieanspruch gestanden
sin.insicher bleibt auch die Stellung Attikas zur nykenischer
senonie,doch weist die griechische Sagentraäition auf ge-
wisse zykenische flüsse(Stubbing s,3.2; den würde
auch die Steilung der Athener im Aahmen der achäischen Koali-
 
 
tion vor Troia entsprechen: sie werden zwar im Schiffskata-
10g,I1.Ii,5s6ff., erwähnt; I1.IV,327f1.,bes.55SS1. Ce:
auf eine dem Agamemnon untergeordnste Stellung der Athener
hin,da dieser ihren Anführer kenestheus mit herben Worten ta=-
delt: aber ansonsten werden sie kaum je im kahmen der Gesän-
ge der Ilias erwähnt,und es wurde auch verschiedentlich -
übrigens schon im Altertun -— der Verdacht geäußert,da5 die
Stellen, an denen die Athener erwähnt sind,spätere athenische




monie den Bereich der Feloponnes:eine gewisse Sonderstellung,
wenn auch keine völlige Gleichberechtigung,mg Pylos unä sei-
nen Gebiete zugekonnen sein,äoch ist imnerhin benerkenswert,
daß zumindest der jüngere Palast nicht umnauert war!(L at p,
"Kreta und frühes Griechenland",S.126, führt dies als einen
Beweis für die dominierende Stellung der Argolis an). Für
eine politische Einheit,zumindest innerhalb der Peloponnes,
spricht auch die Keramik ine SE III-B datierte Anlage einer
Sperrnauer am Isthmos von Aorinth(vgl.0.Broneer,"Tne
Isthmus of Corinth at the End of the Bronze Age", atti del
Settimo congresso internazionale di archeologia Classica,
Vol.I,Roma 1961,3.243ff.).
Sicher spielte Kykene auch im politischen Leben der griechi-




mykenischen Kolonisation Westkleinasiens eine gewisse Rolle
(vgl.6.H anf mann,AdA LII,1948,5.144ff., der aber nur
mykenische Handelsplätze in Kleinasien annehmen will).
Im 15.Jhdt. dürfte auch Kreta einen gewissen Schwerpunkt im
mykenischen Kulturbereich gebildet haben(vel.Schachern
me y r,2.2.0.,3.366f.). Möglicherweise haben mykenische
Fürsten in Knossos auch die minoische Vormachtstellung zur
See übernommen; diese mag dann mit der Zerstörung von Knos-
sos um 1400 und dem Absinken der Bedeutung Kretas an Mykene
übergegangen sein.
Eine besondere Stellung innerhalb des mykenischen Bereiches
nahm Zypern ein; wie uns die Ausgrabungen von Cl.Schaef-
fer undP.Dikaios in Enkomi gezeigt haben,dürfte
die Stellung des mykenischen Bevölkerungsanteils eher die
von Metöken,die eine handwerkliche Tätigkeit ausübten, ge-
wesen sein.Erst als nit der ersten Zerstörungswelle auf den
griechischen Festland eine starke Einwanderungswelle Zypern
erreichte,dürften Achäer zur dominierenden Bevölkerung der
Insel geworden sein und sich der Herrschaft bemächtigt ha-
ben(für neueres archäologisches Material vgl.F.Scha-
chermeyr,Ak 1962,5p.357ff.; VKarageorghis,
Jal 78,1963,5p.515ff.; Immerwah r,a.a.0.,5.9ff.). In
der Ilias wird Zypern nur einmal, XI,20f., erwähnt: der König
Rinyres nahm am Zug nach Troia nicht teil,schenkte aber dem
Agamemnon zu diesem Unternehmen einen herrlichen Panzer.Dies
steht durchaus nicht im Widerspruch zu den aus dem archäolo-
gischen Befund erschließbaren Gegebenheiten!
Im Gegensatz zu Zypern dürfte Rhodos zum engeren Bereich der
mykenischen Kolonisation und somit des politischen Einflus-
ses von Mykene gehört haben. (vgl.Schachermeyr,
a,3.0.,372f£.; A.Furumark,"The Settlement at Ialysos
and Aegean Prehistory",Opuscula Archaeologica 6,1950,5.150ff)
Auch damit stimmt allem Anschein nach die homerische Evidenz
überein:die Rhodier gehören der achäischen Koalition vor
Troia an und spielen Il.VI,628ff. im Kampf mit den Lykiern
eine bedeutende Rolle;allerdings ist ihr Anführer, Tlepolenos,
ein Sohn des Herakles,und im Schiffskatalog(Il.II,653ff. ‚bes
666ff.) wird eindeutig auf die Besiedlung von Rhodos durch  
     eiten Cer zykerischen
  
»ir zwar eine kulturelle
ieten absolut bejahen können,
i Zinkeit nur gewis-




unlich denen des Deutschen Reiches in
sein mochten:zur Zeit der Hochblüte nö-
erritorien von lykene politisch abhängig
gewesen sein,etwa wie die Territorien der Lehensträger des
deutschen Kaise lich aber,vor ällen durch die Erb-
lichkeit der Herrschaft in diesen Ländern,werden eich
einzelnen Fürsten politisch weitgehend unabhängig von einem








Kykenes nur zeitweilig und bedingt anerkannt haben.
388) vgl-Desborou g h,a.a.0.,5.225. Auch nach Kephallenia
und Ithaka scheint sich ein Flüchtlingsstrom begeben zu ha-
ben,wo allerdings schon früher,in der liyc III B-Periode,ny-
kenische Besiedlung vorhanden war(De sborough,a.a.l.,
S.103ff.).
389) weitere Stellen val.Ann. 274
390) I1.I,234ff. ‚324, 338f2.
391) I1.1,138£, ;vgl,1Bez, “Arosusme, ie vi.
392) urageer: Als Achilleus dem Agamennon gegenüber tätlich
werden will,greift Athene(!) persönlich ein und
hält ihn davon zurück.Nur nit Worten darf er den
König beleidigen,soviel er will,tätlich zu wem
den verbietet ihm die Göttin(210f.). |
11.1,161,276,392.
I1.IX,a2er.
2.X al ink al"sgamemnon in der Ilias",‚Sitäber.Akad.Wiss.
wi il.hist.X1.221/4,1943,8.1f1.) will den
der Konzeption des Kö
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beikommen:er studiert den zwiesrältigen Charskter dieser Herr.
scherpersönlichkeit (da ja neben dem Bild eines keldenhaften,
pflichtbewußten,mächtigen und großzügigen Königs unnittel-
bar das eines kleinlichen,überheblichen,grausamen, jedoch
schwachen und wehleidigen lenschen steht)und kommt zu dem
Schluß,daß der "unkönigliche" Zug dieses Charakters ein hi-
storisches Vorbild gehabt haben müsse,da er in seiner ausge-
prägten Eigenart unnöglich eine Erfindung der Volkssage sein
körne.Vielmehr sei ein leibhaftiger Königwahrscheinlich der
mykenischen Zeit,Modell gewesen.Demnach betrachtet K.das 0-
berkönigtum Agamemnons als historisch,ebenso die Züge,die die-
ser Konzeption widersprechen,da sie aus der Eigenart einer
historischen Persönlichkeit zu erklären seien.
So interessant diese Darstellung ist,dürfen wir in ihr doch
lediglich eine Interpretation der homerischen Epen ala
Kunstwerk sehen,die etwa der Charakterisierungskunst Homers
gerecht werden will.Ale historische Interpretation hingegen
können wir sie wohl kaum akzeptieren,da wir einerseits in-
zwischen durch die Evidenz der Linear B-Tafeln etwas Ein-
blick in den Charakter des mykenischen Königtums gewonnen ha-
ben,anderseits ZKalinkas Ansicht im Hinblick auf eine histo-
rische Persönlichkeit des Atriden doch in den Bereich der
Spekulation verweisen müssen,
396) Diese Theorie basiert auf der Eulturkreistheorie der sog,
"Tiener Schule" (Begründer:W.$ c hm i d tjHauptvertreter:
AVierkandt,Ed.ieye r,und in jüngerer Zeit A.
‚Rüs to w).Mit ihrer Eilfe suchte man die Entstehung von
Eochkulturen zu erklären,und zwar als Wischungen zwischen
den sog."Primärkulturkreisen",ausgelöst durch Überschichtung
seitens der kriegerischen Hirtennomaden, die die Herrschaft
übernahnen,
396a2)"Primitive Gorermnent",S.125fr.
397) vel.A.Cuvwillier,a.a.0.,3.605ff.,mit Literatur S.
684ff.Für eine Definition des Ausdruckes "rudimentäre Ansät-
ze*vgl.Anm.385.
398) Rezente Beispiele dieser Lebensform sind bei den erabischen
Nomadenstännen Vorderasiene zu finden.Über ihre Stamnes-
struktur vgl.beispielsweise R.de V a u x,"Das Alte Tests-  
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ment und seine Lebensformen I",1960,5.17ff.
399) Über allgemeine Charakteristika dieser Völkerfamilie siehe
etwa P,Schacherme y r,"Griechische Geschichte",
S.31ff.;Ders.,"Der iierdegang der griechischen Polis",Diogenes
17,1953,5.11£.
399a)Daß hingegen eine evolutionistische Betrachtungsweise unter
Umständen in die Irre führen kann,zeigt z.B.die Darstellung
V.6.Ch i1ld e se über die mykenische Zeit ("Social Evolu-
tion"*,1951;in der Ausgabe der Fontana Library S.179ff.).In
viel stärkerem Maß gilt das von 6,T ho ms on 5 "Studies
in Ancient Greek Society.The Prehistoric Aegean",1949;der
Autor stützt sich auf einen auch von ethnologischer Seite
heute überwundenen Evolutionismus,wie ihn etwa LYorgan
im vorigen Jahrhundert vertrat,und den Th.überdies in dez
etwas einseitigen Interpretation im Sinne von ,Engel
(z.B."Der Ursprung der Familie,des Privateigentums und des
Staates")wiedergibt.
400) Terminus nach L.M a i r,"Primitive Government",5.351f.Die
Verfasserin sieht darin die wichtigste Aufgabe des "primitive
government".
 
401) vgl.Tac.Germ.cap.12:"Licet apud concilium accusare quoque
et discrimen capitis intendere",Ahnliche Verhältnisse auch
bei den Makedonen,vgl.Curt.IV,8,25.-Es scheint sich hier um
eine besonders für die Indoeuropäer charakteristische Insti-
tution zu handeln:im Alten Reich der Hethiter,dessen Sozial-
struktur noch zum Teil von der Stammesorganisation der an
de der Frühbronzezeit eingewanderten Indoeuropäer geprägt
war,oblag dem pankus’ (nach 0.R.G u rn e y,‚"The Hittitea",S.
69 "the whole body of citizens",also die Volksversammlung)
die Blutgerichtsbarkeit!Siehe ben.A.G 5 t z e,"State and
Society of the Hjttites",Historia Einzelschriften 7,1964,3.
261,
402) Diese Art der Bestrafung findet sich hauptsächlich bei den
arabischen Nomadenrölkern (vgl.de V a u x,2.2.0.,5.31ff.),wo





    
Todesstrafe ist,Denn sofern der Betreffende nicht Zuflucht
bei anderen Geneinwesen finiet,ist er,in der Wüste alleinauf sich gestellt, verloren.
de Va ux,a.a.0., erklärt die soziale Bedeutung der Blutra-
che,inden er in ihr den "Zügel" sieht,der den Einzelnen in
einer nicht zentralisierten Gesellschaft vor Übergriffenzurückhält.
50 z.B. bei den Germanen,vgl..Schlesinger, "ÜberGermanisches Heerkönigtum",Vorträge und Forschungen III,1957,3.120. i
nach de Va u x,a.a.0.,5.28
vel.Schlesinger,a.a.0.; J.deV ri e s,ärchä 29,1961,5.9ff.; nach H.K u h n(a.a.0.,vgl.inn.379) gibt es zweiArten der Gefolgschaft bei den Germanen (die aber eine nicht
zu übersehende Entsprechung in den homerischen,bzw. makedo-
nischen äetairoi haben!):
a) die Hausgefolgschaft. In den Dienst eines älächtigen tretenFremde, und zwar aus verschiedenen lotiven: Reisläufer lei-
sven in der Fremde Gefolssdienst,um Reichtum zu erwerben;
Verbannte oder Flüchtlinge(meist vor Blutrache) suchen Zu-
flucht; Adelige oder gar Angehörige einer Königssippe,die
im Kachtkampf in der Heimat unterlezen waren,um eine Basis
zu finden, von der aus sie eventuell Revanche nehmen kön-
nen. Diese Erscheinung beruht natürlich auf dem Gastrecht
und auf der Institution der patriarchalischen Fanilie: der
Frende ist grundsätzlich rechtlos(vgl.auch den homerischen1zANdSImS „I1.IX,648; ZVI,59), da ihm,wie WEL Ühl-
man n("Zrieg und Frieden.Ein leitfaden der politischen
Ethnologie",19%0) zu erklären versucht,der Rückhalt an der
eigenen Sippe fehlt.Daher wird er in den Hausverband auf-
genommen und steht unter dem Schutz, damit aber auch unter
der patriarchalischen Herrschaft des Gastgebers, des pa-
ter familias, Dieser läöt ihm Schutz und Sorge für seinen
Lebensunterhalt angedeihen,muß aber der Gemeinschaft ge-
gerüber auch Gewähr für die Jandlungen des Gastes leisten.
Dafür ist der Gast verpflichtet,den äausherrn Eilfe und
dgl. zu leisten.
Dieses allgemeine Gastrecht bildet nun die Grunälage der
Hausgefolgschaft: sie tritt dort auf, wo ein Fürst, um  
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seine Position gegenüber dem Stammesadel zu stärken,Fremde
an seinen Hof zieht.Die Interessen der beiden Parteien
treffen sich:der Fremde,der Lebensunterhalt,Reichtum,Rache
sucht,und der Fürst,der einerseita die Zentralgewalt des
Staates in die Hand bekommen(also ein Keich gründen )will,
anderseits auch Mittel braucht,um sein Hausgefolge zu ve
sorgen,werden als Lösung den Krieg sehen:er ermöglicht es
den Fürsten,ihn mit Hilfe seines Gefolges als Privatange-
legenheit zu betreiben(der Stammesadel ist zur Gefolgschaft
ja nur im oben beschriebenen "Volkskrieg",also zur Defen-
sive,verpflichtet),d.h. das eroberte land als Privatbesitz
anzusehen und so zu einer ansehnlichen Hausmacht zu kommen;
die Gefolgsleute wiederum sehen in einem Krieg die Gele-
genheit,zu Reichtum zu kommen oder Revanche zu nehmenzau-
Berdem belehnt der Gefolgsherr natürlich seine Gefolgsleu-
te nit der Herrschaft über die eroberten Gebieteläuf diese
Weise entstehen große Reiche,deren zentrale Gewalt diese
Fürsten in Händen haben.Die Gefolgschaft beruht auf persön-
lichen Verpflichtungen:der Gefolgsherr bietet seinen Ge-
folgsmann Schutz und(solange er an seinem Hof weilt) Lebens-
unterhalt,wofür der Gefolgsmann Unterstützung ,unbedingte
Heeresfolge und dazu auch persönliche Dienste(vgl.Marschalk,
Truchsess,etc. des deutschen kittelalters!)leistet.Diese Ge-
folgsleute entwickeln sich schließlich zu einer eigenen s0-
zialen Schichte,die als Aristokratie betrachtet wird und ne-
ben dem alten Stammesadel steht.Diese Schichte wird der Kö-
nig auch zur Verwaltung seines zentralisierten Reiches he
anziehen.
Gefolgsleute dieser Art waren die Yopi des Attila(vgl.
J.‚Earmat ta, "The Golden Bow of the Huns",5.138f1.).
Auch die Entstehung des thrakischen Odrysenreiches (vgl.J.
Wiesne r,"Die Thraker",S.116ff.) dürfte solche sozia-
len Hintergründe gehabt haben. Ferner wird der deutsche
kinisterialenadel auf eine ähnliche Entstehungsgeschichte
zurückgesehen haben.Es ist weiters nicht unwahrscheinlich,
daß die makedonischen Hetairoi ebenfalls in diese Reihe ge-
hören,zumal neben anderen Hinweisen zu beachten ist, daß siesich laut Arr.IV,13,1; Curt.V,1,42 u.ä. auch der ff4rovck
fraAdos widmen!  
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d) die andere Art der Gefolgschaft entwickelt sich aus den"Aeerhaufen"(nach Kuhn,a.a.0.).Es handelt sich dabei uneine für die Dauer eines Eriegs- oder 3eutezuges auf Treuegegründete Folgeordnung.äpäter wird sie wieder aufgelöst.Bei der gegenwärtigen Darstellung haben wir natürlich die-se Art der Gefolsschaft im äAuge!Sie müssen keineswegs,wie
die unter a) geschilderte Form,die bereits vollzogene
Schichtung der Gesellscaaft als Hintergrund haben,sondern
sind auch in der egalitären Sozialoränung der ätamnesstruk-
tur möglich, wahrseneinlich sogar dieser adeägyat!
Hetairoi der Ilias werden/zuneist un-
sch#er die Art der Gefolgsleute erkennen,die sich aus b)
entwickelt hat: sie bilden die unmittelbare Ungebung der
Basilees; es wird soger eigens betont,wenn sich der Basi-
leus einmal von ihnen gesondert bewegt(vgl.11.1,349), Das
Verhältnis zwischen Basileus und Hetäiroi ist persönlicher
Natur: die Hetairoi besorgen die Verrichtungen beimliahl
(z.B.I1.XXIV,621ff.), werden für besondere Aufträge heran-
gezogen(2.B.11.1,545; XVI,80,126; XXIII,5lo,&12, ete.); in
Kanpf sind sie die Elitezruppe des Basileus:sie dienen als
Wagenlenker(I1.1I1,259; XV,446f.; oft auch untereinander,
z.B. Automedon als Wagenlenker des Patroklos XVII,429,459
if.); zu ihnen zieht sich der Basileus zurück,wenn er im
Vordertreffen einem stärkeren Feind weichen muß (Il.XVII,
114); sie nehmen auch die Züstung entgegen,die der König
einen getöteten Feind entreibt(Il.XIII,641); wird der 3a-
sileus verwundet,nehmen ihn die Hetairoi in ihre iitte und
führen ihn aus der Schlacht(I1.V,563). Auf Grund solcher
persönlicher Dienstleitungen wird,wie schon Nilsson
erkannt hat("Das homerische igtum",5.12) der Ausdruck
IudTorRysyuonyu für Hetairoi verwendet: vel.2.3. I1.IV,
367; XI,52311.; XV,401,XV1,738,etc.ete.). - Das Verhältnis
zwischen Hetairoi und Basileus kann sehr herzlich sein,ja
es kann sich sogar zu einer richtizen Freundschaft ent-
wickeln,wie Achilleus und Patroklos beweisen.Auch Idone-
neus und Meriones verbindet ein vertrautes Verhältzis(sie-
he z.3. I1.XIII,249) und Sthenelos nimnt sofort seinen
Eerrn Dionedes gegen die Angriffe des Agamemnon in Schutz,
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vgl.Il.IV,4o3ff. Unter den Hetairoi besteht eine Rangord-
nung,wie z.B. Il.XXIV,573ff. zeigt: Achill schätzt Autone-
don und Alkimos am höchsten von allen iietairoi nach den
Tod des Patroklos.
Dieser Art der Gefolgschaft entspricht auch die Bererkung
des Idomeneus,er sei ein treuer üetairos des Agamemnon(Il.
IV,266); allerdings ist hier die Gefolgschaft b) in ihrer
ursprünglichen Ausformung gemeint(ebenso III,47),nänlich
die Heeresfolge für ein Eeinzelunternehmen.- Die übrigen
Stellen bezeichnen hingegen die Folgeordnung b),wie sie
sich ausbildet,wenn die Gefolgschaftsverbände zu einer
dauernden Einrichtung werden,so wie der comitatus der Ger-
manen,den Tacitus,Germ.cap.13-15 beschreibt!
Nur einige,änn.379 besprochene Stellen gehören dem Vor-
stellungskreis von a) an.ihre Isoliertheit deutet jedoch
darauf hin,daö sie nicht die übliche Art der Gefolgschaft
sind,die die sängerische Tradition kennt.Gewiß werden auch
im griechischen Bereich Leute bei fremden Fürsten Zuflucht
gefunden haben auf der Flucht vor Blutrache,wegen Strei-
tigkeiten innerhalb der Sippe, etc. Die erwähnten stellen
zeigen ja solche Zusammenhänge an! Nur können wir in sol-
chen Fällen nicht von Hausgefolgschaft im eigentlichen
Sinn sprechen,da diese voraussetzt, daß ein Fürst systema-
tisch Fremde an seinen Hof zieht,um sie zu einem Instru-
ment seiner kachtbestrebungen zu machen.In dieser Form
scheint sich tatsächlich nur bei NMakedonen, und anschei-
nend auch bei den Odrysen, ein Gefolgschaftswesen ausge-
bildet zu haben.
In der Odyssee hingegen bedeutet EX, meist lediglich
"Gefährte",z.B. auch vom #ind(XI,?7; XII,149). Dies ist
leicht zu verstehen,da von keinen mächtigen Fürsten be-
richtet wird,die eine Hausgefolgschaft errichten(die es
auch in Griechenland in der Form wahscheinlich nicht ge-
geben hat), und da auch keine Gefolgschaftskriege unter-
nommen werden. Kfdruv hingegen heißt nun wirklich "Die-
ner"(z.B. 1,109; IV,784;)
407) vgl.J.de V ri e s,"Völkerwanderung und Wikingerzeit",ArchA
29,1961,5.6ff; R.W en sk u s,a.a.0.,bes.S.431ff. ,5.32411.  
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408) Zu diesem Froblen vgl.inn. 406.409) vel.K.Jettma r,"Die frühen Steppenvölker" S.221:2.
410) a.a.0.,5.361. Zur Ergänzung muß erwähnt werden,daß in Zusas-zenhang nit Gefolsschaften,lännerbünden und Altersklassen
häufig die Erscheinung des sog."ver sacrum" auftritt.In Not-
zeiten,wenn der lebensraun des Stammes nicht mehr ausreicht,alle Stanmesnitglieder zu ernähren,wandern die jungen kän-
ner (im altitalischen Brauch die im Frühjahr geborenen,
woher der Name stamnt!) ab. Aus dem Namen geht auch ferner
hervor, daß diese Abwanderung kultisch gefordert und auch
vollzogen wird. K.J et t na r,a.a.0.,5.220ff. weist dar
auf hin, daß die oft gefundenen trag- und fahrbaren Heilig-
tüner(Kultwagen) der Steppenvölker auf einen solchen Zu-sammenhang deuten. Solche Jungmannschaften organisiertensich zu Kriegsverbänden, die zu militärischen Expeditionenaufbrachen: so erzählt z.B. Herodot IV,lloff. von einer
skythischen Jungmannschaft, aus der die Sauronaten hervor-gingen!
411) a.a.0., S.1latt.
412) So z.B. die Tatsache,daß bei den Goten die alte Königsbe-
zeichnung fiudans erhalten blieb(ältere Form + Peudanaz }.zurückgehend auf piedengens(* Ptwdo ‚"Yolk"), während die
westgermanischen Stämme sie durch den Titel kuningaz ("König")ersetzten, den J.de V ri e s(Saeculum 7,1956,3.291f1.) nit
*kunja, "Geschlecht", in Zusammenhang bringt,worunter präg-nant das "Aönigsgeschlecht" des Iandnahneführers zu verste-hen sei; ferner berichtet Jordanes Get. IV,25ff., daß die
Goten bereits unter einem König zur Weichselnündung gekon-
zen seien. Vgl.B.Fe ns ku s,a.a.0.,5.410,5.468. J.deVries.a.a.0.;W.Schlesingema.a.o.412a)vgl.V.R.d'A.Desdborough-N.G.Läammond, "TheEnd of Mycenasan Civilization and the Dark Age”,CAH”,fasc.
13,1964,8.3ff. Neben den genannten Plätzen wurden auch
Zygouries, Tiryns, Krisa, Gla,etc. teilweise oder ganz zer-stört. Die Jahreszahl 1230: ist natürlich nicht als Datum
zu werten. Es soll danit nur ausgedrückt werden; daß diese
Zerstörungen am Ende der sog. IH IIB-Epoche stattfanden,
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hervor, daß diese Abwanderung kultisch gefordert und auchvollzogen wird. K.J et t na r,a.a.0.,8.220ff. weist dan-
auf hin, daß die oft gefundenen trag- und fahrbaren Heilig-tüner(Eultwagen) der Steppenvölker auf einen solchen Zu-sannenhang deuten. Solche Jungmannschaften organisiertensich zu Kriegsverbänden, die zu militärischen Expeditionenaufbrachen: so erzählt 2.3. Herodot IV,lloff. von einerskytäischen Jungmannschaft, aus der die Sauronaten hervor-gingen!a.a.0., S.12ft.
So 2.5. die Tatsache,daß bei den Goten die alte Königsbe-
zeichnung PiudenS erhalten blieb(ältere Form * piudonaz |
zurückgehend auf pisdagens( PtrÖo ‚"Yolk"), während diewestgermanischen Stänne sie durch den Titel kuningaz("König")ersetzten, den J.de V ri e s(Saeculun 7,1956,3.291ff.) mit
*kunja, "Geschlecht”, in Zusammenhang bringt,worunter präg-nant das "Königsgeschlecht" des Iandnahmeführers zu verste-
hen sei; ferner berichtet Jordanes Get. IV,25ff., daß dieGoten bereits unter einen König zur Neichselmündüng gekon-men seien. Vgl.B.d en s k u 5,2.2.0.,3.410,8.468. J.deVries,a...0.;8.Schlesingera.a.0.
4l2a)vgl.V.R.d'A.Despborough-N.G.LAammond, "The
End of Kycenasan Civilization and the Dark Age”,CAH° ‚Tasc.
13,1964,5.3ff. Neben den genannten Plätzen wurden auch
Zygouries, Tiryns, Erisa, Gla,ete. teilweise oder ganz zer-
stört. Die Jahreszahl 1230 ist natürlich nicht als Datum
zu werten. Es soll danit nur ausgedrückt werden, daß diese
Zerstörungen am Ende der sog. IH IIB-Epoche stattfanden,
dieDesborough ("The Iast üycenaeans and Their  
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Successors",5.240) keinesfalls vor 1230 enden läät.Daß Bar-
bareneinfälle schon früher auftraten,ist möglich und viel-
leicht sogar wahrscheinlich.
413) vel.F.Schacherme r,"sriechische Geschichte" ,5.69£f.
414) a.a.0.;vgl.auch K u h n,a.a.0.; H.m i t te i s,"Fommen der
Adelsherrschaft im kittelalter”, in "Die kechtsidee in der
Geschichte.Gesammelte Abhandlungen und Vorträge",1957,5.6431.415) Das TQAAYOSbei Homer stellt ein schwieriges Problem dar.Au-
Berhalb der Epik bezeichnet dieses “ort ein für die Götter
bestimmtes Landstück,wozu neben dem Tempelbezirk auch Land
gehört,das nicht unbedingt in einem räumlichen Zusammenhang
mit dem Heiligtum stehen muß,und das auch ökonomisch verwer-
tet werden kann.öolches Land ist äußerlich mit Grenzsteinen
bezeichnet(vgl.vor allem K.La t t e,RE V,A 1,5p.43511.,
s.v. Temenos.)
Bei Homer hingegen gibt es neben Stellen,an denen eine Gott-
heit ein Temenos,bzw.ein Temenos und einen Altar besitzt(ll.
11,696; VIII,48; XXIII,148; 0d.VIII,363), die also die im
Griechischen auch sonst übliche Auffassung bieten,solche,an
denen auch der König ein Temenos erhält oder besitzt.Dabei
handelt es sich aber offenbar nicht um seinen V
sondern um ein bevorzugtes Stück Land Inguwos: . Kor
WAS, gu, WAL AfoüftgIl.VI,194f.), das vom Volk einem
König oder einem Angehörigen des Königshauses(vgl.Il.VI,194f.;
1X,578; XX,184) zuerkannt wird:es gehört zu seiner Tu) „
seiner Königswürde, und ist von seinen eigenen Besitz getrennt
(vgl.M.I.F in 1 e y,"The World of Odysseus",5.104). Dem mag
zunächst widersprechen,daß I1.XX,391 von einemTA, Ttguov
gesprochen wird,und daß auch sonst der Besitz des Temenos
als ererbt erscheint:das liegt aber nicht daran,daB der Kö-
nig mit seinem Privatbesitz das Temenos wrerbt,sondern daß
zusammen mit dem Erbkönigtum auch der Besitz des Temenos erb-
lich ist;deshalb muB ja 0d.XI,185 eigens betont werden,daß
Telemachos noch immer das Temenos bebaut,d.h.,daB dem Ge-
schlecht des Odysseus die Königswürde noch nicht entzogen
wurde: dies drasft sich mit dez frage des „Nestor an Telena-
chos, ob ihm '..AuoL Aybagous ' Ava Ay!(04.III,214£.).
Wenn also das Königsgeschlecht seine Tyan verliert,dann wird
 
  
ibn damit auch das Temenos entzogen.Damit erklärt K,.I.Fin-
le y(a.a,0.) die Tatsache,
 
   
 
r bei Homer im Griechi-




sehen Tenenos nur als "Gotte
nigturs ging auch die Idee der  Niedergang des Kö "verloren.
?Finley hat diese Leinung widerrufen(Historia YI,1957,
5.143ff.): er bezeichnet nun das Tezenos als das "Königliche
Lend",das sich von anderem Land nur dadurch unterscheide,
daß es den König gehöre: es sei also Privatbesitz des Königs.
Zu dieser neuen Ansicht komnt F. aus mehreren Gründen: er
geht davon aus,daß bei Homer nirgends die Rede sei von einer
Verlosung,weshalb er Lat tes Der
bei der Verlosung des Bodens für den könig reserviertes Land,
ablehnt.Nun haben wir aber gesehen,daß es bei der Landnahne
in Iaufe eines Gefolgschaftskrieges zu keiner Verlosung konnt,
sondern daß das Land der nangordnung nach verteilt wird: es
ist nun durchaus nöglich,daä das beste Land,das der Landnah-




F., daß nirgends von einer Übernahme des T. durch den König
dei seinen Antsantritt,bzw. von einer Verfügung darüber,wenner stirbt,zu lesen ist: I1.VI,1921f., wo gerade erwähnt wird,
433 Bellerophontes von den Lykiern " Tyuig MSAmdos Arısv
WLENG " und zugleich ein Tenenos bekan,bezeichnet er als"spezielle lykische Verhältniss®, so wie Doppelkönigtum undmatrilineare Erbfolge (Bellerophontes' Fochterschn Sarpedon
überwiegt an Bedeutung seinen Sohnessohn Glaukos).ilit welcher
Berechtigung? Angesehen davon werden wir sehen,da3 auch dieanderen beiden Behauptungen nicht zu halten sind: Spuren vonDoppelkönigtum und matrilinearer Erbfolge finden sich auchsonst bei Homer,und zwar für Achfer!fir werden vielzehr die-se Stelle,sowie I1.XII,313, IX,574£f., XX,391 sehr wohl sozu verstehen haben,daß das Volk besondere Leistungen des Kö-
nigshauses nit Land belohnt (so IX,57%4 und XX,391, wobei im
letzteren Fall zugleich auch die Übernahme der Königsnacht
des Prianos durch Aineias erzähnt wird!!),bzw.die Verleihung
eines bevorzugten landstriches,wenn ein neues Königsgeschleht(Belleroshontes:!) kreiert wird.enn F. als Argument erwähnenwill,daß in der Diskussion über den Besitz des Odysseus nie-  
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mals die Rede vom Temenos ist,spricht die oben zitierte Stel-
le 0d4.X1,185 doch eine deutliche Sprache dagegen! Woher das
Volk das Land nimmt, wenn das Temenos nicht bei der Landnah-
me,sondern bei späterer Gelegenheit vergeben wird,erklärt F.
hingegen sehr plausibel mit Herodot IX,94, wo das Volk von
Apollonia dem Euenios anbot,sich das schönste Landlos und
das schönste Haus auszusuchen,d.h. also,aus dem schönsten
Privatbesitz. Allerdings glaube ich aus den erwähnten Grün-
den nicht, das deshalb das Temenos Privatbesitz sein muB,
sondern würde mich eher Finleys früherer keinung anschlie-
BenlLattes Ansicht, daß das Tenenos reserviert würde bis zum
Tag einer eventuellen Verleihung,bat F.(Historia VI,5.152)
überzeugend widerlegt. Außerden stimme ich F. voll bei,wenn
er eine Beziehung der Konzeption des Temenos zur Auffassung -
eines Feudalstaates ablehnt: gerade die Tatsache,daß es vom
Volk verliehen wird, spricht von vornherein dagegen,da es ja
Kennzeichen der Feudalität ist,daß das gesamte Land(also
nicht nur ein Temenos!) als Eigentum des Königs betrachtet
wird, das er verleihtl
Soweit entspricht die Erscheinung des Temenos bei Homer
durchaus den Konzeptionen,die aus einer Stammesstruktur er-
wachsen sind.
Das Problem gewinnt aber sofort ein anderes Gesicht,wenn wir
nun wieder in Erwägung ziehen,daß Temenos sonst "Gottesland"
bedeutet,auch bei Homer, und dal vor allem Od.VI,293 auf dem
Temenos des Königs ein Heiligtum der Athene steht! Dafür
bieten sich aus dem Bereich von Völkern mit Stammesstruktur
keine Beispiele an.Es liegt also nahe,die Evidenz der Linear
B-Tafeln zu untersuchen,und tatsächlich findet sich dort der
Ausdruck te-me-no (vgl.Ventris-Chadvwic k,"Docu-
ments",5.232ff.; A. Ma rp ur g o,"dycenasae Graecitatis
Lexicon",s.v.te-me-no,5.322; L.R. Palmer ,‚"The Intem
pretation of lycenaean Texts”,5.213ff.). Doch leider ist die
Aussage der Tablets nur sehr dürftig: aus den sog. "land-hol-
ding tablets” geht lediglich hervor,daß der wa-na-ka und der
la-wa-ge-tas ein te-me-no besaßen,während der Landanteil der
übrigen Angehörigen der Feudalhierarchie mit anderen Termini





Gegebenheiten nun eine Hypothese über die Bedeutung des te-
me-no zu entwickeln,würde den Inhalt einer Spezialuntersu-
chung ergeben.äir züssen diese Frage hier offenlassen,doch
möchte ich zu bedenken geben,daS die offensichtliche Verbin-
dung des wa-na-ka nit sakralen Aspekten auch Auswirkungen
auf die gedankliche Konzeption gehabt haben dürfte, die nit
dem te-me-no verbunden war.Erwähnenswert ist ferner die Ent-
wicklung der Ides eines dem Gotte eignenden Lanäbesitzes -
die in der Konzeption der Tenpelstadt kulniniert - zu den
Tengeloikos der späteren Zeit,die wir vor allem in lesopota-
mien,aber auch in Palästina und Anatolien, beobachten können.
Dieses Land des Gottes wird von übrigen land durch eine Mauer
oder bloß symbolische Grenzsteine abgetrennt.Falls solche
Konzeptionen auch in kiykenischen vorhanden waren,müßten wir
an alt;
wenig wahrscheinlich ist. Dagegen steht die Weinung von
Palmer ( "Indo-Europeans and Achaeans",5.9ff.) der im
 gäisches Erbe denken,da eine Übernahme aus dem Orient
 
Gedanken des Temenos indoeuropäisches Erbe sieht. Wir müs-
sen jedenfalls aus den oben erwähnten Gründen diese Frage
offen lassen.
Eine gute Analyse dieses Vorganges bietet JEarmatta
in einer Studie über "The Dissolution of the Hun Empire I :
Bun Society in the Age of Attila”, Acta Arch.äcad.Scient.
Sung. 11,1957,5.277£f. Dieser Abhandlung haftet nur der al-
len marxistischen Deutungen eigene kangel an, die an und
für sich richtige genetische Serie von vorstamnlichen, stamn-
haften und geschichteten Gesellschaften, wobei der ökono-
mischen Komponente eine bestimnte Rolle zukommt, in ein
naterialistisch-evolutionistisches Schema zu pressen ( vgl.
Eäühlnmann, "Geschichte der Anthropologie",1948,
5.223.
Die Tendenz einer traditionalistischen Kultur, auch nach der
Verpflanzung in eine neue Umwelt die bisherigen Formen bei-
zubehalten, ist ein in der Soziologie wohlbekanntes Phäno-
zen ("sulturelle Inertie”): der lensch sucht immer, mit den
ihn gewohnten Zitteln auszukozmen. (vgl. E, Zünhlmann,
a.2.0.,5.218).  
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418) vgl."Die drei reinen Typen der legitimen terrschaft",8.1541f4
Die ständische Herrschaft ist dem Typ der "Traditionellen
Herrschaft” angehörig;diese ist dadurch charakterisiert,daß
der Gehorsam kraft des Glaubens an die äeiligkeit der von je-
ber verhandenen Cränungen und Herrengewalten erreicht wird.
Der Herrschaftsverband trügt den Charakter einer "Vergerein-
schaftung",ist also personal konzipiert,und zwar in der pa-
triarchalischen Struktur "äerr", "Diener"(=Versaltungsstab!),
"irtertan". Dies impliziert den Gedanken einer willkirlichen
Verfügungsgeralt.Diese ist allerdings eingeschränkt durch
Traditionsnormen,an die sich die Befehle halten müssen,unä
deren rücksichtslose Verletzung seitens des Herrn die legi-
timität seiner eigenen,lediglich auf ihrer Heiligkeit ruhen-
den Herrschaft gefährden würde.Außerhalb dieser Traditions-
normen freilich ist der #ille des Herrn nur durch äußerst
elastische Schranken gebunden,nämlich die im Einzelfall das
Billigkeitsgefühl zieht.So zerfällt dieser üerrschaftstyp in
ein streng traditionsgebundenes Gebiet und in ein solches der
freien Gnade und willkür,indem der Herrscher nach Gefallen,
Zu- und Abneigung und rein persönlichen Gesichtspunkten schal-
tet.Der Verwaltungsstab hält es ebenso: er besteht aus per-
sönlich Abhängigen(Vasallen,Tributärfürsten) oder Verwandten,
deren Befehlsgewalt sich ebenfalls danach richtet,was?&fch
gegenüber der Figsamkeit der Unterworfenen gestatten dürfen.
Die Traditionelle Herrschaft formt sich entweder nach der
rein patriarchalischen Struktur aus,in welcher die Diener
entweder in völliger Abhängigkeit vom Herrn(Sklaven,hörige)
leben,oder aus(nicht) gänzlich rechtlosen Schichten stammen
(Günstlinge,Plebejer).Sie haben keinerlei Eigenrecht an ihren
Amt,die äerrschaft wird wie ein gewöhnliches Vermögensrecht
des Herrn behandelt!Der reinste Typ ist hier die sultanisti-
sche üderrschaft.
Oder sie formt sich aus nach einer ständischen Struktur, in
welcher der Verwaltungsstab nicht aus persönlichen Dienern
des Herrn besteht,sondern aus unabhängigen,kraft Eigenstel-
lung als sozial prominent geltenden Leuten.sie wurden durch
Privileg oder Konzession des Herrn mit ihrem Amt beliehen,
oder haben durch Bechtsgeschäft(Kauf,Pfand,Pacht) ein nicht
   
419)
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beliebig entziehbares Eigenrecht an dem ihnen appropriierten
Ant.Daraus bildet sich eine ständische Serrschaft, in welcher
die sachlichen Verwaltungsmittel in der Regie solcher Leute
liegt,nicht in der des Eerrn!Die Konkurrenz der Amtsinhaber
um den Gewaltsbereich ihrer Ämter und deren Einnahmen be-
dingt die gegenseitige Abgrenzung ihrer inhaltlichen Verwal-
tungsbereiche und führt zur Ausbildung einer @ierarchie!Die
Gesamtbeziehungen werden geregelt durch Tradition,Privileg,
feudale oder patrimoniale Treuebeziehungen,ständische Ehre
und "guten Willen". Die Herrenmacht ist zwischen dem Herrn
und dem appropriierten und privilegierten Verwaltungsstab ge-
teilt,daher wird die Verwaltung in hohen Grad stereotypi-
siert. "
Soweit arbeitet # e b e r Sozialmodelle aus,mit deren Hilfe‘
der Typ der traditionellen Herrschaft seinen Wesen nach er-
faßt werden kann: selbstverständlich stellen diese Sozial-
modelle die sog. "reinsten" Ausprägungen dar,die in der hi-
storischen Wirklichkeit natürlich nicht vorzufinden sind,die
vielmehr konplexe Gebilde bietet;doch kann man feststellen,
nach welcher Richtung ein einzelnes Gebilde stärker tendiert.
Den Typ der patriarchalischen Herrschaft neigen naturgemäß
alle Despotien zu.Daß sich eine solche auf natürlichem Ent-
wicklungsgang aus einer freien Stamnesgesellschaft heraus-
bilden kann,ist sehr unwahrscheinlich. Aus dieser wird sich
eher eine ständische äerrschaft in verschiedenen Ausprägun-
gen bilden.
Der Feudalismus stelit die reinste Form einer ständischen
Herrschaft dar.Seine Charakteristika konnten wir schon Anm.
379 anführen.In dieser ursprünglichen Konzeption ist in den
Gedanken,das der König der Eigentüner des Bodens ist,den er
an seine Vasallen verleiht,ein stark patriarchalisches Ele-
ment enthalten,und ich glaube nicht irrezugehen,wenn ich sei-
nen Ursprung im Gefolsschaftswesen sehe.Der Lardnahneführer
belehnt seine Gefolgsleute mit dem eroberten 5oden,die per-
sönlichen Verpflichtungen und Treuebande bleiben aufrecht;
aun aber tritt,wie ich glaube bedingt durch die Stammesstruk-
tur dazu der Gedanke,daß mit der Belehnung auch ein Eizen-




Vasaller verbunden ist:es ist kennzeichnend,daß die indoeuro-
zäischen Völkerschaften in ibrer lieigung zum Partikularisnus
diesen Element auf Kosten des patriarchalischen in der Fra-
xis den Vorzug gaben:der König bleibt zwar nozinell Zigenti-
mer des Lehensartes,aber de facto kann nur eine starke Fer-
sönlichkeit die Vasallen zur Erfüllung ihrer Pflichten an-
halten.Ir übrigen fühlen sich die leherströger durch die Zrb-
lichkeit ihres Amtes und durch ihren Eigenanteil an den Art
vielfach unabkängig vom Oberherrn und gerieren sich als ei-
gentliche Beherrscher des Territoriums.Deshalb gründet sich
der Feudaliszus auch sekundär häufig auf dem sog. "Eausgefolg-
schaftswesen",vzl.änn.406!Der König übergibt Leuten seiner
unnittelbaren Ungebung die Feudalänter;deshalb sind typische
"Beante" eines solchen Fatrimonial- und Feudalstaates Haus-
beante mit zunächst rein dem äaushalt angehörigen Aufgaben:
Truchseß,Kämmerer,Karschall (vel.a.4 e be r,a.2.0.). Al-
" lerdings,wie H.Ki tt e i s("Formen der Adelsherrschaft in
Mittelalter" ,3.646)betont,kann der König eine dauerhafte
starke äerrschaft nur dann aufrechterhalten,wenn es gelingt,
den Einfluß des alten Stamnesadels wirklich dauerhaft zu be-
seitigen und Amtsverwaltung und Adelsherrschaft getrennt
zu halten!
Schließlich bleibt noch die Frage zu erörtern,weshalb unter
gleichen Bedingungen. der “andnahme nur von gewissen Völkern
Feuädalstaaten ausgebildet wurden.Es ist dies ein unstritte-
nes Problen;ich glaube aber,daß sicherlich ein Hochkulturein-
fluß dabei entscheidend ist,nänlich dab die Eroberer ein aus-
gebildetes Beantenwesen vorfinden,dieses aber nicht, wie im
griechischen bereich am Ende der Bronzezeit, zerstören, son-
dern übernehmen und im Sinne der Stammesstruktur urdeuten:
besonders deutliche Beispiele sind dafür Perser,Franken(die
im keltischen Bereich durch die römische Verwaltung ein Bean-
ten-, bzw. eine Art Feudalwesen bereits vorgebildet fanden),
Ostgoten(Taeoderich!) und Kongolen.
#20) Darunter ist nicht eine für bestimmte Einzelunternehnen,meist
Kriege,geschlossene Stanmeskoalition zu verstehen,die nach
Beendigung des Unternehmens wieder aufgelöst wird;hier sind
die Führer der einzelnen Stämze nicht einander untergeordnet,
obwohl sich eine gewisse Hierarchie entwickeln kann.Die. Stan-





  mesföderation ist dagegen eine entwickelte Stufe:die Bezi
hungen der verschiedenen Stänme untereinander, Fragen der ge-
genseitigen Unterstützung,etc.,sind durch eine Art Überein-
konnen geregelt,und die Verbidung der Stänme wird als dauer-
haft aufgefait.Die Föderation kann lose, d.h., das Eönigtun
ist nicht erblich und die Eierarchie der Fürsten ist einer
dauernden Variation unterworfen),oder aber institutionali-
siert sein,auf keinen Fall sber ist sie ein für ein Einzel-
unternehmen geschlossenes Bündnis!Vgl.dazu Jdarmatta,
Acta Arch.Acad.Scient.Aung.II,1952,bes.292LL.
kEeistens in der schon beschriebenen Form, daß das Königtum in
der Fanilie erblich ist,daß aber das hitglied gewählt wird,
das am geeignetsten für das Königsant erscheint.Oft wird al-
lerdings noch vom König zu Lebzeiten der Nachfolger designiert,
d.h. zur Wahl empfohlen,wie in den Staaten des wittelalters,
aber auch bei den äetbitern,sowie bei den Israeliten den Al-
 
ten Testamentes!
J.ZEarmat t a,a.a.0.,bezeichnet ein solches Machtgebil-
de als "Tribal Empire". Es unterscheidet sich von einem Feu-
dalstaat dadurch,daß keine Pyramide der Lehensträger ausge-
bildet wird, fixiert in einer starren Hierarchie.(Insofern
ist das Beispiel der deutschen Ninisterialen zu modifizieren,
die ihren Charakter nach aber aus dem Hausgefolge erwachsen
sind!) Daher sind solche Reiche auch nur kurzlebig und zer-
fallen oft nit dem Tod ihres Schöpfers:die "Lehensträger"
sind nicht in einer festen Hierarchie georänet,in der jeder
er dem anderen absi-
 
eifersüchtig seine konpetenzen gegenü
' chert,sondern sie bilden eine einheitliche Gesellschafts-
schicht,die sich natürlich in ihrem Bestreben nach Unabhän-
gigkeit von einer Zentralgewalt vereint.Deshalb sind sie ge-
neigt,dem Nachfolger des Keichsbiläners gegenüber ihre per-
sönlichen Verpflichtungen nicht mehr anzuerkennen und sich
als unabhängige Seherrscher ihrer Territorien zu fühlen.Da-
zu komnt,daß in einen "Iribal Enpire" unterworfene Völker nit
unterschiedlichen kulturellem und ökononischem Status zwangs-
weise zusamnengehalten werden,die natürlich jede Gelegenheit
benützen,diesen Zwang zu entkommen.Ihre Aufstände können aber
nur mit Bilfe einer ergebenen Kinisterialenschicht unter-
   
 a bein Zerfall C senreickes
 ir Spiel gewesen sein.iingegen waren 2.3. die Nachfolger des
Tschingis Khan fähige uni starke herrscher,sodaß das «ongo-
lenreich längere Zeit noch bestehen blieb.
423) I1.ZIlI,lo8ff.;vgl.XIV,Joff. Wenn hingegen der militärische
liSerfolg Agamennons darauf zurückgeführt wird,da3 er dem
Achilleus eine ungerechtfertigte Schnach widerfahren ließ
(I1.XIII,l1lff.; XVI,273f.), so entspringt dies einem dich-
terischen wotiv:es dient zur Unterstreichung des überragen-
den Heldentums des Feliden.Interessanterweise ist es wiederun
er bestimnt,um Agarennon
 
Zeus,der das Unglück für die 4
für die Übertretung seiner Kompetenzen und die Entehrung sei-
nes besten iitstreiters zu bestrafen und um den Achilleus die
EN wieder herzustellen(Il.1,503ff.).
424) I1.II,bes.72ff., looff.
425) I1.11,476£.; IV,230ff. Auch wenn er wegen einer Verletzung
nicht mehr selbst kämpfen kann,inspiziert er zusannen nit




428) I1.II,442f.; IV,2231£.; XL,15f.
#29) I1.1,258; VII,161f.,180f.; XXIII,886,89o0f.,etc.
450) vgl.Anm.321. Dazu Il.I,141ff.,313; XIX,255£.
431) vgl.I1.I,62ff.,384f.; XIII,70
432) I1.II,5off.,435ff.,bes.44lff.; IX,7off.,bes.74f.; X,5311. 1461
etc. Auch wenn Agamemnon dazu gelegentlich von anderen Für-
sten aufgefordert wird,so darf man das nicht mit EEK alinm-
k ala.d.0.,5.8) so auffassen,daß Agamennon selbst unfähig
zur Erfüllung seiner Aufgaben sei;es entspricht dies vielmehr




434) velz.3.I1.IV,33314.1 Gleichwohl deutet der Unstand,daß 3o-
mer die Heereseinteilung wark FÜvd ArATRAs ausdrücklich
neu einführen läät,obsohl er sie de facto überall als solche
yeschreibt, darauf hin, daer die Fiktion, der äsereskörper
sei bisher integriert gewesen, aufrechterhalten will! Dazu
 
 
zassen jene Stellen,an denen er die Achäer und Trojaner(sant
Bundesgenossen!) in festgeschlossenen Schlachtreihen nach
Art von Hoplitenphalangen anrücken läßt(11.XI1,105; XIII,
150f2.). Wahrscheinlich hat Zomer die Hoplitenkarpftechnik
bereits gekannt(vgl.ä.L.Lo rime r,"The Hoplite Fhalanx",
352 42,1967,5.76f1.; G.8.K i r k,"The Songs of äoner",5.185f)
wenn er die üyrmidonen Il.XVI,2l1ff. nach dieser Schlacht-
ordnung in den Kanpf ziehen läßt,mag dies ungefähr der aktu-
ellen karpfart entsprochen haben,die er kannte.Ich halte es
aber für dichter:sche Fiktion,wenn er an den oben genannten
Stellen nicht die einzelnen Völkerschaften auf diese Weise
formiert,sondern das ganze Heervolk in einheitlichen Schlacht-
 
reinen antreten läöt.
435) vgl.2.B.Il.IV,293 oder X,164ff.
4356) Ganz besonders im XVI.Gesang,wo er dem Patroklos zwar den
Oberbefehl über die Kyrnidonen übergibt,selbst aber die
Schlachtordnung einteilt (155ff.),das Heervolk zur Tapfer-
keit anspornt(2ooff.) und dem Zeus das Opfer vor der Schlacht
darbringt(225ff,bes.2331f.).Vgl.auch KXIV,658,6691.,wo Achill
ganz unabhängig von Aganemnon eine „affenruhe nit Priamos
vereinbart!
437) vz1.Anm.422. En Pe
433 404: ker B Keovas AretHe Volk33) so 23.11.11,40 VERAV de,
ara w! Alavıe düw var Tudeog vioy,
Urov RT ’OLvo Ar prev Arhavov.
 
Rangordnung ist sehr empfindlich;vgl.Il.X,
235: Aganennon befiehlt dem Diomedes,der sich für den Kund-
schaftsgang zum Lager der Trojaner freiwillig gemeldet hat,
als Gefährten dazu den üelden auszusuchen,den er für den ge-









für Eanzordnung eignet den Charakter
eıcer Stazzesgesellschaft und manifestiert sich am deutlich-
sten in der Folgeoränung der Angehörigen eines Gefolgschafts-
andes in der ärt des "Heerhaufen. "‚vgl.ä teri-
stisch ist die Beobachtung des Tacitus,Gerz.cap.1l3: "nagnaque..





"Der homerische Schiffskatalog und die Ilıas",3.98ff.,5.104f.
Nilss ons Ansicht,äganennon sei der Msulid; Asılov,
erscheint diesem-Aspekt doch etwas willkürlich konzipiert!
"Das homerische Königtun",‚Sitzber.preuss.äkad.#iss.VIL,1927).
Diese Erbfolge ergibt sich aus der Konzeption,daß das
charisma der ganzen Königsfamilie eignet: man wählt als Nach-
folger des Königs,wenn er noch keine mündigen Söhne hat,sei-
nen Bruder,da besonders in Zeiten häufiger Eriegsereignisse
ein Herrscher vonnöten ist,der seine Funktionen voll erfül-
len kann.
Eine andere Erklärung für eine solche Erscheinung bietet die
Konzeption eines matrilinearen Erbgenges:Nachfolger wird
nicht der Sohn,sondern der Gatte der Tochter.Diese Art fin-
 
önigs-
det sich häufig bei Steprennonaden;so im Fall der ixonati-
schen Königstochter Tirgatao,deren Geschichte bei Folyainos
(vIII,55) überliefert ist;auch bei den Sauroraten,wie Eerodot
bes.IV,11657. berichtet,gab es offenbar ähnliche Züge.Bei-
spiele aus rezenten Stanzesformen bei Naturvölkern gibt G.
Thom s on,"Studies in Ancient Greek Society",3.155fL.
Diese Erklärung kann uns aber im Fall Aganemnons nicht dien-
lich sein,da Atreus und Thyestes im griechischen iythos ja
als Brüder überliefert sind.äingegen sahen zir bereits in
Fall des Sarpedon sehr wohl ein offensichtliches Relikt sol-
cher Vorstellungen,vgl.Eer.1,173!
interessanter in gegenwärtigen Zusamzenhang ist hingegen eine
ebenfalls bei Noraden häufig vorzufiniende Erbfolge Cnkel-
Neffe.Es soll dadurch verhindert werden,da3 die Herrschaft








sondern es sollen auch Nebsnzweige miterben.3o 2.3. bei \on-golen und verwandten Yölkern(vzl.i.de Ferdainandy,
"Ischingis Khan",S.43f.) oder bei den äunnen{d arız
 
taActa Arch.äcad.Scient.Hung.I1,1952,3.298°.).Der Erbfolge der '
Atriden liegt offenbar der Sedanke zugrunde,das die
schaft in zwei Zweigen der ramilie erblich ist!
S.55f. konnten wir schon aufzeigen,daß mit dem Mteldenii,der Herrscher über ein bestinmtes Territorium bezeichnet wird.S.70£. und S.97f. versuchten wir darzustellen,daß dieser
Herrscher charakterisiert ist als der aus dem Führertun wäh- |
rend der Wanderungszeit hervorgegangene Heerkönig!
Diesen Gedanken hat auch N i 1 s s 0 n,a.a.0. ‚herausgearbei-tet!
vgl.11.II,2861.
vgl.I1.1IV,257£7.,bes.264; VII,5l1ff.: Aias,der sich im Zwei- |
kanpf mit Hektor ausgezeichnet hatte,erhält beim Kahl der
Geronten(=Basiless)von Aganennon das größte und schönste Bra-
tenstück als Anerkennung; X,217; XVII,576.; XVIII,245; XIX,
1718. ,eto.ete.
Interessant ist auch 11.1X,225f., wo Odysseus,um dem Achill
zu schmeicheln,dessen Begrüsungsmahl für die Gesandten der
Achäer nit den liählern des Agamemnon gleichsetzt.äier klingt
das noch zu erörternde lotiv der Rivalität zwischen den
ätriden und Achilleus an.
Besonders signifikant ist I1.XII,3loff.: Sarpedon fühlt sich
dadurch, daß das Volk der Iykier ihn und Glaukos "durch
Fleisch und Wein" besonders ehrt und ihnen ein fruchtbares
lezenos zur Bewirtschaftung gab,als Gegenleistung zu beson-
derer Tapferkeit verpflichtet.3ier klingt noch eine ursprüng-
liche Äonzeption durch,die sich heute noch bei manchen Stän-
men Afrikas findet,daä das Volk freiwillig dem Herrscher,Na-
turalabgaben liefert,danit er seinen Repräsentationspflichten
nachkonnen kann.
Sonst aber findet sich in den homerischen Epen die Vorstel-
lung,daß eine führende adelige Oberschichte auf Kosten des
Volkes auch die ökonomische Vorzugsstellung in der staatli-
chen Gemeinschaft hat.Vor allen der König hat gute Gelegen-









ten hat,oder durch Beutegewinn aus Raubkriegen:symptomatisch
ist das Aufbegehren des Thersites(il.11,22511. ,bes.247)gegen
die 5ereicherung der Sasilees(siehe auch 214,220}auf kosten  e er als der widerlichste
und häälichste der achäer geschildert wird,und da! der Lich-
ter seine Züchtigung mit besonderer Ausführlichkeit und Ge-
nuztuung beschreibt: die Ilias ist ein „erk,das für Adelige
gedichtet wurde und das daher Gedankengut bringt,das den
"ünschen und Intentionen dieser Schichte entsprachlIl.IX,
6021. ist ein gutes Beispiel dafür,wie materialistisch letzt-
lich dieses „delsideal war(vgl.dazu vor allemH.Stras-
burg e r,Gymn.60,1953,5.109ff.)! „aterielle Leistungen
des Volkes als köglichkeit zur Bereicherung für König und
Adel bezeugen auch Stellen,wie Il.XVII,2u8ff.; IX,1551.( »
297.); 0d.I,392f., XIII,14f. Auch Il.VII,467ff. schildert
die lichkeit,die ein König zur Verfügung hat,um Reichtum
zu gewinnen: aus Lemnos kommen für Agamemnon und Menelaos
Schiffe mit weinladungen(wohl Tribute untergebener Fürsten!)
Diesen “ein nun handeln die Atriden im Tausch mit den Achäern
(natürlich auch mit vermögenderen,hauptsächlich also Adeli-
gen) gegen Bronze,Zisen,#inder,Häute,Sklaven,.. ein.öolche
Praktiken mochten durchaus der historischen 4irklichkeit ent-
sprochen haben,schildert doch noch Arrian I,2,1, daß Alexan-
der die Beute,die er aus seinen Thrakerfeldzug gewonnen hat-
te,in die Städte am Ägäischen leer bringen und dort verkau-
fen ließ.
vgl.Tac.Germ.cap.14"...... magnumque conitatum non nisi vi
belloque tueare. exigunt enim a principis sui liberalitate
illum bellatorem equum,illam cruentam victricemgue frameam;
nam epulae et quamquan incompti,largi tamen apparatus pro
stipendio cedunt. materia munificentiae per bella et raptus,."
vegl.beispielsweise M.F.U i ls s o n,a.a.0.;Ders.,"Honer and
kycenae",S.188,bes.5.2181.,5.234
I1.X1,670ff; vgl.auch Od.XV,234ff. MI,22ff.; IL.XVIIL,
Sl6ff.,bes.520ff. “
Der Erzählung Nestors 11.VII,135ff, liegen wahrscheinlich
lokale Zehden zugrunde.
Dazu vergleiche F,.Schachernmey r,"detbiter und
Achäer",S.50ff.; 0.R.G urn e y,"The Hittites",S.431.
















siehe etwa J.A.Kn ud tz o n,"Die El-Amarna-Tafeln I,"
1915,10l,Zeile 3f.,21f.
£.I.F in1e y("The Trojan lar",JES 84,1964,8.1ff.)sieht so-
gar den trojanischen Erieg unter diesem Aspekt.Seiner Ansicht
nach ist dieser nicht ein Unternehmen der mykenischen Grie-
chen während der mykenischen Epoche selbst,sondern eine Epi-
sode aus der Seevölkerwanderung,an der auch Scharen von
Achäern als Freibeuter oder als Söldner mitwirkten.Leider ist
hier nicht der Kaun,diese These eingehend zu erörtern,obwohl
eine Diskussion außerordentlich interessant wäre!
vel.dazu beispielsweise K.I.F i n 1 e y,"The Worlä of Oäys-
seus",5.49, 8.67; Ders.Historia VI,1957,8.133;
ı842.,237ff. vgl.Il.I,35if.,1651f.,16911.,176ff.,1841. ,28711.;
IX,3l6ff.; Auch wenn ichill 1,54 die Heeresversamnlung der
Achäer einberuft ohne Auftrag des Agamemnon,überschreitet er




Über das Heikle der Beuteverteilung und das peinlich beobach-
tete Becht des Oberanführers auf den größten Anteil vgl.etwa
2.Baenis5 c h,"Kulturpolitik des Wongolischen Weltrei-




vgl.I11.1,222.; 11,333; VII,403f.; I2,50,ete.
so I1.I,222f.: die Achäer geben zwar ihr Einverständnis nit
der Forderung des Chryses Ausdruck,doch Agamemnon verweigert
dennoch die Rückgabe der Tochter des Priesters.Ähnlich auch
in der schon erwähnten Diapeira des II.Gesanges,wo das Volk
ckkehr aufnimmt,  begeistert den Vorschlag des Aganennon zur
doch von Odysseus im Auftrag des Atriden wieder in die Ver-
samzlung,aus der es bereits zu den Schiffen gestürnt war,zu-
rückgetrieben wird,worauf die Basilees die Weiterführung des
Kanpfes beschließen. (Il.II,142ff. „185£1.,234£1.).
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tentionen einer
  beldischen Dichtung,die fir eizen aristokratischen Zuhörer-
kreis bestinat ist: so senden auch l1.XV,235ff. die Basilees
und dfi8Tor das Volk zurick zu den Schiffen und verteidigen
allein das Schiffslager der achäer.
Siehe z.B. 11.1,250ff.,259f2.; I1,21,350,370; IX,103; etc.
auch Zhoinix wird seines Alters und seiner Erfahrung #ezen
von Peleus dazu ausersehen,den in der kede vor Volks- und
Fürstenversamnlung unerfahrenen Achilleus darin zu unterwei-
sen(Il.IX,438f1.,bes.441). Rühmenä wird hingegen von Dione-
des hervorgehoben,daß er trotz seiner Jugend schon ein vor-
züglicher Keäner unä ausgezeichneter Ratgeber sei(11.12,54;
VII,‚403£.).
Signifikant dafür ist IZ.Gesang,daß Agamemnon im IX.Gesang
zwar in der Volksversarzlung seiner Bekürnernis über die
nach dem Ausscheiden des Achilleus empfindlich verschlech-
terte Lage der Ächäer Ausdruck verleiht (162f.); seinen Vor-
schlag zur Rückkehr brinst Dionedes flanmenden Widerstand




tung zurück(?off.),wo nun die Entsendung einer Gesandtschaft
zu Achilleus beschlossen wird(l65ff.).Die Antwort des achil-
leus wird von den Entsandten ebenfalls im Fürstenrat über-
bracht(669ff.).
Il.X.Gesang.
Wenn hingegen I1.1,54 Achilleus die Versamnlung einberuft,
so überschreitet er damit,wie schon erwähnt, eigentlich seine
Kompetenzen.
11.11,50;97; 1X,92.
I1.1X,9f.; Beachte ferner X,6711.,#0 Agamemnon seinen Bruä
aufträgt,jeden beim Nanen und nach der Vatergeschlecht
  
rufen,jeden Ehre zu erweisen und nicht überheblich zu sein,
wenn er ihn zum xat beruft.
Ergänzend sei noch Il.XIZ,42ff. erwähnt,wo zur Beeresver-
sammlung,an welcher Achilleus zum ersten Nal wieder teil-
rimnt,auch die Steuerleute,die Diener bei den Kählern und
Köche herbeieilen, die sonst nie der HEeeresversanzlurg bei-
 































wohnen:dies ist natürlich dichterisch,da an einer Heeres-












Der Terminus für solche Kinder ist v690, (vö9y),vgl.Il.III,
499; VIII,3172.5XI,1021.,4891.5XIII,1712.52V1, 7378.
vgl.R.de Va ux,"Das Alte Testament und seine Lebensord-
nungen®,I,S.18711.





11.XX1v,1g1ft.Über die Iyder vgl.J.K e i 1,5.v."Iydia",RE XIIL/2,Sp.2161ff.;B.D.Barne t t,"Phrygia and the Feoples of Ana-
tolia in the Iron Age",CAH?,fasc.56,1967,3.242.Zei 1,2.8.0.,der als Beispiel dafür die Fragmente desIydere Xanthos bei Nic.Dan.anführt.
vel.EK ei 1l,a.a2.0.I1.1Y,1412.5XVII1,291.vgl.Xen.frg.3 Ber.









11.111,105f.,250f1.;VI1,3751.,3941. „48017. 5XXIV, 66511.
11.111,262.Deher befiehlt I1.KXIV,148 Zeus dem Prianos aus-
drücklich,allein das Heerlager des Achilleus aufzusuchen
und keinen der Trojaner mitzunehmen.
510) Für Irgata vgl.EA I,100,4.Für Bubla (das spätere Bybloe)
vgl.EA 1,158,49; 102, 2017.
511) Die Ältesten von Byblos werden Hesekiel 27,9 erwähnt.Für
Sidon ist zur Zeit der Perser neben dem König ein Senat
von 100 Mägliedern überliefert bei Diod.XVI,45,1.Bezeichnend
auch die Verfassung Karthagos,vgl.D.Baramxk i,"Die
Phönizier",1965,5.721.
512) Die ionischen Adelsräte,von denen die Könige entweder all-
 
mählich beseitigt wurden,oder in deren Reihen sie aufgingen,
zeigen sich in ihren Ansätzen bereits bei den Basilees derhomerischen Phaiaken! Zur politischen Entwicklung in den
griechischen Stadtstaaten vgl.F,Schachermeyr,"Griechische Geschichte",5.1002.;H.B en g tson,"Griechi-
sche Geschichte",S.64f.
513) vel.Kei 1,2.2.0.5jBarnett,a.a.l.
514) Zur Regiernngeform in den phönikischen Küstenstädten vgl.
etwa:
Pa.K.H i t t i,"lebanon in History",19622,8.95;D.B ar a m-
x i,a.2.0.54.J i rk u,"Geschichte Palästina-Syriens inorientslischen Altertum", 1963,8.105f1.,8.1437.
In jüngster Zeit hat WF.A1lb ri gh t,"Syria,the Phili-stines and Phoenicia",CAH?,tasc.51,5.37f.,gut charakteri-
siert: "It is characteristic of Phoenician as well as ofPhilistine organization,that the power 0? the king tendedto be kept in check by the "eldera',who met as a kind of
serate in order to consider matters of importance to the
state,"




Griechen plädiert J.K e i 1,a.a.0. während Barnett,
2,8.0.,3.19f. auf die Ähnlichkeiten zwischen der phrygischen
"und griechischen Schrift,soweit uns beide auf ältesten Denk-
mälern faßbar sind,hinweisen will.
516) so wird z.B.Il.XV11,577 Podes,der Sohn des Zetıon,von Hek-
tor als sein liebster Tafelgefährte bezeichnet.Vgl.auch
I1.XX,85ff.(Aineias).
517) Es wird immer wieder betont,daß Hektor nicht der Sohn einer
Göttin oder eines Gottes sei (das Charisma des Heerführers
ist bei Homer ja bekanntlich in der Form des Gottesgnaden-
tuns konzipiert!), weshalb Agamemnon sich auch 11.X,47ff.
wundert,daß ein gewöhnlich sterblicher Mann solche Helden-
taten vollbringen könne.
518) 2,B.11.VII,365£f.
519) I1.XIII,725f2.5XII,80ff.,230ff.,etc.Eine Ausnahme stellt
11.X,299tf. dar,wo Hektor eine Heeresversanzlung einberuft,
die jener der Achäer ähnelt.Hier allerdings dürfte es sich
um dichterische Absicht handeln:die Versammlung der Troja-
ner und die Entsendung des Dolon ist eine Parallelkonstruk-
tion zur Darstellung der Vorgänge im achäischen Lager,und
die beiden Handlungslinien,analog aufgebaut,treffen sich in
der Begegnung zwischen den achäischen Kundschaftern und Do-
lon!
522) 11.4X,213ff.Die Ahnenreihe geht rückläufig: Priamos-Iao-
medon - Ilos - Tros - Erichthonios - Dardanos - Zeus.523) I1.VIII,551;XX,306. .
523a)Hier sind in erster Linie wiederum die Städte an der Küste
Syr:en-Palästinas zu nennen, und zwar vom bronzezeitlichen
Ugarit an bis zu den phönikischen Städten,sogar bis zur Zeit
Alexanders (Diod.XVII,47).Vergleiche dazu die unter Ann.
514 angeführte Literatur!
524) Es handelt sich hier um den llauerbau Apollons und Poseidons,
 
den die beiden Götter im Dienste Laomerdons aufführten.Der
König aber prellte die beiden Götter um den versprochenen
Lohn,vgl.Il.XXI,441ff.Es ist aber such. möglich,dass der
Zorn Heras ‘über das Urteil des Paris die Ursache dieses Ver-
hängnieses ist (Il.XXIV,27ff.).Eindeutig geht aus der Iliaa




527) 11.X.179,bes.305f. Durch seine kutter Aphrodite ist er auch
direkt göttlicher äbstannung(Il.VI,312£f.).
Aineias ist einer der anführer der Trojaner(Il.X1i1l,4531f.),
wird gelegentlich auch wegen seiner Tapferkeit hervorgehoben,
und das Volk ehrt ihn "wie einen Gott"(I1.XKi1,53) und setzt
ihn dem Hektor gleich(il.V,467£.; VI,77f7.). Dennoch achtet
ihn Prianos nicht(Il.XIII,459ff.).
529) vgl. änn.24l.
530) Diese ergibt sich allein schon daraus,daS unter den Zundesge-
aossen der Irojaner etliche thrakische und phrygische Völker-
schaften aufscheinen,deren Sozialstruktur auch in historischer
Zeit gentilizisch war!äiehe I1.II,8l6ff. Vgl.dazu etwa 11.
ZVI1,220: _
* Kervre „ga Yale Tapwrövev iuenotev."
Daä die einzelnen Völkerschaften unabhängig voneinander agie-
ren,erklärt Homer durch das Fehlen einer einheitlichen Spra-
che(Il.II,304), übrigens ein weiterer beliebter Topos,um den
Orient zu kennzeichnen(man denke nur an den Turmbau zu
lon!).
531) So etwa Fandaros,11.11,326£.; V,193ff. Adrastos und =nzhios,
11.11,83011.;
Bei manchen Heeresaufgeboren werden ferner z"ei oder drei an-
  
flarer erwännt(bei den Darianern,bei den Bewohnern von




sern,etc, meistens Brüder.auch dies ist» » 
    für eine Stanmzesorganisation charakteristisch,5eispiele aus der Bereich der steppenvölker ze
Sarmat t a,icta arch.äcad.Scient.äung.I,1351,bes.S.13oM.)L
532) I1.XVII,220.
535) so etwa I1.V,47288.; Vi,2llft.





  sich ax Kriege zu bsteiligen,äektor beanstandet,daS er und set













S4&a)Der konflikt zwischen Telesachos und den Freiern ist eine Pri-
100




So meint wenigstens Strabon XIII,1,33.
vgl.Ann.241 5392) vgl.Ann.415,443 448.
I1.vI,ı521f.
vel.f.Schacherme y r,"Criechische Geschichte" ,3.66;
Ders."Foseidon",S.174ff.
L.Ma 1 t en("Homer und die lykischen Fürsten",Bermes 79,
1944,5.1£f.) hält es für möglich,daß Homer selbst an einen |
lykischen Fürstensitz zu Gast weilte und für das dortige Herr-
schergeschlecht, ähnlich wie für die Aineiaden in Skepsis,die
Geschlechtslegende dichterisch gestaltete. Dabei stützt sich
Xalten auf Herod.I,147, der Beziehungen zwischen den ionischen
Siedlern und alteinheinischen Fürsten bezeugt, wobei die Iy-
kier und Glaukos besonders erwähnt werden! Ich glaube aber,
daß Homer die Beziehungen zwischen Mykene und den Vorfahren der
Iykier,die er selbst kannte, eher aus mykenischen Traditionen
als aus lykischen Quellen kannte.
Zu erwähnen sind hier nochnals G.F ins 1 e r(vgl.Ann.260),
VU.v.#ilamowit z(vgl.5.64 )sowieWHoffnann,
"Die Polis bei Hcmer",Festschrift Bruno Snell,1956,5.153ff.,
G.4.Calho un, im "Companion to Homer",S.432f., und E.
Mireaux, "Daily Life in the Tine of Homer"(Übersetzg.
aus dem Französischen), London 1959.
2.3. Od.XVIL,52Lf.; XX,lä6t.
vgl.3.160f.
vgl.auch S. 89 .Ich verweise hier nochnals auf die Darstel-
lung von 453t rasburg e r,6ynn.60,1953,5.97{2.,der vor
allen diesen Gedanken vorzüglich herausgearbeitet hat.-
30 baut Paris nit eigenen Händen sein äaus(Il.VI,314),Odys-
seus zinnert sein Bett(0d.KXIII,192ff.),Iaertes bebaut seine
Keingärten,Nausikaa wäscht Kleider und Wäsche für sich und die
Fasilie,ete. Vgl.Strasburgera.a.0. |
 
vatsache zwischen dem Königshaus und den Adeligen, wie noch








soichen Fall würe anzunekzen, 2 sieh der konflikrstoff der
ischen Handlung anders lagera mäste; das Volk würde einen Ver-
rer wöhlen (da Telerachos zu jung
de, die kö-
   ser der adelshäuser zum FÜ
Üre), der dadurch eine geeignete 3asis finden mü
gsnacht des Odysseus zu usurpieren.
347) vel.3.143.
548) vgl.heuptsächlich "The Üorlä of Cdysseus",1956,sorxie Historia
V1,1957,3.13322.
9) "Griechische Geschichte",3.8511. ,3.39771.;- siehe oben 5.22.
0) vgl.S-1832. Wir wissen alierdirss richt genau, in welchen Stadi-
ger sozialen Urschickrurg
@  
     
 
  
   
 
un sich zur Zeit Hozers der F
  
diesbezüglich auch nur
wir inzerhin sehen, da!














EBsc) en Lskonien, leszenien, a und
  ‚ala in prot
der zutterlän
oretriscaer Zeit bewahrt, also eine Kenntnis
nen Vernältzisse bezeugt!).  
"S.21iT., swellvertresena












556) Historia X,1961,5.129ff.(vgl.Ann.260)jvgl.A.Ü e u s a,Antike
und Abendland II,1946,5.2611.;6.M.0 al bo un,a.a.0.
557) "Il Poema die Ulisse",Firenze 1955.Ähnlich auch T.B.L.# e b-8 t e r,"Prom Mycenae to Homer",der allerdings daneben Ver-
hältnisse in den ionischen Stadtstaaten als Vorbild für geris-
se Sozialformen bei Eomer zugesteht.Der Sprung über die Dark
Ages hinweg bedeutet meines Erachtens aber doch eine willkür-
liche Konzeption und wird vor allem nicht den Erkenntnissen,
die men über die Tätigkeit eines improvisierenden epischenSängers gewonnen hat,gerecht.
558) vgl.H.Mi t te i s,"Formen der Adelsherrschaft im Kittelal-
ter",in "Die Rechtsidee in der Geschichte",1957,5.6361f.
559) vgl.Ann.230, 281,287. .
560) so z.B. bei den Kelten,bei Lengoberfn;auch bei den Makedonen
konnten die Argeaden nur eine widerwillige Anerkennung durch











570) Die beiden einzigen Stellen,in denen ein Szepter vorkommt,ha-
ben ihre Parallelen in Versen der Ilias!04.37f.vgl.I1.XXIII,
5672.;04.1I,80=I11.1,245.




576) vgl.M.I.P in le y,"The World of Odysseus",S.1031.




Caysseus'Auftreten gegenüber den Freiern entspricht diesen
Vorsteliunzen ebenso,und nicht umsonst wird Orestes,der den
Nord an seinem Vater rächt,dem Telemachas als Vorbild gezen-
übergestellt (z2.3.1,298ff.;III,1962.).In der #elt des Odys-













589) Darauf hat vor allem W.I.P inley hingeriesen,a.a.0.,
5.101.
590) vwgl.04.XVI,755XXIII,149£?.
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sinen anderen Standpunkt vgl.degegen F.H am p 1,"Der König
der Nakedonen",Diss.1934).äuch das Vorgehen Alexander:
alle zönnlieren litzlieder seiner Femilie ausrottere,läit
 
sich unter diesem Aspekt verstehen.
Vzl.ferner die Lachtkäzpfe,Palastmorde und Intrigen unter den
Nackfolgern des Hethiterkönigs Sattußili® — bereits kursili$
usurpierte die kncht anstelle des designierten Nachfolgers -
die eine maßgebliche Ursache für das Ende des Alten Reiches
bedeuteten.Vgl.0.8 urn e y‚"Ihe Hittites",5.24.
Auch Enrich,der König der destgoten,kam durch Verwandtennorä
an die Regierung;vgl.ferner die Kämpfe um die Thronfolge nach





604) 50 etwa G.F in s1e r,"Soner 1/2?",5.134 und MP.N i 1 s-
3 0 n,"Das homerische Königtun".Dagegen wohl zu Recht K.I.
PFinle y,"The korld of Odysseus",der allerdings die Begrif-
fe "zatrierchalisch" und "matrilinear" zu verwechseln
scheint!Anzeichen eines Natriarchats gibt es bei Homer wohl
tatsächlich nicht,wohl aber solche einer matrilinearen Erb-
folze:im Fall des Sarpedon konnten wir schon darauf hinweisen,
(vgl.Ann.415).Ebenso brachte Arete dem Alkinoos nach dem
Tod ihres Vaters Rhexenor die Herrschaft zu (0d.VII,652.) -
wobei allerdings noch andere Vorstellungen nmitspielen,wie
* noch zu zeigen sein wird - ‚und wenn Odysseus Nausikaa zur
Gettin nähre,hätte er offenbar Aussicht,Nachfolger des Alki-
noos zu werden (0d.VIL,311ff.).- WennFinley nun meint,
die Hand der Penelope würde dem erfolgreichen Bewerber und
neuen König "some shadow of legitimacy,however dim and ficti-
tous*verleihen, so werden wir diese "Legitimierung" präziser







 1712.,53; 411,213.‚142. ,20322.52
„:C) vol.0a.KVII,2038. „25528.5XIX,4972.;XK, 687.
51) so Nils son,a.a.0.512) Od.1,ac0sf.613) 04.1,2321.;X1V,96f2. „u.ö.
614) vel.5.MBff,615) Oa.XIV,Bo2fr.,245f?. 25922. „286;5XV,36322.;RIX, 24622. ;KXL,I6LE.
XXIV, 11152. ;vg1. 111,738.616) vgl.IV,125f2.;614£2.;5X1,35912.;XIII,1022.;5XIX, 28422.617) Od.XIII,14f.;vgl.auch XIX, 196ff.618) 04.1,392?.619) Die gleiche Ansicht vertritt auch Pin 1 e y,a.a.0.,3.105£2.Vgl.auch noch Od.II,75ff.;XKIIL,35522.620) Od.XVIIL,2662?.
621) Od.KXII,426£?.622) Od.XV,37622.623) 04.I1,110ff.güber die in der Odyssee unklare Frage, wer nun
als KÜgIOG über die #ahl des Bräutigens der Penelope zu ent-
scheiden hat,vgl.W.K.L ao e y‚"Homerie EANA and Penelope's
KYPIOZ",JES 86,1966,5.55f£. ‚bes.3.6182.624) Od.KIX,156,525f2. 5X, 32812. 34122.625) Od.XV,198?.626) Daher auch seine furchtbare Rache,vgl.KXII.Gesang!627) vgl.0d.KKIV,A432E. „bes.450,45522.
628) Darauf spielen die Freier ja auch spöttisch an,vgl.I,227°.,3Eaf2.;II,30188.
„51822. 5XXII,292. „4522. ,bes.50f2.;vgl.XV,162.;s48.IV, 42218. 145482.C&.11,1271. „19422,u.0.
val.etwa 08.L1V,90f%.08.1,6422.
Ga.I,besonder
   
 
 




































vg1.8.5..Über das patriarchalische Verhältnis des Odysseus zu








schichte des Hellenismus I”*,5.178.
Polyb.XV,25,115Curt.X, 7,3; Just.ZXIV,5,14.
vgi.P.E.Adcock,"Greek and Macedonian Kingship",Proceed.Brit.
Acad.39,1953,5.16317.- Pür maked.Königtum vgl.J.Kaerst,a
P.Schachermeyr,"Alexander",1949,bea.3.18ff.;F.Hampl,"Der
König der Makedonen}1934.





eher geneigt scheint,die sozialen Verhältnisse der honeri-
schen Zpen aus Homers Gegenwart zu verstehen, fühlt dennoch
den Unterschied zwischen dem Königtum des Alkinoos und dem
Eynigtum des Odyaseus.Er versucht das Problem dadurch zu 16-
sen,daS er das Königtum des Odysseus dem Archaisieren eines
Dichters zuweist,dessen Gegenwart die Monarchie nur noch als
ferne Erinnerung kannte.Der Nachtkampf zwischen Odysseus und
den Preiern hingegen stellt sich 3.als Produkt der dichteri-
schen Phantasie dar:in Wirklichkeit hätte sich,wie B.meint,
die Entmachtung des Königtuns eher friedlich abgespielt in
Form einer schrittweisen Einschränkung seiner Befugnisse
durch den Adel.Der Dichter der Odyssee,der die nicht gemußt
habe,hätte sich die Abschaffung des Königtuns nur als gewalt-
samen Akt denken können,den er während der langen Abwesenheit  
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des Königs sich voliziehen liedjdiese Äonzeption hätte dem
Dichter auch vorzügliche Gelegenheit zur Entfaltung der epi-
schen Handlung ‚eboten.
04.111,392,473 erwähnt Horer eine Tau ;v.427 werden Lüzde
zenannt,sowie Y.471 Weinschenken,








662) vel.dazu P.Schacherme yr,"Poseidon",bes.5.50ff.
663) vgl.Anm.323.
664) vgl.F.Schacherme yr in Propyläen #eltgeschichte
84.I1I,S.54;5 M.P.J il s s o n,"Kinoan-liycenaean Religion",
19502; Ders.,"seschichte der Griechischen Religion ıen,
5.305311. 5.3291.
665) dazu vgl.etwa M.F.N i 1 s s o n,"The Minoan-Mycenaean Reli-
gion and its Survival in Greek Religion",S.368ff;Ders. ‚"Ge-
schichte der Griechischen Religion 12n5.297; zuletzt F.
Schacherme r,'Die minoische Kultur des alten Kre-
tan,s.156ff.
666) vel.S.karinat o s,"Kreta und das mykenische Hellas",
1959,Abb.98.
667) Ibid.,Tafel XXVII-XXX.
658) vgl. Schacherme y ry,a.a.0.,5.161ff.
669) perekuwanaka PY Va 15 (=PY Va 01 nach Zvans-Bennett),vgl.
A.Karpurg o,"kycenaeae Graecitatis azul214 sv.
Allerdings ict die Frage, ob die Lesung Fg&ßu, Avaf oder
die Lesung miÄeKVs (in Verbindung mit En)vorzuziehen
sei,ungeklärt,vgl.auch Ann. 166.
670) 2.B.I1.XIII,391;5XXIII,114;vgl.auch XV,711 ala Kampfgerät!
671) außer der erwähnten Stelle vgl.Il.XV1I,520.
672) Grabungspublikation durch C.Blegen-M.Raw so n,"The
Palace of Nestor at Pylos in Nessenia",Frinceton 1966.
a SD











»,Schacherzme yr,a.a.0.,3.142f.,3.153;5 N.P.N i 1 s-
s 0 n,"deschichte der Griechischen Religion 1",5.349 spricht
von Vogelepiphanien in der minoisch-mykenischen Relizion.
vgl.Blegen-Raw so n,a.2.0.,46b.75.
neben der genannten Stelle vg1.04.1,320;5XXI1,2392.;I1.VII,58f£.
04.III,406ff.
043.III,450f?.
Für eine eingehende Darstellung dieses Problens vgl.T.3.L.
#ebster,"Die Nachfahren Nestrs",1961.
Vel.Ann.85.
Die Literatur über die Phaiakenepisode befaßt sich kaum je
mit den öozialverhältnissen,die Homer dort schildert.Vielmehr
beschäftigt man sich mit Interpretationsfragen (große Zusan-
menfassungen und Abhandlungen bei S.Ei tr e m,5.v."Fhaia-
ken",RE XIX/2,5p.151827.;) e s s e n,s.v.,in Roschers Kytho-
logischen Lexikon III,Sp.2203ff.,IV,Sp.5582£f.mit weiterer
Literetur),betrachtet die Phaiakenepisode im Rahmen der sog.
"Homerischen Frage", (vel.%.M at te s,"Odysseus bei den
Phaiaken",fürzburg 1955;5#.5Sc hade wald t,"Kleiderdingen,
Festschrift Pr.Klingner,Sermes 87,1959,8.1312.;50.861-
sche r,"Das Schweigen der Arete",äermes 88,1960,3.257f2.;
X.Reinhardt,"Von Werken und Formen",S.1461f.;große
zusammenfassende Abhandlung bei P.van der M ü h 1 1,5.v."Odys-
see",RE S.VII,Sp.697ff.),oder man erörtert das Problem der
geographischen Interpretation der Phaiakenepisode (aus jüngerer
Zeit stanzen L.5 oc 0 c k,"The Lanifalls of Odysseus”,
Christ Church,Bew Zealand,1955; Ders.,"Sieilian Orisin of
the Odyssefy",#ellirgten,iew Zealand,1957;6.B a g 1 i o,"Odis-
seo nel mare mediterraneo centrale",Rom 19575 0.Zeller,
"auf des odysseus und der argo spuren",Aalen 1959; mit dem
Unfug,die Lokelitäten in den Irrfahrten des Odysseus um jeden
Freis mit bekannten geographischen Gegenden identifizieren zu
wollen, räumt, im Anschluß an K.Radermache r,in ener-
gischer feise A.Le sky auf,"Aia",Wr.Stud.63,1948,5.52ff.
Ders.,"Thalatta",1947,vor allen 8.67?2.,3.151). .
Lit einer geschlossenen Darstellung der Sozialverhältnisse
 
des phaiakischen Gemeinwesens befassen sich meines Wissens rur
G.Pinmsle r,"äomer 1/2’n,5.1322. und V.Bartolertt:,
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"A.ristocrazia e monarch1a nell' Odissea", Stud. I tal.ii. s.13, 
1936, s. 213ff. 
G.F i n s  l e  r verabsau:nt es,au.f die Tatsache Rucksicht zu
neb.!ten,daa es sich bei der Schilderung des Pha1akens.aates
UJll ein �archen handelt.So gerat er in Konflikte und Wider• 
sprJche,da er einerseits die Staatsform der Phaiaken als 
�aristokratisch" nach dem iorbild der ion1schen Stadtstaaten 
bezeichnet,anderseits aber mit der Tatsache fertig werden
muB,daB ilkinoos zweif�llos Zilge eines absoluten,:.dt dem K�­
nigscbarisma ausgestatteten Monarchen tri;;gt.Das Verhaltnis 
zwiscben Konig und Adel1gen kann er daher nur durch eine se­
waltsame Losung erklaren:alle Adeligen (=Gerontes!) seien
Basilees,aber unter ihnen regten 12 hervorragende Konige ale 
Regierende,Archoi,in der Gemeinde hervor.Zu diesen gehe Alki­
noos in den Rat.Das ware durchaus zu akzeptieren,�e= nicht 
Finsler unmittelbar v�rher aach de� Gerontes,also seiner An­
sicht nach allen Adeligen,gerade diese Rststetigkeit zuge­
sprochen hatte.Demnach ergabe sich eine Art Ratsverse.mmlung 
der Gerontee,ein engeres "Regierungskollegium" der 12 "her­
vorragenden" .Basilees,u..>1d an der Spitze der Konig a.ls A:-cbon, 
c:. ..., ... / )A\ / als ooerster .Beeoter mi t dem Ti tel " l.�OV' f'-""YOS r\,\IJ,.vV0OlO ".
Letzterea kann man aber nun wirklich nicht als Titel eines 
Bea.t1ten in einem ionischen Stadtstaat gelten lassen;vielmeb.r 
handelt es sic·h de.bei uit d!e Ue.nifestation des Konigscharie­
mas ( wir we=·den deriiber zu S?recb.en haben). In wei tere ifider­
s;,rilche geri\i.t P.ciadt.:.rch,dae er in Alk1noos zwar nur den ober­
sten 3earit�n sie�t,da3 er aber denno�b a.nni=t,Alkinoos halte 
die g�'lze Jewalt in Eanden un� tr�fe letztlich auch die E:lt­
s�=eidu..�5en.Diese 3efehls;ewalt batte er von "Adels Gnaden". 
?e:-:ie:- er�e:-.nt ? .das Tec:e:10s nic!::?t als .::."lrenbesi tz des Konige 
e:::.,so:ide� betrac=�e. es als "3esoldu.>1g" des obersten 3eeoten 
i.!: S;ea •• A�s �o�er laBt sich diese 3eb.auptung nicht ettitzen, 
(vrl.A.'1�-�15},u.:i� aus historischen Q-�ellen schon gar nicht: 
i:i =ellas bede�tete�Temenos "i=er den Tempelbezirk! 
ll:r sehen also,da� es nicht angeht,das Ge�ei�wesen der P�aia• 
��� ein!aeh als Abbild ei�er Oligarcl:ie zu erklaren und ge-
-,.·al ts= 1n ei!l seoei::isames Scheca zu pressen! 
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Auch .Bartolet ti erhebt berechtigte Einwände ge-
gen die Betrachtungsweise Finslers.Er betrachtet die Darstel-
lung der Pheiskenepisode zunächst unter 3erücksichtigung der
künstlerischen Konzeption:seiner Ansicht nach erreicht die Ge-
staltung der handelnden Figuren hier den höchsten Vrad der
"Vermenschlichung",eine Abkehr von der Darstellung über-
menschlicher Helden und Halbgötter.Eine logische Schlusfolge-
rung bedeutet es daher,wenn B.annirmt,da3 Homer die Phaiaken
als ilenschen seiner eigenen Zeit gezeichnet hat,und daß er
demnach auch die staatlichen Gegebenheiten auf Scheria nach
dem Vorbild seiner eigenen Umwelt,also der ionischen Stadt-
staaten,gestaltet hat.Unähnlich Finsler erkennt B.jedoch,daß
 
ein wesentlicher Unterschied zwischen der Staatskonzeption
der Fhaiaken und jener der übrigen Odysseehandlung besteht.
Seiner Ansicht nach bedeuten die sozialen Gegebenheiten auf
Scheria bereits den Beginn einer Adelsherrschaft,nämlich die
weitgehende Einschränkung der Befugnisse des Wonarchen durch
äie Adeligen,unter denen er sich lediglich als priemus inter
pares ausnimnt.Die übrige Odyssee hingegen lasse ein Archai-
sieren erkennen,der Dichter schildere teils die noch völlig
intakte Konarchie,die er nur noch als ferne E„innerung ge-
kannt bätte,teils den Xachtkampf,der nach der Neinung des
Dichters die Abschaffung des Königtuns begleitet hätte (B.
sieht darin lediglich das Produkt der dichterischen Phanta-
sie,denn in wirklichkeit sei die Einschränkung der königli-
chen lacht friedlich und schrittweise erfolgt,vgl.Ann.654a).
Dennoch gesteht B.ein,daß auch in der Darstellung der politi-
schen Verhältnisse auf Scheria ein Bruch festzustellen sei,
indem Alkinoos unä Arete gelegentlich als mächtiges,souverä-
nes Königspaar geschildert würden.Bis hieher können wir dem
Autor,wenn auch auf Grund anderer Argumente und auf einer
anderen Ebene der Betrachtungsweise,durchaus folgen.Wenn B.
aber als Lösung des Problemes eine Interpretation auf Grund
der Honmeranalyse,also die Annahme einer Kontanination ver-
schiedener Zinzeldichtungen,vorschlägt,werden wir doch eine
Lösung zu finden glauben,welche die Einheit der Dichtung un-
angetastet und dem Dichter sein geistiges Eigentum unbestrit-













vzl.a.Lesky,"N lich auen X<Reinm
aardt,"Vion ierken Porren",3.1557.
3.3 i x,Jabrb.d.Deutschen archäol.Inst.52,1927,5.2542.,fm
muliert:"Obgleich es mir ebenso verk: t scheint,die Insel
n zu wollen,wie Flatons
    
  
der Fhaiaken auf der Landkarte su
  Atlantis.......so züssen die ausnalenden Züge darum doch der
Wirklichkeit entlehnt sein,so gut als ein Fabelwesen....Ei-
dechsenfornen und Vogelkrallen,Ziegenhömer und üelsbartfä-
den etc.naturgetreu wiedergibt".Diese Feststellung,äie für
den Archäologen gilt,kann auch dem Historiker in diesen Fall
als Programm dienen.
Ich möchte nicht den Begriff "zeitgenössisch" verwenden,da
ja auch die Odyssee nicht die Zustände der unmittelbaren ho-
merischen Jegenwart schildert."Synchren" soll die.zeitliche
Relation zwischen der Zandlung der Odyssee - selbstverständ-
lich,soweit sie die Zustände in Ithaka betrifft - und der
Phaiakensage bezeichnen.
vgl.dazu,sowie auch über die Darstellung G.Finslers,
Ann.681. "
so besonders A.L e s k y,‚"Thalatta",vor allem S.67?r. und S.
151.
im Unterschied zu den Kyklopen,denen die Früchte ohne Samen
und Pflege gedeihen,äie daher keine Feldarbeit kennen (0d.IX,
107). .
Yan vergleiche nur die Worte,die der Dichter der Göttin Athe-
ne bei der Beschreibung von Ithaka in den kund lezt (Od.XIII,
242ff.).
über die Nauern der Fhaiakenstedt 5.9.5 i x,a.2.0.,5.257.
vgl.I1.2VI11,504.
?.Tritsch,"Die Arora von Elis und die altgriechische
sora",öla 27,1332,5.827.,sieht in der phaiekischen Agora
ein Beispiel für eine hocharchaische Agora;sd scheint ihn
jene von Lato "eine greifbare Iliustration zu dieser honeri-
schen Schilderung" zu sein.












rung jener Leichtlebigkeit aus dem Yollen,wie sie sich in
Sesstädten ausbiläet".
S.Eitrem in seinen Fhaiekenartikel in der RE (vgl.inn.
681) verweist die Schilderung des Falastes ebenfells in den
Bereich ier P.bel.
Lapislazuli war bereits in zrykenischer Zeit bekannt;die Er-
innerung daren zag in der epischen Tradition vererbt worden
sein.Da3 Homer den Halbedelstein hier für den Palast des Al-
kinoos anwendet,muß aber nicht bedeuten,daß er einen nykeni-
schen Falast darstellen wollte, mu3 nicht eirzal ein Archei-
sieren bedeuten.Denn so wie in unserem kärchen der "Karfun-
kelstein" ein ständiges Aequisit ist,könnten&uch für die
Sängertradition seltsame Ketalle und Edelsteine zum Inventar
der Königspaläste gehören.Die Karchenphantasie entzündet
sich gerade am Altertümlichen,Seltsanen,oft nicht mehr Ver-
standenen!
3.R 0 h d e,“Psyche I?",S.83,sieht in der Phaiakenstadt "ein
Idealbild einer ionischen Neugründung".Vgl.auch S.Eitreyg
BE XIX/2,Sp.15188.
Das hat natürlich nit der späteren Bedeutung des Begriffes
Folis überhaupt nichts zu tun.
Vgl.E.3B 0 i s a q,"Dietionnsire Etymologique..",5.182;V.Ehrenber g,"Die Rechtsidee im frühen Griechentun",
5.128,3.151.
vzl.das Gesetz von Chios von ca 600 (vgl.M.H.? o d,"A Selec-
tion of Greek Historical Inseriptions 1"1946°,Nr.1);siehe
such V.Ehrenber g,"Polis und Imperiumt,S.E3rt.vgl.I1.IVIIL,603t.vel.auch I1.I,40ff.,w0 Apollon die Kränkung,die seinem Frie-
ster durch den König widerfahren war,am ganzen Volk der Achä-
er rächt.5.3.781.
31.11,8275X7,4402.;VIII,1955VI,14622.
Wenn hingegen die Geschenke des Nenelaos für Telemachos "#er-
ke des Hephaistos" sind,so bezeichnet dieser Halbvers ledig-
lich die besönders schöne Arbeit und den Wert des Stückes,
rückt aber kein charismatisches Geschenk aus.0d.IV,615f2.;
wv,11522.
  











5.24 t re ma.a.d.,ibersetzi Ip, mit "den Göttern
verwandt" und sieht in 04.YII,202 einen sagenhaften Seflex
der Tneoxenien.
Vgl.im Gegensatz dazu Il.II,101if.:Zeus verleiht den Atriden
mit dem Szepter die äerrschaft über die Argolis und viele
Inseln.-i1.1X,306ff.:Der Starm des Friaros ist Zeus verkaßt,
und die Zerrschaft soll Aineias bexonzen.- Dagegen firiet
sich nirgends ein Hinweis darauf,daß Neusithoos oder Alkinoos
ihr Herrscherant von Zeus,oder eventuell Poseidon,bekormen
ätten.
val.P.p f i-s te r,AB X1/2,50.211222.,bes.2117 (s.v."Zul-
tus"), der diese Formel in Sinne des Orenäiszus inte;
tiertzdazu M.P.N il 8 8 o n,"Geschichte der griechischen Re-
ligion I",5.482.;vgl.ferner P.T aeg e r,"Charismar,S.552f.
mit weiterer Literatur,sowie 2.3 n e 1 1,"Die Entdeckung des
Geistes",5.41. ”
vgl.Ann.283.
In der Odyssee wird im aiigemeinen auf das Diganıa nicht
mehr kücksicht genomsnen,daher wäre etwaPAAuurdoro &Ratnicht
möglich.Vgl.dagegen aber in der Ilias Tngeoo &aunca
vgl.Ann.256.
I1.II,820:Aineias als der Gründer des kommenden Berrscherge-
schlechtes (Il.XX,305?f.) ist als einziger nicht nur Abkomre,
sondern sogar direkt der Sohn einer olympischen Göttin.
vel.dezu 5. 748T.
siehe S.175ff.
dessen (Roschers Nythologisches Lexikon III,Sp.2207)
gleubs in diesen Tatsachen Überreste einer Elteren Dichtung




e eine viel entscheidendere Zolle
ozzt der Fhai




















Eine Ausnahme bildet die edelrütige Zandlungsweise des ächil-
leus im XKIV.Gesang.
Diese Ansicht wird auch von S.Eitrema.a.l.Jessen,
a.a.0., und Bu so 1t-S wo bo d a,"sriechische Staats-kunde I?r,S. 141, ebenfalls vertreten.
Busolt-Swobod „,a.2.0.,5.329.
Die Gerontes der Ilias können nicht zum Vergleich herange-
zogen werden,höchstens jene der Gerichtsszene Il.XVIII,
5o3t?. .
Über das desen der Gerontes wird nichts Näheres ausgesagt.
G.Fins1e r,a.a.0.,8.135 bezeichnet sie als Adelige,die
den Königstitel und das Szepter führen.Letzteres scheint mir
nicht richtig interpretiert zu sein:iienn es 0d.VII,189 heißt,
deß a,m nächsten Tag "noch mehr Gerontes" einzeladen werden
sollen,geht meiner Yeinung nach daraus höchstens hervor,daß
auch die Basilees Gerontes,nicht aber,daß die Gerontes Basi-
lees sind.Auch habendie Basilees nirgends den Basileus-Titel,
lediglich der Tite1Ayyui MR„Doress wird auch auf sie
in ihrer Eigenschaft als Litberatende übertragen (0d.VIII,
11,0.8.).Daß sie tatsächlich Adelige sind,aus deren Reihen
die 12 Basilees gewählt werden (0d.VIII,259 wäre dann so zu
erklären),möchte ich nicht beheupten,da nur die kolger Alıscn
und die Basilees zum kahl geladen werden (04.VIII,36ff.),
und da sich die Gerontes nicht an den Geschenken für Odysseus
(0a.VIIl,390f2.) beteiligen,was immerhin zum adeligen Commert
gehören würde.Ich würde sie eher als Vornehme der Stadt
ensehen,wie sie zus den reichen Kaufmannsfenilien,die aber
nicht edeliger Abkunft sind,doch großen politischen Einfluß
besitzen,erstellt werden.Dies wäre netürlich ein Zug,der
Eoners eigener Gegen#art entnornen wäre.
Odysseus richtet deher auch seine Bitte um ein Geleit äus-







Busolt,aa.    




















schen leit,die sien suptern der vornehmen Sip-
pen oder Parilien r ert haben,angleioht.
weitere Deutungsversuche werden bei 3.Ei t re me.a.0.,
angeführt,von denen leiiglich der von C.Weinreich
Interesse verdient.
vel.J.Puhve 1,"Zelladic Kingship and the Gode",Hinoica,
8.32711.50.6.T ho m a s,"The Roots of Homeric Kingship*,
Historia IV,1966,5.392.
vgl.Tac.Gern.cap.12.
vgl.0.R.G urne y,"The Hittites",z.B.5.65;
vel.?.Schacherme yr,"Alexander",S.18ff.;?.Eemp]1,
"Der König der Nakedonen",S.15f.,zu Plut.Apopht,Fhil.12,23-
25,51).siehe $.221f. Termini nech Pöchacherme yr,"Grie-
chische Geschichte",5.5.94£1»,5.53971T.
"The Boots of Eomeric Kingship",Historia IV,1966,5.38711
"The Poet of the Iliad*,1952,5.6L.
Zusammenstellung bei De sborogh-Samnmond,"The
End of Mycenaean Civilization and the Dark Age",CAB?,fasc.13,5.221f.;6.1.H ux1e y‚"Berly Sparta”,1962,5.1317.(mit
weiterer Literetur).
Dazu siehe J.M.C o o k,"Greek Settlement in the Eastern
Aegean and Asia Winor?CARLane.7.TesteneIsteratur bei
Thoma ez,a.a.l.
J.M.C o o k,"The Pelei-Names”,Historia 4,1955,5.40.
04.21X,177.
vgl.11.11,655372.;04.0X1,2322.;vgl.ferner 11.11,6711T.Zusammenstellung bei Desborougk-Sammon d,a.a.l.,
S.372T.
vel.Desborug h,"The Iast Nycenaeana and Their Succes-
sors",5.259.
vgl.C.2.R oe buc k,"The Early Ionian League",CP 50,1955,
8.3411.50.6.7 ho ma s,a.a.0.,5.403f.
  
 
  
